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Vorrede. 


E erfolgt endlich der dritte Theil meines 
praktiſchen Handbuchs, ſamt den Zu⸗ 
ſaͤtzen zu den beyden erſten Theilen. Auch find 
noch verſchiedene Bemerkungen zu dieſem Ban⸗ 
de am Ende nachgeholt, indeß derſelbe ſchon 
unter der Preſſe war. Ich kann nichts mehr 
wuͤnſchen, als daß man ihn eben ſo nuͤtzlich und 
brauchbar finden möge, als die erſten Bände, 

Konnte mich, auffer dem überaus ſchmei⸗ 
chelhaften Beyfalle, welchen die größten Aerzte 
Hula und 185 mir zu Geſicht gekom⸗ 

ene 


we Voreede, 


mene Recenſionen, dieſem Werke gegeben ha⸗ 
ben, noch irgend etwas zur Fortſetzung deſſelben 
reizen; ſo war es gewiß der dringende Wunſch 
des verewigten unvergeßlichen Stohls, — 
Wuünſcht Koͤnigen fein Herz, und Aerzten fei- 
ne Kunſt! — durch deſſen fruͤhzeitigen Tod 
Deutſchlands Klinik einen wahrhaft großen 
und beweinenswerthen Verluſt erlitten hat. 

Auf Stolls Wort geſchah es vermuth— 
lich, daß ich vor einigen Jahren mit einem 
glaͤnzenden Rufe als Profeſſor nach Pavia an 

Tiſſots Stelle beehrt und beſchaͤmt wurde, 
„den ich aber aus Liebe zu meinem Vaterlande 
ablehnte, und den nachher zu Pavia's Ehre 
der unendlich wuͤrdigere Herr Frank annahm. 

Ruͤhrend war es mir im May 1786., als 
ich einen großen Theil der nach Rußland abge⸗ 
henden Provinzialaͤrzte, deren Anzahl ich auch 
mit auszeichnenden Vortheilen vermehren ſoll⸗ 
te, kurz vor ihrer Abreiſe in Lubeck ſah und 
ſprach, wie voll ſie von dem Nutzen waren, den 
ihnen mein Handbuch geleiſtet, und wie begie— 
rig und dringend fie mich nach deſſen Fortſe— 
tzung frugen. 

Auch iſt die zwote Auflage der beyden er— 
ſten Baͤnde abermals vergriffen, und es wird 
zur dritten bereits Anſtalt gemacht; ſo wie mein 
Hr. Verleger mich unaufhoͤrlich zur Vollendung 
eines neuen Bandes angetrieben hat. 
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Ich habe alſo gethan, was in meiner Lage 
und unter vielerley anderweitigen Gefchäften | 
und Stoͤrungen zu thun moͤglich war. 

Ein erleuchteter Arzt hat gegen mich den 
Wu ſch geaͤuſſert: ich möchte mich überhaupt 
kuͤrzer faſſen, und hauptſaͤchlich nur das ge⸗ 
ben, was ich durch eigene Erfahrung und Ber 
obachtung wiſſe. Wie viel leichter und ange 
nehmer mir dies die Arbeit gemacht haben wuͤr⸗ 
de, hat keinen Zweifel; aber mein Plan war, 
ein fo viel mir moͤglich vollſtaͤndiges Syſtem 
der praktiſchen Arzneywiſſenſchaft zu liefern, 
und dabey ganz vorzüglich auf die Beduͤrfriſſe 
und Belehrung angehender ungeuͤbter Aerzte 
Ruckſicht zu nehmen: welches mich alſo noͤthig⸗ 
te, ſehr Vieles beyzubringen und zuſammen zu 
faſſen, was bejahrteren, erfahrneren und er⸗ 
leuchtetern Aerzten bekannte und gelaͤufige Din 
ge ſind. 

Dieſem Theile habe ich gar keine Rezept⸗ 
formeln beygefuͤgt. Warum dies bey den er⸗ 
ſten Theilen geſchehen, davon habe ich die Gruͤn⸗ 
de angefuͤhrt. Es ſollten nur Proben und 
Beyſpiele ſeyn, keinesweges aber unveraͤnder⸗ 
liche Vorſchriften, die es gar nicht giebt. 

Dagegen habe ich mit dieſem Theile ange⸗ 
fangen, allgemeine praktiſche Regeln, Wars 
nungen und Lehren hinten anzufuͤgen, deren 
Beherzigung jedem angehenden praktiſchen Arz— 
te wichtig ſeyn wird. Sie find das Reſultat 

f a 2 groͤß⸗ 
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groͤßtentheils eigener Erfahrung, und koͤnnen 
Manchem den Schaden erſparen, wodurch ich 
fie zum Theil erſt gelernt habe, und wodurch 
ich kluͤger geworden bin. Dieſe Regeln und 
Lehren werde ich hinter jedem folgenden Theile 
fortſetzen; und es wird mir eine überaus vor⸗ 
theilhafte Idee von meinen jungen Leſern geben, 
wenn ſie nach dieſen begieriger ſuchen, als nach 
allen Rezepten, die tauſend fach überall zu ha⸗ 
ben ſind, aber ohne Wunderwerk keinen Arzt 
klug machen. 

Der naͤchſte vierte Band, der, ſobaldes 
mir moͤglich, erfolgen ſoll, wird die fieberhaf⸗ 
ten Krankheiten . 
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$ I erſte Urſprung der Pocken verliert ſich in 
den Dunkelheiten des Alterthums. Es laßt 

fi eben ſo wenig mit voller Gewißheit darthun, in 
welchen Gegenden und Orten ſie zuerſt entſprungen 
find, als welche Urſachen fie zuerſt erzeugt haben. 
Höchſtwahrſcheinlich kannten die alten Griechen und 
Römer ſie nicht, was man auch in ihren Schriften 
dafür hat ausgeben wollen. a) In der That laßt 

ſich 


a) Wem daran gelegen, der findet die Gründe dafür und dage⸗ 
gen in folgenden Schriften: 7. G. Hahn var, antiqu. nune 


pimum 
Vogel's Sandb. III. Th. A n 
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ſich nicht begreifen, wie unſre alten genauen und treuen 
Beobachter ſich fo nachlaͤſſig, ungewiß und zweydeu⸗ 
tig uͤber eine ſo beſtimmte, bedeutende, und oft ſo 
mörderiſche Krankheit ſollten ausgedruckt haben, wenn 
ihnen ſolche vorgekommen und bekannt geweſen wäre. 


Aus guten Gründen, die man beym Sarcone 
findet, läßt ſich vermuthen, daß die Pocken unter 
den entfernteſten Nationen des heiſſen Aethiopiens, 
boer gn den aͤuſſerſten Grenzen Aſtens zuerſt entſtan⸗ 
den, von da ſie ſich, beſonders durch Handel und 
Wandel, andern Nationen und Weltgegenden all— 
maͤhlig mitgetheilt haben. Bond (Derth. d. Einpfr. 
— ) ſagt geradezu: die Pocken ſeyen in Egypten 
entſtanden, und es fen wahrſcheinlich, daß die Mo» 
diftcation der ſchaͤdlichen Materie, die ſte herxor— 
brachte, aus einer Gährung in den mit ſtillſtehendem 
Waſſer angefüllten Suͤmpfen, an dem Ufer des Nils 
liegender Thiere, Fiſche, Pflanzen, entflanden iſt. 
Seit dem Jahre Chr. 572. find fle in Arabien be⸗ 
kannt und gemein geweſen, wohin fie nach dem Epi⸗ 
Aten des hiſtoriſchen Buchs 3 die Aethio⸗ 

pier 


primum e Graecis erut. Wr. 1734. — Carbo peſt. a Carb: 
J. var. Vet. diſt. acc. D. W. Triller de eod. arg. epiſt. 
Wrat. 1736. — Werlhof diſqu. med. et phil. de Var. et anthr. 
„Opp. T. II. -— Detharding de facie à var. infult. praef, Roſt. 
1554. — Gruner Variol. antiqu. ab. Arab. ſol. re pet. 1773. Ej. 
morb. antiqu. — Ej. Almanach 1783. S. 313. — Sarcone v. 
den Kinderpocken; aus d. Ital. von Lentin. S. 296. f. — Hall 
progr. in Tode Bibl. 9. B. ates St. S. 161 u. 165. Pauler 
Hift. de la pet. ver. — Reiske opufc. med. Hal. 1776. In 
dieſen Schriften findet man auch das Meiſte, was man über 
baupt von der Geſchichte der Pocken weiß. — Einige dar⸗ 
über ang eſtellte Unterſuchungen findet man auch in Elsner: 
ein Paar Worte über die Pocken ꝛc. Königsberg. 1787. 8. ©. 


49. f. Gruner Rragm. Medicor, Arab. et Graecor. de Variol. 
Continuationes, VI. 


N. 
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pier gebracht haben ſollen b). Aaron war 622. der 
erſteh arabiſche Arzt, der fie beſchrieben; aber Rha— 
zes der einzige, deſſen zm Ende des neunten Jahr- 
hunderts geſchriebene meiſterhafte Beſchreibung das 
von auf uns gekommen iſt c). Im Anfaage des 
pften Jahrhunderts, nach Andern erſt am Ende des 
Iten und im Anfange des Lzten Jahrhunderts, ka⸗ 


men die Pocken zum erſten Mal durch die Sargeenen 


in unſern Welttheil d). Allmaͤhlig haben fie ſich 
über alle Theile Europens verbreitet. Von Europa 
erhielt ſie America im Jahr 1492. Nach Einigen 
find ſte mit dem pten Jahrhunderte ſchon in Deutſch⸗ 
land geweſen. Im Jahr 1270. waren die Pocken 
in England eine allgemein bekannte Krankheit, und 
von da haben ſie ſich beſonders, durch die mannig⸗ 
faltigen Wege der Auſteckung, weiter in unſerm 
Welttheile verbreitet. In Schweden iſt die aͤlteſte 
Nachricht von 1578. In vielen Gegenden Euro 
peus haben fe ſich erſt ſpät gezeigt. Die nordiſchen 
Gegenden blieben noch lange verſchont, als ſie ſchon 
Jahehunderte in waͤemern Ländern geherrſcht hatten. 
Verſchiedenen Rationen find fe bis auf die neueſten 
Zeiten unbekannt geblieben. Erſt 1718. uͤberbrach⸗ 
ten die Holländer fir dem Vorgebuͤrge der guten Hofe 
nung. Im Jahr 1733; erhielten ſte die Grönlaͤnder 
von Daͤnnemark. In den Jahren 1758. und 69. 
kamen fie zuerſt nach Kamtſchatka, wo fie vorher eine 
ganz unbekannte Krankheit waren. Die Coſacken, 
Kalmucken, ſind frey davon geweſen, bis die Ruſſen 
fie ihnen uͤberbracht haben, welches, nach Gmelins 
A 2 Dr 


b) S b. Rurt's Journ. int ER RSTE TE . Th. 


©) Rhazes de variol. et morbill. edid. Ringebroig. Gott. 1781. 


4) Dimsdale S. 307. ſagt, zur Zeit der Kreuzzüge wären die 
Blattern aus Aden nach Europa gekommen, und bürten 
50 zuerſt im 13ten Jaheh. geieigt. 
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Berichte e), wahrſcheinlich auch der Fall mit ganz 
Sibirien war, ehe die Ruſſen es einnahmen. k) 
In Cayenne kennt man die Pocken noch bis dieſe 
Stunde nicht g). Sie kamen zwar 1766. durch 


Mohrenſelaven dahin, hatten aber keine ſchlimmen. 


Folgen, und breiteten ſich nicht weiter aus; wor ⸗ 
uͤber man ſich allerdings wundern muß. Einige Thti⸗ 
le der Tartarey ſind ebenfalls noch bis jetzt davon 
frey geblieben; ſo auch die Inſel St. Helena, deren 
Einwohner alle mögliche Vorſicht anwenden, um zu 
verhuͤten, daß fie ihnen durch fremde Schiffe nicht 
zugefuͤhrt werden. In manchen Gegenden ſind ſie 
ganz wieder verſchwunden. Nach Cleghorn (Krank 
heit. von Minorka) find von 1725. bis 1742, alſo 
in 17 Jahren in Minorka keine Pocken wieder be⸗ 
obachtet worden. Wahrſcheinlich hat ein Schiff ſie 
wieder dahin gebracht. In Boſton find ſte in ſehr 
ungleichen Perioden wieder gekommen, nach 17, 12, 
11, 13, 19, 9, 22 Jahren. In Nhodeisland ſind 
fie von 1740. bis 1765. niemals epidemiſch geweſen. 
S. Haygarths unterſ. wie din Bl. zuvorzukommen 
ſey. S. 7. 8. * 


§. 2. 
Die naͤchſte Urſache der Pocken iſt ein eigenes, 
in der Luft aufgeldßtes, uns nur durch feine Wir 
kung bekanntes Miasma, welches ſich einzig und al 
lein vermittelſt der Anſteckung fortpflanzt, und fich 
oft genug durch den Geruch zu erkennen giebt. Hoͤchſt 
unglaublich iſt, daß der Urſtoff dieſer Krankheit uns 
angeboren ſey. Sarcone hat die Nichtigkeit dieſer 
5 Mei⸗ 


e) Reife durch Sibirien, II. Th. Vorr. 1 

k) Pallas Reife durch verſchiedene Provinzen des Rufſiſchen 
Reichs, III. Th. S. 25. 26. 

g) Mem, pour fervir à P'hiſt. de Cayehns et de la Guiane 
krang. par M. Bajon. T. I. 
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Meinung hinlaͤnglich erwieſen. Und darum ruhen 
auch alle die zum Theil fehr finnreich ausgeſonnenen 
Hypotheſen, von Abſchaͤumung, Entwickelung, Gäh, 
rung (welche vielleicht noch am glaublichſten), von 
einem beſondern Safte in beſondern Druͤſen der Haut, 
der , wenn er faule, die Pocken mache, oder von 
angebornem Keime, ſtockender Feuchtigkeit in der 
Nabelſchnur h) u. ſ. w. auf ſehr unßtchern Gründen, 
Eben ſo wenig hat das Pockengift ſeinen Sitz in dem 
Rückenmarke, oder in der Gebaͤrmutter, oder in der 
Muttermilch, oder in gewiſſen Duͤnſten in der Luft, 
pder in dem Schafhautwaſſer, und den erſten Ep: 
erementen des Kindes, oder in den Nebennieren, 
i A An 


h) S. rank med. Pol. ꝛter B. S. 193. — Beireis Diff. de fe- 
br. et var. verminof, im Srfter med. Wochenb. 1780. S. 596. 
Borfieri (Int. Med. pr. Vol. III. Ven. 1788. p. 182.) hat 

dieſe Grille mit frappanten Beyſpielen widerlegt. — Die 
bieher gehörige Hauptſchrift iſt Kaͤmpfs Untereicht, die 
Blattern zu verhüten. — Nach dieſem ſollen die jo betzan⸗ 
delten Kinder lebenslang von den Pocken verſchont geblieben 

Re 05 Auffallend iſt es auch allerdings, das Selchow (Ber⸗ 
5 Samml. 5. B. und Unterr. zur Erzieh. der Kindet) durch 
ieſen Handgriff binnen 8 Jahren in feiner Gegend 280 Hin- 
der vor den Pocken geſchützt haben will, fo daß fie auch het 
den ſtärkſten Blatterſeuchen ohne Ausnahme Frey durchgegan⸗ 
gen find. Tevpret dat den Nutzen auch deſtätigt! und im 
sten St. der Hamburg. Addreß ⸗Comtoir = Nachr. 1797. 
wird die Sache durch 40 jährige Crfahrungen eines jüdischen 
Arztes in Polen von neuem bekräftiget, doch fo, daß die 
Kinder außer jente Behandlung auch über den ganzen Leib 
mit Salzwaſſer abgewaſchen werden; und daher ſollen die 
Judenkinder in dem venetianiſchen Dalmatien nie die Blat⸗ 
tern bekommen. S. auch Pols Mag. II. 3. — Es wäre 
doch äußerſt wichtig, dieſe Sache durch alle möglichen Vera 
ſuche aufs genanefte zu prüfen, welche aber auch ganz ge⸗ 
nan den Vorſchriften gemäß angeſtellt werden müßten. tie 
ſprünglich rührt dieſe Meinung dom Ritter Digby her. ©. 
Gazette falut ann. 1765. n. 2. U. 1772. n. 51, 
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Andere haben Würmer u. d. g. geträumt; noch Uns 
dere das Pockengift fir eine ſaure Schärfe, oder für 
eine ſehr ſubtile ſcharfe Materie mit einem zaͤhen We— 
fen verbunden gehalten, welches alles irgendwo im 
Körper verborgen ſtecke u. ſ. w. Das Pockengift 
wird ſicher nicht in unſern Adern erzeugt, ſondern 
einzig durch die Anſteckung aus einem Körper in den 
andern übergetragen i); es liegt alſo die Grundurſache 
davon nicht von Natur in unſerm Körper, wodurch 
dieſe Krankheit durchaus unvermeidlich wuͤrde. Wie 
wäre es ſonſt begreiflich, daß ganze Nationen bis 
auf die ſpaͤteſten Reiten frey davon geblieben wären, 
und daß man von den mehrſten Landern die Zeit weiß, 
wenn ſie daſelbſt zuerſt eingetroffen; wie auch, daß 
manche Gegenden nech bis dieſen Tag davon vers 
ſchont find, und auch außerdem einzelne Menſchen 
ſte gar nicht bekommen 2 Das Pockengift wird auch 
nicht in der Luft erzeugt, und ſehr wahrſcheinlich auch 
nicht mit derſelben fortgepflanzt. Man kann die 
Pocken ja abhalten, wie die Peſt. Ein ſehr einleuch⸗ 
tendes Beyſpiel hievon giebt Rhodeisland, wo durch 
zweckmäßige Anſtalten die Pocken ſeit einer langen 
Reihe von Jahren abgehalten worden find. Die Des 
ſchreibung davon ſteht in Haygarth's Unterſ. S. 86 f. 
Inzwiſchen bleiben hierbey manche Schwierigkeiten 
übrig, die man ſchwerlich jemals ganz heben wird. 
Wie geht es zu, daß dieſe Krankheit in mehrern 
Laͤndern nach gewiſſen beſtimmten Perioden von 
5 


1) Ob ea durchaus unmöglich ſep, daß die Pocken in einem 
Körper chne Anſteckung entſtehen können, läßt ſich nicht mit 
völl'ger Etwißheit behaupten. Das allcrerſte Mal entflons 
den fie doch ohne Anſteckung. Aber es ſchtint böchſt glaub⸗ 
lich, daß jene Urſachen, von welchen ſie zuerſt entſtanden, 
59 nicht meht, wenigſtens in unferm Weltbelle nicht, ftatt 
nden. 
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S xk), 7 Jahren 1) u. f. w. ſich immer richtig 
wieder zue 2 und daß in der Zwiſchenzeit eine 
zelne Pockenkranke vermittelſt der durch nichts acht 
derten Anſteckung das Gift oft nicht weiter fortpflau⸗ 
zen und verbreiten? Man hat hievon gar viele Bey⸗ 
ſpiele. Ein ganz neuetliches habe ich hier kuͤrzlich 
umer den Augen gehabt. Ein junger Menſch von 


16 Jahren war auf einer Reiſe auswärts angeſteckt 


worden. Er bekam kurz nach ſeiner Zurückkunft die 
Pocken in haͤufigſter Maaße, indeß man hier ſonſt 
nichts von Pocken wußte. Ich rieth uberall zur Ei 
impfung, und viele waren bereit dazu. Jedoch ſoll⸗ 
te dies aus mehreren Gruͤnden fo lange noch verſcho⸗ 
ben werden, bis man erſt Einen oder den Andern 
von dem Pocken ⸗ Patienten wirklich angeſteckt ſaͤhe. 
Allein er ſteckte auch nicht einen Einzigen an, obgleich 
es an haufigen vermeidlichen und unvermeidlichen 
Veranlaſſungen dazu nicht fehlte. — Manche Per⸗ 
ſonen find tauſendmal in dem Falle geweſen, ange 
ſteckt zu werden, und wurden nicht angeſteckt, od» 
gleich die Erfahrung gelehrt hat, daß die Anſteckung 
endlich fie doch auch traf, da fle vielleicht am ſicher⸗ 
fen waren. — Herr van Doͤveren hat beobach⸗ 
tet, daß von denen mit der umziehenden Beſatzung 
nach Groningen gekommenen Blatterkranken kein ein— 
ziger Einwohner dieſer Stadt angeſteckt worden. 
A 4 . 
k) So hat fie bekanntlich z. B. Werlhof binnen 40 Jahren 
alle 5 Jahre herrſchen geſehen. Opp. T. II. S. 477. u 
1) In Bergen kommen die Pocken alle 7 Jahre und find äuſ⸗ 
ſerſt bösartig. In der Zwiſchenzeit ſteckten infielrte Kranke 
ſelbſt nicht an, um die geſetzte Periode aber die vor 6 Wo— 
chen getragenen Kleider ſolcher Kranken. S. Reichards 
med. Woch. 1780. S. 137. f. — In Ißland ſollen ſie nach 
dem Bartholin nur alle 20 Jahr wiederkommen. S. y. Swie- 
ten Comment. T. V. p. 5 — In andern, Gegenden kom⸗ 
men fie doch in ſehr ungleichen Zeiten wieder. 
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(S. Tode Bibl. I. 2. S. 36.) — Dimsdaſe 
fügt (Schriften über die Einpfropf. der Blattern 
S. 318.) : es ſey ihm ae: daß die na⸗ 
tuͤrlichen Blattern in den meiſten Fällen davon nt 
ſtehen, daß eine gewiſſe Beſchaffenheit der Luft, oder 
irgend eine andere unbekannte Urſache die Saamen 
der Krankheit aus gewiſſen Subſtanzen „ welche mit 
dieſem Gifte ehedem angeſteckt waren, entwickelt und 
ausbreitet u. ſ. w. Auf dieſe Art kommen die Blat ⸗ 


tern aufs neue an einem Orte zum Vorſchein. 55 Le 


brigens leugnet er das Periodiſche der Pocken. Aber 
wie, wenn nun jene Beſchaffenheit der Luft oder jene 
Unbekannte Urſache in gewiſſen Epochen einträte? Ge 
nug, es geſchieht doch, laut obiger Erfahrungen, die 
Urſache mag ſeyn, welche ſie will. Es herrſcht 
hier noch viele Dunkelheit, ſo wie in dem Urſprun⸗ 
ge, dem Gange und der Fortpflanzung mehrerer 
epidemiſcher Krankheiten. Aber man hat allerdings 
Urſache, zu glauben, daß ein gewiſſer Zuſtand der 
Luft die anſteckende Materie zu gewiſſen Zeiten vor⸗ 
züglich wirkſam mache, und daß daher die Pocken zu 
einer Zeit mehr als zur andern um ſich greifen und 
epidemiſch werden. 


Ir 

Die Anſteckung bey den Pocken geſchieht: durch 
eine unmittelbare Berührung des Kranken ſelbſt, 
oder durch deſſen Ausdünſtungen; durch Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke, Leinenzeug, Betten, Speiſen, Meublen, 
Bücher, Arzneyen, Geld, Briefe, und überhaupt 
durch alles, deſſen ſich ein Pockenkranker bedient, 
manchmal ein halbes Jahr und laͤnger vorher bedient 
hat, wenn es namlich ſeitdem verſchloſſen, der Luft 
nicht ausgeſetzt, oder ſonſt gereinigt worden iſt; 
durch allerhand Inſtrumente, die bey einem Pocken 
kranken gebraucht, und von deſſen Aucduͤnſtungen, 

b oder 


* 
* 
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oder wirklichem Eiter, beſchmutzt worden find: z. E. 
Schnepper, Lanzette, Halsſprüͤtze, Klyſtierſpruͤtze: 

auf welche letztere Art einem Kinde in Göttingen eben 
ſo zufällige als ſonderbarer Weiſe die Pocken mitge⸗ 


theilt worden m); durch die mancherley Arten der 


Einpfropfung; durch das Einathmen; durch Ver⸗ 


ſchlucken des Pockengifts: So ſoll man in der Gr 


id von Bengalen den Eiter., mit etwas Zucker in 
er wäßrigen Feuchtigkeit aufgelbſt, zur Erweckung 
zer Pocken verſchlucken. Andere leugnen, daß auf 
Fiese Art die Pocken her vorgebracht wuͤrden, und 
Dr. Cowell hat dieſen Verſuch vergeblich an einem 


RNegermaͤdchen gemacht n). Doch beweiſt dies eine 


Exempel nichts. 
Perſonen, die ſich ſehr fuͤrchten, werden, wie 


dies der Fall bey allen anſteckenden Krankheiten iſt, 


leichte davon angeſteckt. Auch brechen fie bey ſolchen 
gemeiniglich früher und geſchwinder aus. Ob die blo⸗ 
ße ſehr lebhafte Imagination, bey dem Anblicke eines 
Pockenkranken, in ſehr empfindlichen Subjekten ſchon 
im Stande ſey, ohne eigentliche Anſteckung, die Bo, 
cken hervorzubringen, halte ich bey der mindeſten Diſ⸗ 
poſition dazu für nicht unglaublich, obwol es in mars 
chem gegebenen Falle ſchwer ſeyn würde, die Möglich 
keit einer wahren 2 lnſteckung zu leugnen. 

Es iſt ſchwer, ganz genau zu beſtimmen, in wel: 
cher Zeit nach der natürlichen Anſteckung die Krank⸗ 


heit erfolge. Wahrſcheinlichſt iſt die Zeit zwiſchen 


der Anſteckung und dem Ausbruchsſieber bey den na 

tuͤrlichen Pocken etwas laͤnger, als bey den kuͤnſtli⸗ 

chen, ſo daß in den meiſten Fallen jene erſt den toten 

bis Iꝗten Tag nach geſchehener Anſteckung erfolgen. 
A 5 Hapy⸗ 


m) Baldingers Mag. vor Aerzte, rotes St. 1778. S. 913. 
n) Med. Obf. and Inga. vol. v. Murrays Bibl. II. B. 327. 
328. 
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Haygarth hat daruͤber unterſuchungen angeſtellt, 
die leſenswerth find. In den erſten Tagen der Krank ⸗ 
heit find die Pocken noch nicht anſteckend; es iſt al 
ſo dann noch Zeit, derſelben durch Entfernung zu 
entgehen. Die Anſteckung geſchieht ohngefaͤhr von 
der Zeit an, da die Blattern ausgebrochen find, bis 
der letzte Schorf abfällt, Man leſe den Haygarth. 

Zur Anſteckung nicht allein, ſondern auch zu der 
beſondern Pockenart, tragen ohnſtreitig die dermali— 
ge Beſchaffenheit der Luft und die körperliche Conſti⸗ 
tution viel bey, obgleich man nicht weiß, worin das 
beſteht. Aber es iſt nicht glaublich, daß in unſerm 
Clima die Blattern jemals ohne Anſteckung entſtehen 
werden, nämlich aus der Zuſammenkunft derjenigen 
Urſachen, welche fie das erſte Mal hervorbrachten, 
welche Urſachen vielleicht auch nie wieder Statt fin. 
den können. 

§. 4. ; 

Rur wenige Menſchen bleiben von den Pocken 
verſchont o). Man will rechnen, daß 4 oder 5 von 
ı00 fie nicht bekommen. Allein dieſe Rechnung kann 
ſchwerlich zu einer untruͤglichen Gewißheit gebracht 
werden. Eigentlich find fie nur eine Kinderkrank⸗ 
heit; aber auch erwachſene Perſonen p), ſelbſt alte 
Leute, find ihnen noch ausgeſetzt. Man hat Bey⸗ 

ſpiele 


o) Einige Beyſpiele von Aerzten, die keine Pocken gehabt, ver- 
dienen angemerkt zu werden. Es find Boerhaave, OGo— 
ſterd, Schacht, Morgagni , Diemerbroeck (der ſchon 
70 Jahr alt wer: und häufig unter Pockenkranken gewan⸗ 
delt batte), Belloſte, (auch ein 70 jätriger Mann) u. ſ. w. 

p) Sonderbar iſt es, was Werlhof ſchon angemerkt, daß man- 

che Epidemiren alle Erwachſene verſchonen, andere hingegen 
dieſen beſonders nachtheilig find. Opp. P. II. p. 479. Be⸗ 
ſonders geſchieht dies gegen das Ende mancher Pockenepide⸗ 
mien, wo anfangs nur Kinder befallen wurden. 
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ſpiele von 70 — g0 jährigen Greifen, die mit den 
Pocken noch behaftet worden. Van Swieten u) 
hat dergleichen Beobachtungen erzaͤhlt. Aber auch 
Kinder im Mutterleibe find den Pocken unterworfen. 
Man findet mehrere ſolche Fälle bey den Schriftſtel⸗ 
lern aufgezeichnet r). Die Anſteckung geſchieht und 
geht immer durch die Mutter; aber fo, daß fie ent ⸗ 
weder zu gleicher Zeit ſelbſt davon getroffen wird, 
oder nicht, wenn ſie die Pocken nämlich ſchon gehabt 
hat; oder ſte bekbömmt fie nachher erſt; oder bleibt 
auch ganz davon frey. In den letztern Faͤllen kommt 
alſo das Gift durch die Mutter zu dem Kinde, ohne 
jene anzuſtecken; oder ſie wird auch erſt nachher von 
dem Kinde angeſteckt. Aber eine Schwangere kann 
auch ein pockenkrankes Kind pflegen, und ihrer 
Frucht die Pocken doch nicht mittheilen, wovon Ro⸗ 
ſeu ein Beyſpiel erzaͤhlt. Nicht ſelten hat eine 
Schwangere die Pocken gehabt, ohne ihre Frucht 
anzuſtecken. Einmal war das Kind einer inoeulir 
ten Schwangern todt und mit Blattern bedeckt; in 
zwey andern Faͤllen aber hatten die Kinder keine Spur 
dieſer Krankheit s). Ein Kind kann alſo auch in 
der Mutter an den Pocken ſterben, und man hat 
mehrere todte Kinder mit den zuſammenflieſſendſten 
| Pocken 


9) Comm. T. v. S. auch Roſeu Kinderkr. 4te Aufl. 207. 

1) Man ſehe v. Swieten 1. o. Gardane Gazette de Santé T. I. 
p. 245. Roux Journ, de Med. T. XLII. p. 335. Harlemer 
Abh. in Samml. auscrleſ. Abh. zum Gebr. pr. A'. I. B. 3. St. 
S. 22. etc, Roſeu S. 206. 4te Aufl. Nicolai Path. 2 
S. 351. Schmalz med. u. chir. Vorfälle, no. 6. Die Mut⸗ 
ter hatte im Sten Monate der Schwangerſchaft die Blattern, 
und das Kind kam mit Blatterſchorfen zur Welt. Noch 
mehrere Bepſpiele führt Borſteri au in Inf, med, pr, Venet. 
Vol. III. p. 185. f. 

s) S. The Lond. med. Journ. Vol. V. Michaelis med. pr. 
Bibl. I. B. S. 188 5 
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Pocken zur Welt kommen geſehen. In Gaz, ſalut, 
1780. N. 30. ſteht ein Fall, wo eine Mutter, die 
die Blattern noch nicht gehabt, von einem mit Por 
cken beſetzten Kinde entbunden worden, die es geſtillt 
hat, und doch nicht angeſteckt worden, obgleich fie 
es ſehr befürchtete. | 
Sehr gelinde Überfehene Pocken in der Wiege, 
oder die ſchon im Mutterleibe überſtanden worden, 
machen es uͤbrigens oft ſehr ſchwer, zu ſagen, os 
Jemand den Pocken noch unterworfen ſey, oder nicht. 


8. 8. 

Die Pocken befallen denjenigen, ber fir einmal 
gehabt hat, aͤuſſerſt ſelten zum zweyten Mal wieder, 
Man rechnet, daß dies unter einer Million kaum 
einmal geſchehe. Einige rechnen die zweymaligen 
Pocken wie 1000 zu eins. Es laͤßt ſich aber wol 
ſchwerlich eine ſichere Rechnung machen. Werlhof 
hat ſte in einer 40 jährigen, und Dimsdale in einer 
46 jaͤhrigen Praris, nie 2 Mal geſehen. Boerhaa⸗ 
ve, Mead, Chirac, Roſeu, Molin, Murray, 
Bergius, Mertens, Watſon, Archer, und viele 
Andere, die man in Heinſtus Buche: Gründe fire 
und wider die Pockenindeulation. Lpz. 1780. S. 62. f. 
umſtaͤndlich geſammelt und beurtheilt findet, beſon⸗ 
ders unter den Schottiſchen und cee Aerz⸗ 
ten, erklaren ſich gegen die Pockenreeidive, und be⸗ 
zeugen, daß fe die Achten Pocken nie zweymal geſe⸗ 
hen. Eine partielle Anſteckung zum zweyten Male 
und öfter iſt nichts Seltenes, gehört aber nicht hie 
her. In vielen Schriften findet man Beyſpiele von 
ſogenannten Pockenreeidiven. Einige der merkwuͤr⸗ 
digſten will ich anführen. Zu den ſpaͤtern achbren 
folgende zwey: Zu Ancona wurden die Pocken im 
J, 1551, fo heftig, daß Be viele, die fe ſchon ger 

7 | | s habt, 


au 


— 
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habt, zum andern Male bekamen. (Am. Luſitani 
Curat , med. Cent, III. fchol,p 453.) Im J. 1565. 
find fie zu Delft in Holland fo gefährlich und allge 
mein geweſen, daß auch viele Alte, die Be zu as 


rer geit ſchon gehabt, von neuem damit befallen 


wurden. (Foreſt. L. 6. obfe 49.) — Herr van 


| Doͤveren hat ſeine eigene Frau zweymal an den wah⸗ 


ren Blattern geheilt. S. Tode Bibl. I. B. 2. St. 


S. 36. Comment. Lipf. Vol. 18. P. 4. p. 586: 
Es kommen hier mehrere Beyſpiele vor; dergleichen 


ſich auch bey Borſieri 1. c. Vol. II. p. 187. f. fin⸗ 


den. Zu Neapel, Florenz, ſoll es gar nichts Sel 


tenes ſeyn, daß daſſelbe Subjekt 2, 3 mal mit den 


Blattern befallen werde. — Ludwig XV. hatte die 


Pocken im 14ten Jahre zum erſten Male, und im 
Saten zum zweyten. Die erſten waren aber falſch. 
In der Epidemie, die Fabricius (Hallers Beyt. 
u. ſ. w. von Crell, 2. B. S. 389. not. a.) beſchrie⸗ 


ben, bekamen Einige die Blattern wieder, die ſie 


vor verſchiedenen Jahren uͤberſtanden hatten. S. auch 


Edinb. Verf. I. Th. n. 4. S. 43. Morton Bit, 


variol. 63. Hannöveriſch. Mag. Der Wundarzt 


Mareſchal de Rougeres will die zweyten Pocken ſehr 
oft, und in dem kleinen Städtchen Lamballe, wo er 
lebt, mehr als 20 ſolcher Faͤlle in kurzer Zeit geſehen. 


haben. Mehrere ſollen noch mit Narben ſeit dem 
erſten Mal geſtorben ſeyn t). Ein 16 jaͤhriges Maͤd⸗ 


gen ſoll nach 8 Jahren die zweyten Pocken bekommen 


haben, und diesmal ſehr krank daran geweſen ſeyn u). 
In einem andern Falle kamen die Pocken nach den 


inoeulirten zum ee Mal natuͤrlich wieder; eine 
Ge⸗ 


t) Roux Journ, de Med. T. 39. pe 900 Murrap's Bibl. J. 
S. 2. 


a) Soc. med, Havn. Coll, Vol, II. p. gr. 
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Geſchichte, die von 8 Aerzten beſcheinigt iſt . Here 
Hensler erzaͤhlt von 2 maligen Pocken auch mehrere 
Beyſpiele y). Zweymalige Pocken durch unumſtöß⸗ 
liche Beweiſe erwieſen lieſt man auch von Hrn. D. 
Muͤller in Baldingers neuem Magaz. fuͤr Aerzte 
5. B. 2. St. S. 107. f. aufgezeichnet; auch in eis 
ner Schrift: Merkwuͤrd. Geſch. zwo kleiner Blatter 
kranken, Frft. 1777. 8. Herr Hofrath Nicolai hat 
einen 64 jaͤhrigen Mann gekannt, der in ſeinem ho⸗ 
hen Alter die Pocken wieder bekommen. Von den 
erſten Pocken hatte er noch augenſcheinliche Merkma⸗ 
le an ih 2). De Man (Nov. A. N. C. T. vII) 
will die Pocken ſogar fünfmal wiederkommen geſehen 
haben. Aber es ſind ſicher keine Achten Pocken ge 
weſen. Dergleichen Beyſpiele von Pockenreeidiven 
ſtehen eine Menge in Heinſius angeführten Buche. 
Eins der neueſten von wiederkehrenden Blattern iſt 
das, welches 5 Kinder des Herrn Profis C. F. 
Meißner gegeben haben a). Was ſoll man hierzu 
ſagen? Es iſt kein Zweifel, daß man die falſchen 
Pocken, die den aͤchten und wahren zuweilen außer⸗ 
ordentlich ahnlich ſehen, mit dieſen nicht ſelten ver⸗ 
wechſelt, und daß daher viele truügliche Beyſpiele von 
zweymaligen Pocken kommen. Hensler hat auch ers 
wieſen, daß ſehr viklen die Erdichtung gleich anzuſe⸗ 
hen iſt. Taͤuſchung iſt gewiß auch oft der Fall ſelbſt 
bey vielen Aerzten, zumal aber bey Unkundigen— 
Von dieſer Art war die Weimarſche Impfgeſchich⸗ 
te, die der Super. Jacobi zu Kranichfeld beſchrie⸗ 
ben hat, wo ein frieſelhafter Ausſchlag (Rafh) für 
8 Pocken 


x) Journ. de Med. T. 49. Richters chir. Bibl. v. B. S. 198. 

y) Tent. et Obff. de morbo variol. Satura. Tent. VIII. p. gr. 
Briefe. über das Blatterbelzen S. 201. f. 

2) Pathol. 2. B. S. 285. 

a) Für altere Litter und neuere Leetüre. Ztes St. S. 63. 
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Pocken gehalten wurde. Um ſich zu überzeugen, wie 
leicht der Betrug ſey, muß man Herberden (Lond. 
Abh. I. B. S. 333.), Sims, aber vorzüglich den 
Dimsdale, leſen, wo man zugleich die wahren Un⸗ 
terſcheidungszeichen der wahren und falſchen Pocken 
findet. Beyde fihern nicht gegen einander; beyde 
bereichen eridemiſch, zuweilen zu gleicher Zeit; bey 
de laſſen ſich einimpfen; beyde haben oft vor und 
während des Ausbruchs einerley Auftritte; beyde laſ⸗ 
fen Narben zuruͤck; doch, nach Bergius Beobach⸗ 
tungen, mit dem Unterſchiede, daß die Narben von 
den Waſſerpocken rauh find, von aͤchten aber glatt. 
(Michaelis Bibl. . S. 13.) Die falſchen Pocken 
hen aber allermeiſtens erſt auf dem Rücken oder 
Leibe b) aus, trocknen den 4ten oder Sten Tag ſchon 
ab; und die ganze Krankheit dauert aufs höchſte 
8 — 14 Tage; ſie haben auch den opaken Fleck nicht 
in der Mitte, der bey den Achten nie fehlt; es kom⸗ 
men mehrentheils nur ſehr wenige ins Geſicht; ha⸗ 
ben einen ungewöhnlich breiten rothen Hof, oder gar 
keinen; ſind nicht ſo hart anzufühlen, und haben 
dem Pockengeruch icht u. ſ. w. 
a Es giebt fogar eine gewiſſe Art Maſern, in de 
ren Mitte ſich, wenn ſte in einem Haufen ausbre. 
chen, eine flache runde Puſtel erhebt, die den Pos 
cken ungemein aͤhnlich iſt. Sie kommt aber nicht zur 
„Reife, ſondern trocknet mit den Übrigen ah, oder 
fe eitert auch wol vlbtzlich, hat aber in der Mitte 
keine Grube, und keinen rothen Ring o). 
Inzwiſchen möchte man ſchwerlich die zweymali— 
gen ‚achten Pocken ganz und gar leugnen bürfen, fo 
gewiß 
b) Indeulirte ächte Pocken habe ich doch auch blos auf dem 


Rücken ausbrechen geſehen, und falſche hauptſächlich im 
Geſichte. 


©) de Haen Rat. med. sont. Tom, III. p. 282. 
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gewiß fe auſſerſt ſelten ſind, und fo gewiß man itt 
tauſend Faͤllen getaͤuſcht wird, welches ſelbſt geuͤb⸗ 
ten Impfarzten begegnen kann; denn gewiſſe Arten 
falſcher Pocken find ohne einen ſehr geuͤbten Kenner 
blick gewiß uͤberaus ſchwer von den Achten zu unter» - 
ſcheiden. Wenn übrigens nur zuſammenfließende 
Blattern für Rückfälle ſicherten, wie Kirkpatrik 
glaubt, fo müßten die Pockenrecidive viel Wit 
ſeyn. 5 
8. 6. 


Die Pocken graſſiren mehrentheils epidemiſch, 
und, wie ich bereits erwähnt, in vielen Landern und 
Orten in gewiſſen beſtimmten Perioden, alle 5, 6, 
7 Jahre, und ſpaͤter. Sie dauern einige Monate, 
Atel und halbe Jahre, ja uber ein Jahr, und ziehen 
dann wieder ab, nachdem ein großer Theil derienie 
gen, die fie noch nicht erlitten, damit befallen wor⸗ 
den. Gutartige Epidemien dauern laͤnger, die bbs 
artigen kuͤrzer, weil die Anſteckung hier ſtaͤrker iſt, 
und ſchneller um ſich greift. An manchen großen Or- 
ten hören fie nie ganz auf, aber ſte formiren dann 
keine ordentliche Epidemie, außer der Zeit, zu wel⸗ 
cher dieſe gewöhnlich wiederkommt, und breiten ſich 
nicht ſehr uͤber einzelne Subiekte aus. Die Epide⸗ 
mien kommen gemeiniglich mit dem Fkuͤhjahre, und 
verſchwinden im Winter wieder. Je fruͤher vor dem 
Fruͤhjahre fie anheben, deſto heftiger pflegen fis zu 
ſeyn, und umgekehrt. Anfangs und ganz am Ende 
einer Epidemie find die Pocken gewöhnlich am wenige 


ſten töͤdtlich. 
* $. 7. 


Worin eigentlich die Neigung oder Diſpostion 
zu den Blattern liege, iſt auf keine Weiſe anzuge⸗ 


ben. Haͤufig ſteht man, daß Perſonen, die a 
nicht 
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nicht gehabt, mehrere Epidemieen aushalten, ohne 
davon angeſteckt zu werden, ſo wenig es auch dazu 
an Gelegenheit fehlt. Viele Perſonen bekommen ſte 
daher erſt ſpaͤt. Ja man hat viele und ſichere Bey⸗ 
ſpiele, daß Kinder, die die Pocken nicht hatten, zu 
ſolchen, die eben damit behaftet waren, ſo gar in ein 
Bette gelegt wurden, damit ſie die Pocken zu glei⸗ 
cher Zeit auch bekommen möchten: es iſt aber vergeb 
lich geweſen. Ehe man ſichs nachher bey wieder eis 
ner Gelegenheit zur Anſteckung verſehen hat, find 
fie mit den Pocken befallen worden. Hinwiederum 
iſt es ſonderbar, daß die Inoculation, wenn ſte ge 
hbrig verrichtet wird, doch aͤußerſt ſelten nicht die 
Pocken hervorbringt, obgleich es allerdings auch ge 
ſchieht, daß ſie mehrere Mal vergeblich verrichtet 
wird, und dann früher oder ſpaͤter eine naturliche 
Anſteckung erfolgt. Ich habe dies verſchiedentlich 
ſelbſt erfahren. — Haygarth muthmaßt, daß die 
Unfaͤhigkeit zur Anſteckung zu einer gegebenen Zeit 
ſich bey etlichen hunderten, oder wahrſcheinlich bey 
einigen tauſenden kaum einmal zutrage. Artig find 
die ſcharfſinnigen Berechnungen, die man hieruͤber 
bey Heygarth Cunterf. u. ſ. w. S. 18. f.) findet. 
Es ſcheint, daß die Diepofition zuweilen da iſt, und 
wieder verſchwindet, und daß ſte zuweilen in epide⸗ 
miſchen Urſachen liege, mit welchen fie wieder ver⸗ 
geht. 

Sehr oft graſſiren die Pocken an vielen Orten 
zugleich, aber ſie gehen auch zugweiſe aus einer Gee 
gend in die andere. Es können auch ſehr gutartige 
und ſehr bbsartige Pocken in nahe liegenden Orten zu 
gleicher Zeit herrſchen. 

Wenn die Pocken zuerſt in eine Gegend kommen, 

find Fe allermeiſtens ſehr moͤrderiſch. So haben ſte 

in Amerika gleich anfangs ſchreckliche Verwuͤſtungen 
Vogel's Bandb, III. Th. B an⸗ 
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angerichtet. In Kamtſchatka iſt bekanntlich die Pie 
derlage entſetzlich geweſen. 

Auch will man bemerkt haben, daß ſie ſchlimm 
find, wenn fie uͤber die gewöhnliche Periode ausge 
blieben, und gelinder, wenn fie bfter wieder gekom⸗ 
men. Aber dies iſt auch nichts beſtimmtes. Sar⸗ 
cone à) erzählt von Neapel, daß man daſelbſt von 
1760. bis 1768. ſechs tödtliche Blatterepidemien 
ausgehalten. 

Oft werden zu Anfange einer Epidemie nur Kin⸗ 
der befallen, am Ende aber auch Erwachſene. 

Auſſerdem richtet ſich die Gefahr der Pocken im 
Ganzen nach der gegenwaͤrtigen, oder naͤchſt vorhere 
gegangenen epidemiſchen Conſtitution, oder den 
Krankheiten, die zu gleicher Reit herrſchen, nach der 
Beſchaffenheit des Korpers, der Luft, der Jahrszeit, 
der Witterung, nach endemiſchen oder Localumſtaͤn⸗ 
den: z. E. in feuchten niedrig liegenden, ſehr heiſſen 
Gegenden, u. ſ. w. pflegen ſie ſehr verheerend zu ſeyn. 
Oft iſt nirgends eine Urſache der Bösartigkeit zu ente. 
decken, und zuweilen find Re ſehr gutartig, wo man 
das Gegentheil vermuthen ſollte. 

Gemeiniglich fangen ſchlimme Epidemien gelin 
de an, ſteigen dann hbher, und werden immer ges 
faͤhrlicher und tödlicher; dann ſinken ſie wieder und 
der Todten werden immer weniger. 

Manche Epidemien ſind ſehr gelinde; andere aufe 
ſerordentlich tödtlich, fo daß der ste, zte Menſch 
ſtirbt, ja daß faſt alle ſterben, die davon befallen 
werden. In den ſchlimmſten Pockenepidemien ha⸗ 
ben Manche doch ſehr gutartige Pocken, und umge⸗ 
kehrt. Im Sommer find fie gemeiniglich ſchlimmer, 
als im Fruͤhjahr, Winter und Herbſt, bey ſonſt gleichen 
Umſtaͤnden. Aber ſie konnen mitten im Winter ſehr 

bbs 
d) d. a. O. S. 30g. 
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bösartig ſeyn, und im heiſſen Sommer ſehr gutar⸗ 
tig. Schlimme Winterepidemien werden mit dem 
Sommer ſogar gutartig. Die Kaͤlte iſt alſo nicht 
immer der ſicherſte Zügel fuͤr die fortreiſſenden Wir 
kungen ſchlimmer Pocken. Sims ©: 25. 

In allen Jahrszeiten beobachtet man gute und 
ſchlechte Pocken. Zuweilen ſcheint die gegenwaͤrtige 
Witterung gar keinen Einfluß auf eine Pockenepide⸗ 
mie zu haben. Bey einer Blatternepidemie zu Wars 
rington konnte man, obgleich ſich waͤhrend der Dauer 
derſelben das Wetter auf alle mögliche Art veränder» 
te, doch nicht den geringſten Einfluß von dieſer Ver⸗ 


aͤnderung auf die Umſtaͤnde der Krankheit bemerken. 


Phil. Tr. Vol. 64. p. 419: 
§. 8. 


Man rechnet uberhaupt, daß im Durchſchnitt 
der pte, fote oder Tate an den natuͤrlichen 
Pocken ſticbht. Indeſſen iſt dieſe Berechnung ſehr 
ſchwankend, da die körperliche Conſtitution, die 
Jahrszeit, die epidemiſche Beſchaffenheit, vorher⸗ 
gegangene oder gleichzeitige andere Krankheiten, die 
den Pocken ihren Charakter mittheilen, örtliche Ums 
ſtaͤnde, das Alter des Patienten, fehlerhafte Bes 
handlung, die gegenwärtige Gemuͤthsverfaſſunge, 
die Lebensart, Nahrungsmittel, Wartung, das 
Clima, und mehrere andere Dinge, ſo großen 
Einfluß auf die mehrere oder geringere Gefahr, 
und folglich auf die Sterbefälle an den Pocken ha. 
ben. Folglich ſieht man, daß die Pocken oft ganz 
fremder Umſtaͤnde wegen tödlich werden, die ſehr 
verſchieden und zufällig feyn können. — Die Bes 
rechnung, daß von einer Million Menſchen, de 
ren allgemeine Lebenszeit auf 100 Jahre feſtgeſetzt 
iſt, binnen 100 Fahren 237600 Perſonen an den 

B 2 Po⸗ 
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Pocken ſterben, ruht daher eben fo wenig auf ſichern 
Gruͤnden. 
2 . . i 

Die Pocken verhalten ſich fo verſchieden, daß es 
ſchwer iſt, eine durchaus paſſende und genaue Ber 
ſchreibung davon zu geben. Bald machen fie den 
Patienten kaum krank, bald haben ſie das Anſehen 
einer Peſt, und find auſſerordentlich todtlich. Bey⸗ 
des kann zu allen Zeiten geſchehen, und im Winter 
ſo gut, als im Sommer. Eben darinn liegt eine 
große Verſchiedenheit in ihrem Verlaufe, und in 
den Erſcheinungen und Zufaͤllen, die fie machen. 
Bald halten fie in ihrem Verlaufe die genaueſte Ord⸗ 
nung, bald iſt alles verwirrt und unbeſtaͤndig. Die⸗ 
fe Verſchiedenheit haͤngt größtentheils von den bereits 
erwaͤhnten, theils von unbekannten Umſtaͤnden ab. 
Hauptſaͤchlich kommen hier die Veſchaffenheit des 
Körpers, die epidemiſche Conſtitution, und Ver⸗ 
wickelung mit andern Krankheiten in Betrachtung. 
Man unterſcheidet fie überhaupt in benignas, regu- 
lares, anomalas, malignas , finceras et impermix- 
tas, complicatas, confluentes, diſcretas, mixtas, 
cohaerentes, corymboſas, acuminatas, depreſſas, 
ſiliquoſas, verrucofas, cryſtallinas, ſanguineas, plum- 
beas, nigras etc. nach ihrem Character, Stellung, 
Figur, enthaltenen Feuchtigkeit, Farbe, Vermi⸗ 
ſchung u. ſ. w. Wenn fie gutartig find, und or⸗ 
dentlich verlaufen, geſchieht dies, nach der gewöhnli⸗ 
chen Eintheilung, in vier Zeitraͤumen e), die um fo 

uf 


e) Hr. Stoll nimmt nur 3 Epochen an, aus dem guten Grun⸗ 
de, weil durch ſein ates Stadium, welches andre Aerzte in 
zwey Stadia trennen, nur ein Fieber Statt findet. S. Stoll 
Rat. med. P. II. p. 222. f. Ich behalte indeſſen die gewöhn⸗ 
liche Eintheilung bey, weil ich die Krankheit immer darnach 

beobs 
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unmerklich in einander übergehen, je gutartiger die 
Pocken find. 
§. 10. 

Der erſte Zeitraum geht von den erſten Spu⸗ 
ren der Krankheit an bis zu dem Ausbruche ber Po- 
cken. Die Kinder werden ſchlaͤfrig, verdrießlich, 
träge ; der Kopf iſt ihnen ſchwer; fie klagen oft über 
die Augen, und reiben fie; die Augen find auch truͤ⸗ 
be, zuweilen ſtarr, und thraͤnen, welches nach Ro⸗ 

ſens Beobachtung, die doch bey weitem nicht alle 
gemein wahr iſt, vorzuͤglich bey dem linken Auge zu 
bemerken ſeyn fol, Zuweilen giebt traͤgen und phlege 
matiſchen Kindern der Reiz mehr Lebhaftigkeit und 
Munterkeit, als ſie gewöhnlich haben, und man 
ſchließt daher auch aus dieſer ungewohnten Munter⸗ 
keit bey eingeimpften Kindern mit vieler Sicherheit, 
daß das Gift gefaßt habe. Die Zunge iſt weiß. 
Der Urin ſieht auch weiß aus, und ſetzt gemeinig⸗ 
lich einen weiſſen talchichten Bodenſatz. Die Kite 
der haben keinen, oder wenigen Appetit; die Emo 
pfindung einer Beſchwerde um die Herzgrube, wel⸗ 
che Gegend ihnen auch empfindlich iſt, wenn man ſte 
druͤckt; zuweilen ſpuͤren ſie Uebelkeiten, die nicht ſel⸗ 
ten in wahres Erbrechen uͤbergehen, wozu aber aufe 
ſerdem Unreinigkeiten im Magen, Wuͤrmer, ſehr 
vieles beytragen konnen. In ihrem Geſichte be 
merkt man einige Veränderung, plötzliches Blaß⸗ 
und Rothwerden, etwas Gedunſenes. Der Athem 
hat nicht ſelten einen eigenen Geruch, und eben die⸗ 
2 3 ſen 


beobachtet habe, und fie auch nicht zu verwerfen iſt. In 
feinen Aphor. de cogn. et cur. febr. ſetzt Hr. Stoll 6 Sta⸗ 
dia feſt; 1) Stadium Contagii, 2) Stad. febrile, 3) Stad. 
eruptionis, 4) febr. maturatoriae, 5) ſuppurationis, 6) ex- 
ſiccationis. Dieſe Eintheilung iſt ohußtreitig die vorzüglichſte 
und uatürlichſte. ö 
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ſen die Ausbünſtung unter den Achſeln. Einige har 
ben ein Jucken in der Naſe, und nieſen auch. Zu⸗ 
weilen ſtichts und juckts hier und da in der Haut; 
guch giebt es Schmerzen, Stiche im Leibe, in den 
Seiten, welche letztere doch ſelten was Gutes verra⸗ 
then. Viele bluten aus der Naſe. Einige ſind hei⸗ 
fer; haben Durſt; find unruhig. Ein etwas ſtar⸗ 
ker Druck unter die Achſeln iſt mehrentheils ſchmerz⸗ 
haft. Die mehrſten Kinder fahren im Schlafe bf⸗ 
ters auf, und ſeufzen oft. Einige bekommen leicht 
Zuckungen, die nur nicht immer gutartige Pocken 
andeuten, weil auch zuweilen ſchlimme Zufaͤlle dar⸗ 
auf erfolgt ſind, und weil ſte auch vom Rahnen, von 
Wuͤrmern und andern Urſachen, herrühren können, 
die keine erwünſchten Gefährten der Pocken find. 
Man hat Beyſpiele, daß ſolche convulſtviſche Bewe⸗ 
gungen Kinder plögiich getbdtet haben, ehe noch die 
Pocken zum sörſſche gekommen find, welcher ſonſt 
bald darauf zu erfolgen pflegt. Andere haben zeitle⸗ 
bens die Folgen davon verſpuͤrt. Sie ſind al'o nicht 
ohne alle Gefahr. Manchen gehen um dieſe Zeit 
Wuͤrmer aß. Der Puls ſchlaͤgt etwas ſchneller. Das» 
zu kommen einige Ermattung; einige Beklemmung; 
Nacken z Hals und Lendenſchmerzen; rothe Wan— 
gen und Hitze mit abwechſelndem Schaudern. Er⸗ 
wachſene ſchwitzen Leicht. Gewöhnlich folgt dann 
erſt noch ein ernſthafterer Froſt, der zuweilen einige 
Stunden anhält, und in eine ſcaͤrkere Hitze uͤbergeht, 
wobey der Kopf, die Augen, die Lenden, vorzuͤg— 
lich weh thun. Ein ſolcher Fieberanfall kommt ins. 
gemein jeden Nachmittag und Abend wieder, und _ 
endiget ſich dann nach einigen Stunden, oder erſt 
gegen Morgen, mit etwas Schweiß, welcher zuwei⸗ 
len auch ſtark iſt, und einige Beſſerung in dem Ber 
finden macht. Manchmal kommt eine ſolche Exacer⸗ 
bation 


I. Cap. Von den Pocken. 23 


bation des Tages noch einmal, oder das Fieber ver 
laͤuft auch ohne ordentliche Perioden. Je gutartiger 
die Pocken find, deſts gelinder iſt dies Fieber, manche 
mal kaum merklich: der Puls geht nur ein wenig 
geſchwinder, den Kindern fehlt auſſer einiger Unluſt 
und Muͤdigkeit nichts. Je ſchlimmer aber die Krank 
heit iſt, deſto mehr weicht dies Fieber von feiner ber 
ſchriebenen Ordnung und Gelindigkeit ab; wovon 
nachher das Weitere. Bey Erwachſenen iſt das 
Fieber überhaupt insgemein ſtaͤrker, die Beklem⸗ 
mung, die Kopf Hals Nacken und Lendenſchmerzen 
find heftiger. Statt daß Kinder und junge Perſo— 
nen mehrentheils zum Schlafe geneigt find, können 
Erwachſene nicht ſchlafen, oder es geſchieht unruhig 
mit Träumen, und Phantaſien und Irrereden. 
Dieſer Zuſtand dauert bis in den dritten oder vierten 
Tag, oder etwa 72 Stunden. Zuweilen iſt das 
gute Befinden auch wol Wochenlang vorher geſtbrt. 
Aber etwas höoͤchſt ungewöhnliches iſt es ohnſtreitig, 
was Stunzer (uber die Pocken u. ſ. w. Wien 1784. 
S. 26.) erzaͤhlt: ein halbjaͤhriges Kraͤnkeln habe 
ſich endlich als Vorbote der Pocken gezeigt, nachdem 
man das immerwährende Klagen lange genug für 
Schulkrankheit gehalten hatte. „, Hingegen habe ich 
geſehen, daß Kinder waͤhrend einer Pockenepidemie 
träge und unluſtig waren, im Schlafe oft aufführen, 
blaß ausſahen, Schmerzen unter den Achſeln und 
in den Beinen hatten, und doch keine Pocken beka⸗ 
men. Andere wieder bekommen fie beynahe ohne ale 
le Vorläufer. 

An ſich hat das Pockenſieber kein eigenthuͤmli⸗ 
ches Symptom, und es iſt daher oft ſehr ſchwer, aus 
demſelben die bevorſtehenden Pocken zu erkennen. 

Herrſchen indeſſen gerade die Pocken, hat ſich der 
Patient einer Anſteckung ausgeſetzt, und die Pocken 
f 8 4 noch 


24 I. Cap. Von den Pocken. 


noch nicht gehabt: fo laßt ſich aus den obigen Zur 
fällen hoͤchſtwahrſcheinlich dieſer Ausſchlag vermuthen. 
Iſt zumal der eigene Geruch des Athems, oder un— 
ter den Achſeln da, den man nur einmal gerochen 
haben darf, um ihg immer zu kennen, ſo iſt gar 
kein Zweifel. Zuweilen bemerkt man dieſen Geruch 
doch erſt im zten Zeitraume. Sagar (de var, Iglav.) 
will ihn niemals haben bemerken kdbunen. Ich ha⸗ 
be ihn oft genug geſpuͤrt, und er hat mir manchmal 
großen Eckel verurſacht. Auch truͤgt der Schmerz 
unter den Achſeln höͤchſt ſelten. Nan nennt dies das 
ſtadium ebullitionis, oder invafıonis, feparationis, 
efferveſcentiae, germinationis, apparatus exanthe- 
matum, ftatus contagii. 


Der zweyte Zeitraum fängt mit dem zten, 

Aten, Sten Tage an k). Um dieſe Zeit kommen 
mit dem Schweiſſe eines Fieberanfalls, folglich mei» 
ſtentheils die Nacht, die erſten Pocken in Geſtalt 
kleiner runder rother Flecken oder Stippen zum Vor⸗ 
ſchein, die bald in der Mitte einen etwas hellern 
Punkt mit einer kleinen Vertiefung erhalten, wenn 
man ſie recht genau anficht, und eine geringe Haͤr⸗ 
te in der Haut fuͤhlen laſſen, die man an andern Fle⸗ 
cken Ausſchlaͤgen nicht bemerkt. Gleich anfangs iſt 
es doch oft unmöglich, dieſe Flecken von andern ro⸗ 
then Flecken zu unterſcheiden, wenn beſonders das 
vorhergehende Fieber und die übrigen Zufälle fo ge 
linde geweſen, daß fie kaum oder gar nicht find bes 

merkt 


f) Es giebt ſeltene Fälle, wo das erſte Stadium noch 2, 3 mal 
fo lange dauert. de Saen ſah z. B. ein Mädchen, bey wel⸗ 
chem erſt 14 Tage gach ihrem erſten Krankwerden die Blüte 
tern ausbrachen. Rat. med. cont. T. I. Cap. V. F. 7. n. 3. 
Das ſind aber ſehr ungewöhnliche Ausnahmen von der Re⸗ 
gel. Man kann ſich auch leicht betrügen, und von andern 
Urſachen vorher krank ſeyn. 
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merkt worden. Nachdem aber noch nicht 24 Stun- 
den verfloſſen ſind, laſſen fie keinen Zweifel mehr 
übrig, Der Punkt mit dem Grübchen in der Mitte 
eines rothen Umkreiſes wird deutlicher, und erhebt 
ſich allgemach immer mehr in Geſtalt eines kleinen 
Knbspchen, deſſen Spitze dann weiß wird, indeß 
ſich der rothe Umkreis etwas mehr ausbreitet. Die 
erſten Flecken kommen gemeiniglich im Geſichte, an 
der Oberlippe, am Halſe, auf der Bruſt, zum Vor⸗ 
ſchein, dann auf dem Leibe, dem Ruͤcken, an den 
Armen, Händen und Füßen, und am Übrigen gan⸗ 
zen Körper, ſelbſt auf dem haarichten Theile des 
Kopfes, unter den Fußſohlen, auf der Zunge 8), 
im Halſe, am Zahnfleiſche, auf den Lippen, in der 
Naſe, auf dem Weiſſen der Augen, ſeltner auf 
den Pupillen. 
Dieſe Ordnung des Ausbruchs iſt aber, auch 
bey guten Umſtaͤnden, nichts beſtaͤndiges. Ich habe 
die erſten Pocken auf dem Leibe geſehen. Manchmal 
kommen ins Geſicht gar keine u. ſ. w. Entweder 
hört das Fieber nach dem Ausbruche der erſten Pos 
cken ganz auf, und dann find auſſer den bereits aus⸗ 
gebrochenen Pocken nur noch wenige mehr zu erwar⸗ 
ten, welche unter der fortdauernden gelinden Aus⸗ 
dünſtung noch hervorkommen; oder es laßt nur nach, 
und kommt gegen Abend zum zten und 4 ten Mal 
wieder, unter und nach welchen Fieberanfaͤllen im 
mer noch mehrere Pocken ausbrechen. Zuweilen vers 
ſchwinden aber viele der erſten Flecken wieder. So⸗ 
bald alle Pocken heraus find, hört das Fieber ganz 
auf, und der Zuſtand des Patienten iſt ſehr erleiche 
tert. Dieſen Zeitraum nennt man das ſtadium erup- 
tionis, inflammationis, welches 3 — 4 Tage dauert. 
B 5 Der 
t) Die Zunge babe ich davon oft dergeſtalten beſetzt geſehen, daß 
fie ganz ſteif war, und wie ein Neibeifen ausſah. 
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Der dritte Zeitraum fängt folglich mit dem 
sten oder gten Tage der Krankheit, oder mit dem 
Aten nach der erſten Erſcheinung der Pocken, an, 
da die Blatterknbspchen entzuͤndeter und roͤther wers 
den, dann ihr Gruͤbchen verlieren; immer höher, 
ſpitziger, breiter und weiſſer werden, und flch al 
maͤhlig mit Eiter füllen, Den gten Tag nach ihrem 
erſten Ausbruche haben ſie gewöhnlich im Gefihte ih⸗ 
re äuſſerſte Größe erreicht, die zuweilen einer großen 
Erbſe gleicht, und die Eiterung iſt dann zu Ende, 
aber noch nicht an den Gliedmaaſſen, an welchen dies 
alles etwas ſpaͤter erfolgt. Manchmal find die Por 
cken ſo klein, wie ein Nadelknopf. Andere haben 
eine mittlere Größe. Wann ſte haͤufig find und zur 
ſammenlaufen, ragen fle nicht fo ſehr hervor und 
find flacher. Sie ſtellen dann oft nur eine breite 
weiſſe Haut vor, welche ohne ſehr merkliche Erhe⸗ 
bung das ganze Geſicht uͤberzieht. Die Umkreiſe der 
einzelnen Puſteln bleiben immer noch roth, und dieſe 
Röthe verbreitet ſich auch weiter in der Haut umher, 
und fließt mit dem rothen Umkreiſe anderer in der 
Hape ſtehenden Pocken zuſammen, fo daß die Haut 
in dem Zwiſchenraume derſelben allenthalben geſpannt, 
roth, etwas ſchmerzhaft iſt, und vieles Jucken ver⸗ 
urſacht. Aus den Zwiſchenraͤumen ſchwizt auch oft 
eine klebrige Feuchtigkeit aus. Und eben daher ente 
ſteht nun auch eine Anſchwellung der Haut, die im 
Geſichte und am Halſe zuerſt bemerklich iſt, und nach 
der verſchiedenen Menge der Pocken daſelbſt mehr 
und weniger ſtark, und bisweilen ſo betraͤchtlich iſt, 
daß dadurch ein ganz unföormliches und ſcheußliches 
Anſehen verurſacht wird. Dieſe Geſchwulſt, welche 
bey gutartigen Pocken nicht vor dem fünften Tage 
nach dem Ausbrüche entſteht, iſt um fo weniger fichte 
bar, je weniger Pocken im Geſichte find. Beſon⸗ 

ders 
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ders ſchwellen die Augenlieder oft ſo an, daß ſie die 
Augen verſchließen, und den Patienten blind mas 
chen; welches auſſerdem auch daher geſchieht, daß 
die Augenlieder zuſammenkleben, und erſt nach vie⸗ 
len Tagen ſich wieder von einander ſondern. So 
wie die Eiterung zunimmt, wird der rothe Umkreis 
allmaͤhlig immer blaͤſſer. Der Eiter in den Pocken 
iſt anfänglich dünn und waͤßrig, allmaͤhlig wird er 
dicker und gelber. Gegen den Iten Tag, wenn 
die Pocken im Geſichte zu trocknen anfangen, nimmt 
die Geſchwulſt ab, und zieht ſich herunter nach den 
Händen, und zuletzt nach den Füßen in der Drd« 
nung, wie die Pocken herausgekommen find, eitern 
und trocknen. Der Urin pflegt jetzt truͤbe und dick 
zu ſeyn. Man will um dieſe Zeit ſelbſt Eiter im 
Urin bemerkt haben. Es iſt vielmehr ein ſchleimi⸗ 
ger Bodenſatz, der wie geſchmolzenes Talch ausſteht. 
Die Kranken haben mehrentheils vielen Froſt, und 
decken ſich waͤrmer zu, mit untermiſchter neuer Hitze 
und Unruhe. Richt ſelten wird die Stimme etwas, 
rauh, und auch das Schlucken etwas beſchwerlich 
mit einigen Schmerzen im Halſe, woran zuweilen eine 
oder mehrere Pocken im Schlunde ſchuld find. Aber 
auch ſchon vor dem Ausbruche thut manchmal der 
Hals etwas weh, welches aber bald wieder vergeht. 
Iſt die Krankheit ſchlimm, ſo können die Schmer⸗ 
zen im Halſe ſehr heftig ſeyn, und durchaus alles 
Schlingen verhindern. Auch iſt oft die Heiſerkeit ſo 
groß, daß die Kranken keinen Laut von ſich geben 
können, zumal Kinder, die viel ſchreyen. Nichts 
Ungewöhnliches iſt, daß die Augen etwas roth find, 
ſchmerzen, und thraͤnen. 

Bey ſehr haͤufigen und zuſammenflieſſenden Po⸗ 
cken findet ſich in dieſem und dem vorigen Zeitraume 
guch nicht ſelten ein Speichelfluß ein, der aber bey 

- ganz 
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ganz jungen Kindern ſeltener iſt, als bey Bejahrte⸗ 
ren und Erwachſenen h). Bey jenen iſt ſtatt deſſen 
unter den gleichen Umſtaͤnden wegen der groͤßern Reitz 
barkeit ihrer Gedaͤrme ein Durchfall gewöhnlicher. 
Die Pocken können bey einem Speichelfluſſe ſehr gut⸗ 
artig ſeyn, obgleich er durch den beſtaͤndigen Zur 
und Ausfluß vielerley Beſchwerden, Unruhe, Roh⸗ 
heit und Schmerzen im Halſe, Munde, u. ſ. w. 
macht. Der ganze innere Mund und die Lippen 
werden davon endlich ganz wund, die Zunge etwas 
dick, und der Athem ſtinkend. Bey bbsartigen Pos 
cken hat der Speichel zuweilen eine beynahe cauſtiſche 
Schaͤrfe, und erregt die heftigſten Zufaͤlle, wenn er 
verſchluckt und nicht gleich ausgeſpieen wird. Sehr 
oft iſt der Speichelfluß ſehr heilſam, obgleich die 
Krankheit dabey auch ſehr ſchlimm ſeyn kann. Ins⸗ 
gemein dauert er 3 bis 4 und mehrere Tage, zu⸗ 
weilen doch ſehr viel laͤnger. (S. weiter unten.) 
Wenn er noch ſo gut von ſtatten geht, können die 
Kranken doch ſterben. Nicht ſelten haben eine ca⸗ 
tarrhaliſche Conſtitution, gewiſſe Jahrszeiten, Wit 
terungen und Unreinigkeiten in den erſten Wegen 
großen Antheil an ihm. Zuweilen kommt der Speie 
chelfluß, der ſonſt gewohnlich im dritten Zeitraume 
aufzuhbren pflegt, erſt zur Zeit der Abtrocknung ‚ 
welcher ohnſtreitig fuͤr ſehr heilſam und critiſch zu 
Ale 
h) Ein 6 jähriger Knabe, den ich inoculirt, ſalivirt eben jetzt 
bey ſehr häufigen aber ſchönen Pocken. Ein anderer von 
6 Johren falivirt auch etwas bey ſehr wenigen Pocken und 
ſchon während des Ausbruchs, welches nichts ſo gar Selte⸗ 
nes iſt. Tiſſot hat auch einen Speichelfluß bey Kindern ge⸗ 
ſeden, die noch nicht 4 Jahr alt waren. Und Cleghorn 
(Krank. in Minorca S. 268.) beobachtete ihn ſogar bey 
noch ſaugenden Kindern, er ereignete ſich in dieſer Epide⸗ 
mie bey Leuten von jedem Alter insgemein mit dem Aus⸗ 
bruche der Blat ters 
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halten, und darum auf keine Weiſe gehindert wer⸗ 
den darf — Zuweilen kommen um dieſe Zeit von 
dem reſorbirten Eiter auch noch neue Blattern zum 
Vorſchein, und ſelbſt unter den Blatterſchörfen. 

Etwas fieberhafte Bewegungen (das ſogenannte 
Eiterungsfieber) zeigen ſich um dieſe Zeit gewöhn⸗ 
lich wieder, die aber deſto unmerklicher find, je ge 
ringer die Anzahl der Pocken und je gutartiger die 
Krankheit if, Im umgekehrten Falle iſt dies hinge. 
gen dee gefaͤhrlichſte Zeitpunkt. Die Mehrſten, wel⸗ 
che ſterben, ſterben in dieſem Eiterungsfieber, ob. 
gleich auch Manche ſchon unter dem Ausbruche an 
Schlagfluͤſſen, Zuckungen, u. ſ. w. ſterben. Die⸗ 
fer Zeitraum wird das ſtadium ſuppurationis, pder 
maturationis, genennt. 

Der vierte Zeitraum. Mehrentheils gegen den 
gten, liten Tag, im Geſichte oft noch früher, fan⸗ 
gen die Pocken an abzutrocknen. Die Puſteln platzen 
auf, ergießen eine zaͤhe honigartige Feuchtigkeit, die 
allmaͤhlig hart wird und kleine Cruſten bildet, wel⸗ 
che dann abfallen. Manche Pocken, wenn ihre 
Feuchtigkeit zumal ſcharf iſt, platzen viel fruͤher auf, 
als ſie in Eiterung uͤbergehen. Im Geſichte geſchieht 
dies zuerſt, und zuletzt an den Fuͤßen. An den Ex⸗ 
tremitäten ſtehen daher die Puſteln noch in voller 
Blüte, wenn fie im Geſichte ſchon ganzlich abgetrock⸗ 
net ſind. Bey zuſammenfließenden Pocken verur- 
ſacht das Abtrocknen derſelben im Geſichte oft ein 
ſcheußliches Anſehen, indem die Blatterborke eine 
braune, ſchwarze Farbe annimmt, und das ganze 
Geſicht gleichſam mit einer Maske uͤberzieht, die 
Schauder erregt. Hier dauert die Eiterungs und 
Abtrocknungsperiode auch merklich laͤnger, als bey 
wenigen diſereten Pocken. Nach dem Abfallen blei⸗ 
ben rothe und blaͤulichte Flecken zuruͤck mit und ohne 

Nar⸗ 
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Narben, die ſich mehrentheils allmaͤhlich auch ver⸗ 
lieren. Manchmal zeigen ſich jetzt zum dritten Mal 
geringe fieberhafte Bewegungen, die von eingeſoge⸗ 
nem Citer und gehemmter Ausduͤnſtung entſtehen, 
die aber bey einem ſehr gutartigen Zuſtande, und 
bey ſehr wenigen Pocken, eben ſo wenig bemerkt 
werden, als das eigentliche Citerungsfieber, von 
dem es ſonſt oft ſchwer zu unterſcheiden und zu tren— 
nen iſt. Dieſes Stadium nennt man das ſtadium 
exſiccationis, declinationis, prolapſus, deſquama- 
tionis u. ſ. w. Es dauert gegen 4 bis 5 Tage, fo 
daß alfo die ganze Krankheit in 12 oder 14 Tagen 
vorüber if, Ein Tag mehr oder weniger macht kei⸗ 
nen Unterſchied. So verhalt ſichs mit den ordent— 
lich verlaufenden und gutartigen Pocken (var. be- 
nignae, regulares), die nun auch meiſtentheils ein⸗ 
zeln (discretae) ſtehen. Sie können kleiner und gröfs 
ſer ſeyn. Entweder ſtehen ſie dichte neben einander 
(cohaerent es), oder weit aus einander (disperfae.) 
An einigen Stellen kann Dies, an andern Jenes 
ſeyn. Zuſammenfließend (confluentes) Hriffen fie, 
wenn fe wirklich in einander fließen, fo daß man fie 
nicht von einander unterſcheiden kann, und ganze 
Strecken der Haut mit Eiter unterlaufen ſind. Zu⸗ 
weilen fließen ſte nur an einigen Theilen des Körpers 
zuſammen, z. E. im Geſcchte, zuweilen über den 
ganzen Körper. Man nennt fie nicht überhaupt zus 
ſammenfließend, wenn dies auch an einigen einzelnen 
Stellen am Koͤrper iſt. Man richtet ſich mit der 
Benennung hauptſaͤchlich darnach, wie es im Ge 
ſichte iſt. Bey den zuſammenßießendſten Pocken 
kann die Krankheit doch ſehr glücklich üͤberſtanden wer⸗ 
den, wie ich Häufig geſehen habe, obgleich Fe alle 
mal mit vielerley Beſchwerden verbunden if, welche 
einzeln ſtehende Blattern an ſich nicht machen. Da 
gegen 
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gegen kann fie bey diskreten Pocken ſehr ſchlimm und 
bbsartig ſeyn. Sydenham beſchreibt eine ſolche Epi⸗ 
demie. Die eigentliche Gefahr haͤngt nicht ſowol 
von der Menge der erzeugten Pockenmaterie ab, als 
von ſehr vielen andern Umſtaͤnden, wovon nachher; 
es ſey denn, daß die Haut die Menge der Pocken. 
materie durchaus nicht faſſen kann, daher ſie im 
Blute zuruͤckbleibt, ein beſtaͤndiges Fieber unterhaͤlt, 
Verſetzungen macht, und allerley uͤbele Zufaͤlle er⸗ 
regt. Man muß zuweilen erſtaunen, wie außeror⸗ 
dentlich groß und faſt unerſchöpflich die Menge des 
Pockeneiters ſey. Ein von mir inoculirter Knabe 
bekam während der Eiterung feiner ungeheuer vielen 
Pocken einen ſehr geſchwollenen Arm, aus welchem 
viele Taͤge und Nächte unaufhörlich eine ſolche Men⸗ 
ge Pockeneiter floß, daß alle Waͤſche beſtaͤndig davon 
triefte, und ſehr oft jeden Tag erneuert werden muß⸗ 
te Die Geſchwulſt nahm endlich mit dem Auge 
fluſſe ab, und der Knabe ward ganz geſund. — 
Ein Ausfluß von Pockeneiter aus der Ruthe, der 
lange als veneriſch behandelt wurde, iſt im Carm. 
de medico ignorata caufa male curante. Tubing, 
1784. beſchrieben, ein eben ſo merkwürdiger als 
ſeltener Fall. N 


Manchmal ſieht man bereits einige Tage vor dem 
Fieber, oder bey dem erſten Ausbruche deſſelben, eis 
ne oder mehrere große ſchnell mit Eiter gefüllte Pu⸗ 
ſteln irgendwo im Geſichte, am Halſe, am Arme, 
oder auch in der Schaamgegend entſtehen, welche 
die Engelländer Mafterpox nennen, und welche, eben 
ſo wie die Eiterbeulen, die zuweilen unter den Ach⸗ 
ſeln vor der Krankheit entſtehen, eine ſehr gutartige 
Krankheit verſprechen. 8 


§. IL, 
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Die Pocken haben ſehr oft einen auf mannigfal⸗ 
tige Weiſe bösartigen Charakter, der fo bösartig 
ſeyn kann, daß ſie wie eine Peſt wuͤten und tbdten 
(Vvariolae irregulares, anomalae, malignae ). Der 
Grad der Bbsartigkeit iſt uͤbrigens ſehr verſchieden, 
fo daß es ſchwer iſt, die Grenzen ganz genau zu bee 
ſtimmen, welches in der Heilung indeſſen keine Schwie⸗ 
rigkeit macht. 
| Das Miasma an ſich ſcheint nicht von verſchiede⸗ 
ner Natur zu ſeyn, ſondern die große Verſchieden⸗ 
heit in der Wirkung deſſelben liegt vorzuͤglich, und 
doch nicht immer und allein, in der Beſchaffenheit 
des Körpers, in welchen es kommt, und in welchem 
es die Pocken hervorbringt. So bringt daſſelbe Mie 
asma bey vollig gleichen Umſtaͤnden in verſchiedenen 
Körpern , in dem gleichen Hauſe, in der gleichen 
Familie, an dem gleichen Orte, ſehr verſchiedene 
Arten Pocken hervor: bey dem einen die gutartig— 
ſten, die wenigſten, bey dem andern die böoͤsartigſten, 
die haͤufigſten. 

Ein dickes, feſtes, zu Entzuͤndung geneigtes 
Blut, macht gewoͤhnlich ein ſtarkes Entzuͤndungsfieber, 
vermehrt die Anzahl der Pocken, erzeugt vieles Eiter, 
erregt heftige Zufaͤlle, Raſereyen, giebt Anlaß zu ine 
nern Entzuͤndungen, Peripneumonie, Bräune, Oph⸗ 
thalmie, u. ſ. w. 

Ein Vorrath gallichter, ſchleimichter, Unreinig⸗ 
reiten giebt dem Fieber einen eigenen fremden und 
ſchlimmen Charakter, ſtoͤrt auf vielerley Art das 
Ausbruchsgeſchafte der Pocken, ſchaͤrft und verdirbt 
den Eiter, befbrdert die Faͤulniß, und wacht ein 
ſchlimmes Eiterungsſieber, erregt Krämpfe und Con— 
geſtionen, Durchfaͤlle, heftige Beaͤngſtigungen, und 
allerley Rervemzufaͤlle, u, ſ. w. 

N Ein 
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Ein ſchlaffer, angegriffener, ſchwacher Körper 
verhindert die vollkommene Kochung der Materie, 
verzögert den Ausbruch und Auswurf derſelben, und 
verurſacht daher ſehr oft die bedenklichſten Umſtaͤnde, 
große Hinfaͤlligkeit, Ohnmachten, Verſetzungen, 
u. ſ. w. 

Ein waͤßriges, aufgelbstes, ſcharfes Blut macht 
faule, ſchwarze, oder eryſtalliniſche Pocken, und 
das ſchlimmſte Fieber, mit Petechien 1), Blutergie⸗ 
ßungen u. ſ. w. 

Ein empfindlicher, reizbarer, laxer und zugleich 
geſchwaͤchter Kbrper giebt dem Pockenfleber den Cha- 
rakter eines Nervenfieberd; Die Pocken kommen erſt 
fpät, fie heben ſich nicht, enthal en eine ungekochte, 
wäßrige Feuchtigkeit; überall aͤuſſert ſich Ohnmacht 
der Natur, und daher ein Heer widerſprechender Zus 
g fälle. i 

Ueberhaupt geben ſchlechte, ſcharfe Säfte ſchlech . 
tes Eiter; Würmer verurſachen, zumal in zaͤrtlichen, 
ſchwaͤchlichen Körpern, Zuckungen und mancherley 
Kraͤmpfe, die größten Unordnungen im Nervenſy⸗ 
ſtem, ſtbren den Ausbruch der Pocken, und ver 
wirren die ganze Krankheit; Verſtopfungen in den 
Eingeweiden des Unterleibes, — irgend eine deutli⸗ 
che oder verborgene gichtiſche, veneriſche, ſcorbuti— 
ſche, Flechten Schärfe, — heimliche oder offenbare 
Leidenſchaften, — die Zahnarbeit, — allerhand 
Schwachheiten des Körpers und einzelner Theile, — 
und noch ſehr viele andere in dem Körper liegende 
Umſtaͤnde, — wer ſteht nicht ein, wie verſchiedene, 

und 


1) Die blauen Flecken zwiſchen den Pocken ſind nicht immer wah⸗ 
re Petechten, ſondern verwandeln ſich zuweilen wach fäul⸗ 
nißwidrigen Mitteln in wirkſame Pocken. S. Bloch in med. 
Bemerk. S. 189. 

Vogel's gandb. UI, Ty. & 
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und mehr und weniger gefaͤhrliche Richtung die Poz 
eier krantheit dadurch erhalten müfe ? — Dagegen 
machen vollkommen geſunde Eingeweide, nicht zu 
ſchlaffe und nicht zu ſtramme Faſern, ein mildes, 
nicht zu dickes, und nicht zu dünnes Blut, ſtarke 
nicht leicht bewegliche Nerven, denjenigen Zuſtand 
aus, der die gelindeſten und gutartigſten Pocken er⸗ 
warten läßt. 

Inzwiſchen liegt die Urſache der verſchiedenen Pos 
ckenkrankheit doch ſicher nicht immer, und noch weni⸗ 
ger immer allein, in dem Korper. 

Die Erfahrung lehrt durch haͤufige Beyſpiele, 

daß die geſundeſten Körper den bbvartigſten Pocken 
unterworfen ind, auch während einer im Ganzen 
gutartigen Cpidemie, und bey den beſten ſonſtigen 
Umſtaͤnden. Freylich ergiebt ſich nicht immer aus 
dem aͤuſſern Anſehen die innerſte Beſchaffenheit des 
Körpers k), und es bleibt oft vieles unſern Augen 
verborgen, wenn wir durch den verdachtloſen aͤuſſern 
Anſchein uns blenden laffen. Gleichwol hat man zu⸗ 
weilen Grund, nichts dergleichen anzunehmen, und 
zu glauben, daß die Urſache der bösartigen Pocken 
in manchen Faͤllen nicht von uns begriffen werde, und 
daß überhaupt noch vieles in der Pockenkrankheit auf 
fer unſerm Geſichtskreiſe liege. Die epidemiſche Con. 
ſtitution giebt oft den Pocken eine Richtung, die aus 
keinen bekannten Urſachen erklärbar iſt, weder aus 
der allgemeinen Beſchaffenheit des Körpers, noch aus 
der Jahrszeit, noch aus der Witterung, u. ſ. w. 
Stoll hält daher die Blattern wo nicht immer, doch 
allermeiſtens, für eine gutartige Krankheit, welche 
aler a populari temporis vitio regellos und bösartig 


ges 


k) Men leſe, was Rämpf bierüber überaus wichtiges ſagt in 
ſeinem bekannten portteflichen Werke, pon S. 136. bis 131. 
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gemacht werde. Er haͤlt fich daher fihr weislich a⸗ 
das epidemiſche Fieber, ohne kaum einige Rückſicht 
auf die Pocken ſelbſt zu nehmen. 

Eine ſehr gewöhnliche Urſache, welche die Poe 
ckenkrankheit oft unerwartet ſehr ſchlimm macht, den 
Ausſchlag zuruͤcktreibt, und zumal ſchuld iſt an den 
heftigſten krampfigen und eonvulſtviſchen Umſtänden, 
find Infarktus allerley Art im Unterleibe. Hieraus 
erklären ſich manche merkwuͤrdige Erſcheinungen, die 
man ſonſt fuͤr Raͤthſel gehalten hat. — Man leſe 
den Kaͤmpf, den man in tauſend Hinſichten nicht ge⸗ 
nug leſen kann! Seitdem ich ihn las und verſtand, 
ſehe ich Licht, wo es mir ſonſt dunkel war, und weiß 
ich Rath, wo ich ſonſt keinen Rath wußte. Geſellen 
ſich fremde Krankheiten in den Lauf der Pocken, ſo 
iſt begreiflich, wie ihr Charakter mannigfaltig das 
durch veraͤndert und entſtellt werden wird. Dies iſt 
beſonders der Fall, wenn zugleich andere Epidemien 
graſſiren. 

Oft liegen die urſachen boͤſer Pocken in der ende. 
miſchen Conſtitution. In manchen Gegenden find 
fe darum fo viel toͤdlicher, als in andern. 

So vielerley in dem Körper liegende Umfände 
der Pockenkrankheit eine uͤbele Beſchaffenheit anhaͤn⸗ 
gen können, und tauſendmal anhängen : fo habe ich 
doch auch oft mit Verwunderung geſehen, daß bey 
mancherley Fehlern und Verderbniſſen des Körpers 
dennoch die gutartigſten Pocken entſtanden 1). Meh⸗ 
rere Beyſpiele weiß ich, wo Kinder, die ein bleiches, 
elendes Ausſehen hatten, ſerophulbs waren, voll 
Wuͤrmer ſtaken, oft mit allerley Ausſchlaͤgen zu thun 
hatten, u. ſ. w. dennoch uͤberaus leicht und unver⸗ 

C 2 ſehrt 

1) de Saen (Rat. med. cont. T. I. Cap. v.) ſagt daher mit 

Recht: mala corporis Praedispofitio incerta admodum lege 

vel auget, vel non auget periculum morbis 
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ſehrt durch die Pocken kamen. Sogar wurde ein 
Kind mit einem veneriſchen Geſchwuͤre von einem am 
dern Arzte ungemein gluͤcklich inoeulirt, und mit dem 
merkwürdigſten Umſtande, daß auf der Seite des Kör⸗ 
pers, wo das Geſchwuͤr war, gerade die wenigſten 
Pocken hervorkamen. Beym Sarcone — — und 
in Nov. A. N. C. T. VII. u. ſ. w. findet man hit 
che Beyſpiele, woraus man ſiehet, daß eine veneri⸗ 
ſche Schaͤrfe auf die Pocken nicht immer ſchlimmen 
Einfluß habe, ſo daß ſogar veneriſche Geſchwuͤre bey 
ſolchen heilen. — Dies find inzwiſchen Ausnahmen 
von der Regel, wovon kein vernuͤnftiger Arzt einen 
unrechten Gebrauch machen wird, die aber doch ber 
weiſen, wie wenig manche kraͤnkliche Beſchaffenheiten 
des Körpers zuweilen Einfluß auf die Pocken haben, 
und wie unerklaͤrbar verſchieden ſich manchmal dieſe 
Krankheit verhält. 
$. 12. 
Das eigentliche, einfache, natürliche Pocken 
fieber iſt entzuͤndlicher Art, wozu ſich ohne Schaden 
gewohnlich etwas Gallichtes miſcht. Dies kann aber 
auf einen fo hohen Grad ſteigen, daß die Hitze auf 
ſerordentlich ſtark; der Durſt groß; der Urin feurig; 
der Athem heiß, und ſchwer, oder ſchnell, oder 
kurz; die Haut und Zunge trocken; das Geſicht, die 
Augen roth, geſchwollen, glänzend find; der Kopf, 
der Ruͤcken und die Glieder heftig ſchmerzen; und der 
ganze Körper ſchwer und ſteif dahin liegt. Es ent 
ſtehen leicht Entzuͤndungen der Lungen und anderer 
Theile, phrenitiſche Raſereyen, heftiges Naſenblu 
ten, Lethargie u, ſ. w. Dagen bemerkt man dies 
Fieber bey überaus gutartigen Pocken zuweilen faſt 
gar nicht, fo daß mehrere Schriftfeller ſogar Pocken 
ohne alles ieber geſehen haben. Einen Theil davon 
hat Borſieri (luft. Med, pr. Venet, 1785. Vol. III. 
| p. 
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p. 180.) angezeigt. Es hat aber keinen Zweifel, daß 
geringe fieberhafte Bewegungen in ſolchen Faͤllen oft 
uͤberſehen werden mogen. 

Auſſerdem neigt ſich das Pockenſteber, beſonders 
zur Zeit der Eiterung, zur Faͤulniß. Sonſt iſt kein 
Fiebercharakter, den das Pockenfieber, wie alle Aus- 
ſchlagsſteber, nicht annehmen konne; und dies bes 
ſtimmt eigentlich den Zuſtand der Krankheit, und 
giebt die Anzeigen zur Heilung. 

Das Pockenfieber iſt alſo entweder ein reines in⸗ 
flammatoriſches Fieber; oder entzündlich gallicht, wie 
ſehr Häufig ; oder faulicht; oder ſchleimig, catarrha⸗ 
liſch, rheumatiſch; oder nervös; oder aus allen die⸗ 
ſen mehr oder weniger zuſammengeſetzt und vermiſcht. 
Wie ſich alle dieſe Fieber verhalten, weiß man aus 
den erſten Baͤnden dieſes Buchs, und ich fuͤge hier 
nur mit kurzer Wiederholung der hauptſaͤchlichſten 
Zufälle, die verſchiedenen Veranderungen hinzu, wel 
che die Pocken dabey leiden. 

AJIſt das Fieber betraͤchtlich entzuͤndlich gallichter 
oder ſchleimichter Art, ſo ergiebt ſich dies aus den 
bekannten Zeichen der Galle und des Schleims. Der 
Ausbruch der Pocken geht beſchwerlich von ſtatten, 
und vor demſelben gehen heftige Lenden -und Leib⸗ 
ſchmerzen vorher, auch ſehr große Angſt, Unruhe, 
gewaltige Kopfſchmerzen, Erbrechen. Es eutſtehen 
leicht Durchfaͤlle. Die Pocken find mehrentheils zu⸗ 
ſammenfließend. Auch entſteht hier gern eine Roſe 
im Geſicht u. ſ. w. Kopfſchmerzen, oder ein uner⸗ 
fättlicher Schlaf Über die Macht des Fiebers, forte 
dauerndes Fieber nach einer gutartigen Eruption, 

mit Angſt, ſtinkendem Stuhlgange, nicht weniger 

Phantaſten, rohem, trüben Harn, ohne Depreſ⸗ 
Fon der Puſteln, verrathen immer einen verdorbenen 
Vorrath im unterleibe, deſſen Folgen ſich oft erſt 
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gegen das Ende der Reifung zeigen. Hat die Galle 
ſchon wirklich Faͤulniß verbreitet, dann macht das 
Fieber alle die Erſcheinungen, die ein faules Gallen» 
fieber macht. Die Pocken eitern zwar, aber unvoll« 
kommen, und find mit Petechien, blauen Blaͤschen, 
Frieſel vermiſcht; es kommen Schwaͤmme in den 
Mund u. ſ. w. N iM 

AT ſt das Fieber faulichter Art, fo iſt es gleich an ⸗ 
fangs mit vieler Hitze verbunden, wobey das Geſicht 
oft doch blaß iſt, es erſcheinen früher oder fpäter ro⸗ 
the, blaue Flecke, und Streifen zwiſchen den Por 
cken. Dieſe bilden oft große Blaſen, die endlich auf 
brechen, und deren Feuchtigkeit alles um ſich her jer» 
frißt. Was davon ins Blut zuruͤcktritt, macht Zu⸗ 
ckungen, Peripneumonieen, Raſereyen, Ruhren, 
tödtliche Ohnmachten u. ſ. w. Es entſtehen auſſer⸗ 
dem enorme Blutfluͤſſe aus der Naſe, durch den Stuhl⸗ 
gang, aus dem Gaumen und Zahnfleiſche, durch 
die Urinwege, aus der Mutter, den Lungen; das Blut 
iſt duͤnn und gerinnt nicht, und ſteht zuweilen pech⸗ 
ſchwarz aus. In ſehr ſchlimmen und bald tbdtlichen 
Faͤllen hat man alle jene Blutflüſſe zu gleicher Zeit 
geſehen. Die Faͤulniß kann ſo groß ſeyn, daß der 
ganze Körper brandig wird. Das Fett fault, und 
der faule Eiter verzehrt alles unter ſich, und frißt 
ſelbſt die Knochen an. Die Blattern find oder wer— 
den bey dieſem Fieber ſchwarz, enthalten nie wahren 
Eiter, ſondern Blut, eine ſchwaͤrzliche Gauche und 
verbreiten, fo wie der Athem, der Schweiß und 
Urin, einen peſtilentialiſchen Geruch weit um iich her. 
Es entfliehen unaufhaltſame gaßhaft ſtinkende Diare 
rhben, ſolche Svpeichelfluͤſſe, faulichte Braͤunen , 
u. ſ. w. Der Speichel kann ſo ſcharf ſeyn, daß bey 
Säuglingen die Warzen der Mutter oder Amme an⸗ 
gefreſſen werden. Das Fieber dauert nach dem Aus⸗ 
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bruche immer fort. Alles uͤbrige, der Puls, der 
Harn, die Hize, u. ſ. w. zeugt zur Gnuͤge von dem 
faulichten Charakter. Im Amſterdam herrſchte im 
Jahr 1784. eine ſolche Epidemie, welche 3000 Men- 
ſchen toͤdtete; und wo bey Einigen in der Gegend des 
Mundes der Brand entſtand, dergeſtalt, daß ein 
Stuͤck wie ein Gulden groß ausfiel, und die Zaͤhne 
zum Vorſchein kamen. Einen ah lichen Fall ſah 
Hr. Baldinger (med. Journ. 2. B. 8. St. S. 34.) 
Auch gehört der leſenswuͤrdige Fall hieher, den Herr 
Zimmermann im ꝛ2ten Th. der Zuͤrcher Abhandl. fo 
meiſterhaft beſchrieben hat. Es war fein eigenes Töch⸗ 
terlein, an deſſen Fuße ſich ein Brandfleck zeigte, der 
die aͤuſſerſte Gefahr drohete, und wegen der geſchick— 
ten Heilung doch nicht tödtete. Den faulichten Cha; 
rakter giebt das Fieber entweder gleich anfangs zu er⸗ 
kennen, welches beſonders der Fall in faulichten Epi- 
demien iſt; oder das Fieber wird erſt von ſchlechter 
Behandlung, heiſſem Verhalten, hitzigen Arzneyen, 
verſaͤumten Abfuͤhrungen, in einem zur Faͤulniß ge⸗ 
neigten Körper, aus örtlichen Urſachen, in einzelnen 
Fallen faulicht; oder die Faͤulniß Auffert ſich endlich 
erſt im dritten Zeitraum in dem zweyten Fieber von 
dem dem Blute beygemiſchten Eiter, wodurch eine 
eigene Art faules Fieber hervorgebracht wird. Es iſt 
dies daher der gefaͤhrlichſte Zeitpunkt der Pocken, in 
welchem der Tod am meiſten erfolgt, gewöhnlich am 
8. II. und 13ten Tage. Ueberhaupt wird gemeie 
niglich nach dem gten Tage nach dem Ausbruche ente 
weder alles beſſer oder alles ſchlimmer. Der gte und 
IIte Tag ſtud die gefaͤhrlichſten. In dieſem zweyten 
Fieber geſchehen auch hauptſaͤchlich die gefährlichen 
und oft tbdtlichen Verſetzungen nach irgend einem 
Theile und Eingeweide des Körpers; welches man 
dann beſonders zu befürchten hat, wenn der Krankt 
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ſehr unruhig, aͤngſtlich iſt, beſchwerlich Luft ſchöpft, 
über Schmerzen irgendwo vorzüglich klagt, ſchlaflos 
iſt, u. ſ. w. — Wenn die unter dieſen Umſtanden 
zuſammenfließenden Pocken zu trocknen anfangen, Bil 
den fie eine braune ſchwarze Rinde über das ganze 
Geſtcht, in welcher mehrere große Riſſe entſtehen. Uns 
ter der Borke, die allmaͤhlia ſtuͤckweiſe abfaͤllt, frißt 
der ſcharfe Eiter weit und breit um ſich, und quillt 
zwiſchen den tiefen Ritzen hervor, womit auch wol 
Blut vermiſcht iſt, zumal wenn haͤufig gekratzt wird. 
Es iſt ein fürchterlicher Anblick. Von dem Übrigen 
Kbrper ſondert ſich indeſſen die Oberhaut bey dem ges 
ringſten Anfaſſen in großen Stuͤcken los, und bleibt 
an den Fingern kleben. — On den Feuchtigketen 
biwartiger zuſammenfließender Pocken fand Sarcone 
immer Fnſekten. 

Catharrhaliſcher, rheumati ſcher Art if das Po- 
ckenfieber beſon ers bey ſolchen evidemiſchen Conftitue 
tionen. Es Aufert fh durch Schnupfen, Huſten, 
Muͤdigkeit, Thraͤnen der Augen, Schmerzen in den 
Gliedern, Kalte, Abendfieber. Das Ausbruchs⸗ 
fieber wird auf mannigfaltige Art geſtbrt. Die Po⸗ 
cken kommen nicht recht zur Eiterung, und enthalten 
mehr ein ſcharfes Waſſer, als guten gekochten Eiter. 
Augen, Hals und Bruſt leiden hier vorzuͤglich. Die 
Pocken fließen leicht zuſammen. Sie find zum Zu 
ruͤcktreten geneigt (S. Lentin Memorabil. etc. p. 64. f. 
Deſſ. epid. Kr. am Oberharze S. 40. f.) Sie ſind 
gewöhnlich mit vielem Würgen und heftigen Lenden⸗ 
ſchmerzen verbunden. Der Urin geht nur tropfen⸗ 
weis und kümmerlich ab. Die Abſonderung deſſel⸗ 
ben iſt zuweilen dergeſtalt gehindert, daß er nach der 
Haut geht, und die Ausduͤnſtung davon einen Harn— 
geruch annimmt. Die eatarrhaliſche, rheumatiſche 
Schärfe erregt Krämpfe in der Haut, daher die 
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Eruption der Pocken gehemmt, ein beſonderes Uebel⸗ 
befinden, und vielerley Unheil erregt wird. Sehr 
oft erfolgt der Ausbruch auch fruͤher; die mehrſten 
Pocken kommen ins Geſicht, und wenige an den 
übrigen Körper. Huxham und Lentin find beſon⸗ 
ders aufmerkſam auf dieſen Zuſtand geweſen, und 
Sydenham, Sagar haben dergleichen Pockenepi⸗ 
demien beſchrieben, obgleich unter andern Namen. 
Eine Gbttingiſche Diſſ. handelt ausfuͤh lich davon: 
C. M. Grummert Diff. in. de variol, catarrhalibus. 

1786. 

Ein uͤbermaͤßig kaltes Verhalten in ſehr zaͤrtli⸗ 
chen und hierzu ganz ungeſchickten Subjekten feuch⸗ 
te Schlafſtellen, u. ſ. w. find in einzelnen Faͤllen ge. 
wiß oft ſchuld an dieſem Zuſtande. ö 

Iſt das Fieber nervoͤſer Art; dann liegen die 
Kranken muth » und kraftlos in beſtaͤnd'ger Betaͤu⸗ 
bung dahin, mit blaßem eingefallenem Geſichte, ſehr 
geringem Fieber ohne Nachlaß, wenigem oder keinem 

Durſt, ſchwerem und ſchwindlichem Kopfe, Zittern 
der Glieder, frequentem, ohnmaͤchtigem, kleinem, 
zitterndem Pulſe, ſie laſſen waͤßrigen, klaren, oder 
ohne Grund hypoſtatiſchen Urin, ſehr ſpaͤt erſt fome 
men die Pocken, aber ſie heben ſich nicht, bleiben im⸗ 
mer eingedrückt, find zuweilen überaus klein, find 
bleich, fo wie die Haut zwifchen ihnen, bekommen 
kein Eiter, ſondern enthalten großentheils ſtatt deſſen 
eine klare, oder halbklare, waͤßrige, ſcharfe Feuch⸗ 
tigkeit, und ſchrumpfen, nachdem ſolche verflogen 
oder eingeſogen, zuſammen (cryftallinae, Iymphati- 
cae, bullatae, umbilicatae, filiquofae) , oder fie 
bleiben ganz trocken und hart (verrucoſae). Sehr 
oft find dieſe Blatterarten mit einander vermiſcht, fü 
daß auch wol einige zwiſchendurch gut eitern. Sonſt 
ö fudet hier keine wahre Eiterung ſtatt, die Blaſen 
C5 am 
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gehen auf, von der Feuchtigkeit zerfreſſen oder zerriſ⸗ 
ſen, und ſo endigt ſich die Sache. Sagar beſchreibt 
eine ſolche Epidemie. Es giebt doch auch eine Art 
erpftallinifcher Pocken, die nicht fo gefährlich ſind, 
deren durchſichtige Feuchtig “eit bald weiß wird, und 
welche dann gehbrig abtrocknen. Roe (Abh. v. d. 
natürl. Pocken — aus dem Engl. Lemgo, 1786. 
S. 6.) beſchreibt einen ſolchen Fall. Eini ze hatten 
die Geſtalt und Größe einer gemeinen kleinen Bohne, 
andere waren rund, und wie kleine Erbſen. — Die 
warzichten Pocken ſtehen einzeln, und kommen nie 
zur Eiterung, ſondern fie werden brandig oder feirz 
rhös. Ihr Ausbruch Hält ſchwer, und dauert lange. — 
Oft kommen die erſten Pocken an den Gliedmaaſſen, 
zuletz erſt ins Geſicht. Es erfolgen mehrere Erupe 
tionen auf einander. Das Geſicht ſchwillt nicht, oder 
die Geſchwulſt ſinkt gleich wieder. Zuweilen wird die 
Haut mit einer allgemeinen Rothe überzogen, welche 
während des Ausbruchs einige Tage unbeweglich fer 
hen bleibt, und dann, wenn es zum Tode geht, 
weiß wird. Der Ausbruch der Pocken erleichtert 
nichts. Die Haut iſt uͤberall welk und blaß. Es 
finden ſich allmaͤhlig ſtille murmelnde Deliria ein. 
Der Kranke liegt in einem beſtändigen Schlummer, 
mit offnen oder geſchloſſenen Augen, und, wenn es 
recht ſchlimm iſt, iſt und bleibt er ohne alles Gefuͤhl 
und Bewegung. Wenn er aufwacht, iſt ihm die 
Bruſt beklemmt; er macht allerhand Bewegungen 
mit den Haͤnden, faͤngt Flocken; die Gliedmaaſſen 
werden und bleiben kalt, die Sehnen ſpringen; es 
kommen endlich Zuckungen, Ohnmachten hinzu, die 
Exeremente gehen unwiſſend ab, und fo erfolgt end⸗ 
lich binnen 7 und 11 Tagen ein ſanfter Tod. Vor 
dem Tode bekommt die ganze Haut, zumal des Ger 
ſichts, ein bleyfarbiges Anſehen, oder ſie wird ſo 
weiß 
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weiß, wie Pergament. Die Art bbſer zufammenflieie 
fender Pocken, welche Morton (Exereit. 3. Cap. VII. 
P. 39.) beſchrieben, gehört großentheils hierher. Man 
leſe van Swieten, Huxham, Stoll, u. ſ. w. 


13. 

So wie durch die verſchiedenen Fiebergattungen 
meiſtentheils die verſchiedenen Gattungen der Pocken ber 
ſtimmt werden; ſo ſind daher auch haptſachlich die um ⸗ 
fände zu erklären und zu beurtheilen, welche man. bey 
den Pocken als gute und als ſchlechte Zeichen anzuſehen 
hat; wobey indeſſen allerdings noch manche andere Din» 
ge in Betrachtung kommen. 

Ich werde hier nun die allgemeinen Erfahrungsſaͤtze 
zuſammenſtellen, aus welchen die Prognoſis in dieſer 
ſo verſchieden geſtalteten und vielfarbigen Krankheit 
fließt. Aber man darf an ſich aus einzelnen Umſtaͤnden 
ſo ſchlimm ſie auch zuweilen ſcheinen, ohne Erwaͤgung 
des ganzen Zuſtandes, nie etwas beſtimmtes ſchließen, 
da manchmal ein Zeichen, welches ich hier als ſchlimm 
aufſtelle, nicht ſchlimm iſt, wenn alles Uebrige, oder 
doch das meiſte Uebrige, gut if. Nur wenige ein 

zelne Zeichen ſind immer bbs, und eben ſo wenige 
immer gut, weil nur mit einigen einzelnen böfen oder 
guten Zeichen, bey vielleicht höchſt ſeltenen Ausnah- 
men, immer ein böſer oder immer ein guter Inß and, 
verbunden iſt. Und dann muß man vorzuͤglich immer 
die Urſache von jedem Zufalle und jeder Erſcheinung 
erwaͤgen, weil leichte und ſchwere Urſachen nicht ſel⸗ 
ten die gleiche Wirkung haben. 

Je mehr die Krankheit überhaupt von ihrer na⸗ 
tuͤrlichen, oben beſchriebenen, Ordnung und Geſtalt 
abweicht, deſto mehr laßt ſich von ihr befuͤrchten. 
Einen uͤbeln Zuſtand pflegt es zu bedeuten: wenn die 
Pocken zu fruͤh (doch im Ganzen beſſer zu ſpaͤt, als 

zu 
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zu fruͤh), zu ſpaͤt, in zu großer Menge, zu vlbtz⸗ 
lich, und an vielen Orten auf einmal, zu langſam, 
ausbrechen, wenn ſie ſehr klein, wie Gruͤtze, in der 
Haut liegen, und nicht recht rund, ſondern eckig, 
laͤnglich, unförmlich, einige ſpitzig, andere platt, eis 
nige klein, andere groß, und überhaupt an Größe, 
Geſtalt, Farbe, unter einander verſchieden' find, 
(doch haben zum Theil dieſe Dinge ihre Ausnahmen, 
und leiden von verſchiedenen Urſachen verſchiedene 
Beſtimmungen, die man daher immer im Auge har 
ben muß: die beſten Pocken kommen zuweilen ſehr 
fruͤh, und zuweilen ſehr ſpaͤt, die ſchlimmſten dage⸗ 
gen ſehr oft zur rechten Zeit; die haͤufigſten und zu 
ſammenfließendſten Pocken ſind zuweilen gefahrloſer, 
als die diſkreteſten; man ſteht auch die ſchöͤnſten Po⸗ 
cken bey gelinder Krankheit ſehr ſchnell hervorbrechen; 
ſehr kleine wenig eiternde Pocken ſind nicht ſelten von 
der gutartiaſten Natur, die man aber von andern 
kleinen Pocken wohl unterſcheiden muß u. ſ. w.); 
wenn ſte nicht eitern und reif werden wollen, nach 
dem dritten Zeitraume noch immer eine bloße waͤß⸗ 
rige Feuchtigkeit enthalten, ihr rother Kreis zu zei⸗ 
tig blaß wird, oder zu lange roth bleibt; wenn ſie 
ſich nicht zur rechten Zeit heben, und immer ihr Gruͤb⸗ 
chen behalten; wenn ſie eine dunkelrothe, graue, 
blaue, ſchwarze, gruͤnliche Farbe haben; wenn ſte 
gleich nach dem Ausbruche heftig jucken; wenn ſie 
hart, trocken und warzicht ſind; wenn ſie Blut ent⸗ 
halten, auch wol große mit Blut, oder ſcharfer Gau⸗ 
che, angefuͤllte Blaſen bilden; wenn ſie das Anſehen 
leerer Schotten haben, und weiche, hohle, erhabene 
Blaſen vorſtellen; wenn ſie ſchwarze Punkte haben; 
wenn ſte zuſammenſchrumpfen; beym Drucke gar kei⸗ 
ne Empfindung haben; wenn die in ihnen enthaltene 
Materie plotzlich verſchwindet; wenn die Flecken gleich 
nach 
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nach dem Ausbruch blaß ſind; wenn fie wie eine ro⸗ 
ſenartige Entzündung herauskommen; wenn die Zwi⸗ 
ſchenraͤume zwiſchen den Puſteln blaß oder dunkelgelb 
ſind; wenn das Fieber nach der Eruption immer forte 
dauert; wenn der Speichel zu uͤbermaͤßig fließt, zu 
zaͤh iſt, oder ſtockt, oder auch zu fruͤh anfängt (wel 
ches ich doch auch ohne Schaden ſchon waͤhrend des 
Ausbruchs bey den gutartigſten Pocken geſehen habe); 
wenn das Getraͤnk immer einen heftigen Huſten er⸗ 
regt, und zur Naſe wieder herauskommt; wenn das 
Magenweh nach dem Ausbruche fortdauert; wenn 
der Ausbruch gar keine Erleichterung verſchaft; wenn 
der Athem ſehr beengt iſt (ſo lange dagegen Kopf, 
Hals und Bruſt frey find, hat man nicht leicht etz 
was zu befuͤrchten); wenn Blut mit dem Stuhlgan⸗ 
ge, mit dem Harne m), aus den Lungen, aus der 
Mutter, ſelbſt aus dem Gaumen und Zahnfleiſche, 
aus den Augen u. ſ. w. abgeht (einige Spuren von 
Blut ſleht man nicht ſelten ohne Bedeutung im Stuhl ⸗ 
gange bey Kindern; etwas Blutauswurf bey ſolchen, 
die ſonſt aus keinen gefährlichen Urſachen zuweilen 
Blut auswerfen, kann ohne beſondere Gefahr ſeyn; 
das monatliche Gebluͤt kann auch ohne Schaden in 
dem Verlaufe der Krankheit eintreten; man muß al⸗ 
ſo überall die Urſachen unterſcheiden — ); wenn das 
Schlingen anhaltend ſehr beſchwerlich iſt (zuweilen 
iſt eine oder die andere Pocke im Halſe daran ſchuld, 
welches an ſich ohne Gefahr iſt); wenn die Unruhe 
und Schlaflofigkeit ſehr groß iſt und anhält (kann 
auf einige Zeit in ſehr empfindlichen Subjekten zuwei⸗ 
len keine eigentliche Gefahr haben; Tiſſot hat bey 
zuſammenfließenden Pocken einen Knaben 7 mal 24 
7 Stun. 
m) Ein Blutbarnen unter heftigen Rückenſchmerzen vor dem N 


Ausbruche der Pocken läßt dieſen nie zn Stande kommen, 
und if ahſolut tödtlich. 
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Stunden ohne Schlaf geſehen, worauf er fh nicht 
ſchlimmer befunden); wenn die Pocken ſogleich mit 
ſehr heftigen Lenden „Kopf Magen und Leibſchmer ; 
zen eintreten (das erſtere geſchieht nicht ſelten bey er 
wachſenen, vollbluͤtigen Perſonen ohne ſonderlich 
mißliche Bedeutung, und die Leibſchmerzen können 
auch gefahrloſe Urſachen haben, Würmer, Blähun⸗ 
gen, Menſtrua u. d. g. Außerdem muß man daher 
allerdings, wo nicht immer ſchimme, doch wenigſtens 
häufige Pocken, erwarten); wenn die Krankheit mit 
ſtarkem Erbrechen , oder unaufhbrlichem leeren Reiz 
dazu, und Durchfalle anfängt, die nach dem Aus 
bruche fortdauern, und den gewohnlichen Mitteln 
nicht bald nachgeben; wenn die noch unreife Pocken 
in eine erſt blutige und dann ſchwarze Borke uͤber⸗ 
gehen; wenn die Pocken fruher abtrocknen, als die 
Geſchwulſt finkt, und fruͤher an den Extremitaͤten, 
als im Geſichte; wenn der Kranke irre redet (malte 
che Menſchen, zumal junge vollbluͤtige Leute, phan⸗ 
taſiren aber nicht ſelten bey jedem kleinen Fieber: 
ich habe noch eben einen 13 jährigen Knaben an den 
Pocken in der Eur , der während des leichten Aus⸗ 
bruchfiebers mehrfaͤltig famelte, und nun die fehbne 
ſten diskreten Pocken hat); mit den Zaͤhnen knirſcht 
(Manche thun dies im Schlafe bey guter Geſundheit; 
aber wo eine ſolche Gewohnheit nicht ſtatt findet, 
iſt es in den Pocken und andern hitzigen Krankheiten 
immer fuͤrchterlich: in kurzem ſah ich 2 Menſchen 
bey dieſem Symptom ſterben: von Wuͤrmern, von 
Zaͤhnen iſt es ſo fuͤrchterlich nicht); wenn Petechien 
und blaue, violette Streifen zwiſchen ihnen befindlich 
ind (iſt immer ſehr gefaͤhrlich: man muß aber hie 
von die blauen Flecken unterſcheiden, die bey guten 
Mitteln nachher noch gute eiternde Pocken werden; 
auch habe ich mit Andern ſehr einzelne blaue Pocken 
bey 
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bey gut uͤbergehender Krankheit gefehen ); wenn das 
Eiterungsfteber zu ungeſtüm und p ötzlich eintritt mit 
großer Angſt, Unruhe, Irrereden, und andern hef— 
tigen Zufällen ; wenn Haͤnde und Fuͤße zittern, be⸗ 
ſonders wenn ſie angeruͤhrt oder bewegt werden; wenn 
irgendwo ein fixer Sa merz fe ſitzt, wovon Bor⸗ 
ſieri oft nicht allein die Blattern zuweilen bis zum 
Hten Tage zuruͤckbleiben, ſondern fie auch ſehr bösar⸗ 
tig und faft immer tödlich geſehen hat; wenn die 
Halsadern heftig pulſiren, indeß der Puls an der 
Hand ſchwach und ohnmaͤchtig ſchlaͤgt: wenn die Au⸗ 
gen ſehr roth ſind (iſt doch auch oft ohne Gefahr); 

wenn die Haut blaß und ganz ſchlaff, oder hart wie 
Pergament iſt; wenn die Geſchwulſt plotzlich finkt, 
und dafür wenigſtens nach 2 Tagen nicht in die Hans 
de und Füße geht; oder bey ſehr haͤufigen Pocken gar 
nicht entſteht, oder auch nur etwa an den Augenlie⸗ 
dern, an den Lippen, zu bemerken iſt; wenn Haͤnde 
und Füße kalt find (bey ſonſt guten Umſtaͤnden, un⸗ 
ter einem kalten Verhalten, iſt dies ſo ſehr nicht zu 
fuͤrchten, und viel weniger, als eine brennende dau⸗ 
ernde Hitze); wenn mit dem Eintritte der Krankheit 
ſogleich alle Kräfte fort find (allemal ſehr ſchlimm!); 
wenn das Ausſehen ſehr elend, bleich, erdartig und 
zuſammengefallen iſt; wenn der Kranke feinen Zu⸗ 
ſtand wenig oder gar nicht empfindet; wenn die Haut 
alle Augenblick mit klebrigem Schweiß bedeckt iſt; 
wenn der Puls ſehr ſchnell oder ſehr langſam ſchlaͤgt: 
wenn immer neue Schbrfe enrſtehen, nach dem die etz 
ſten abgefallen (dies habe ich jedoch auch mehrmals 
nach gut uͤberſtandener Krankheit geſehen, da hinge⸗ 
gen bey ſchlimmer Krankheit die Pocken oft gar nicht 
abtrocknen wollen, und am I4ten Tage noch eben ſo 
ausſehen, wie am sten); wenn im 4ten Reitraumg 
Beulen entſtehen, die nicht zur Reife und Defnung 

kom; 
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kommen; wenn im zten und gten Reitraume ein blue 
tiger, oder ſcharfer, wäßriger , aſchfarbiger, grüe 
ner, ſehr ſtinkender Durchfall entſteht, oder deſſen 
Abgang wie Eiter ausſieht, und mit vielen Schmer⸗ 
zen verbunden iſt; wenn alle Glieder innerlich heftig 
ſchmerzen; wenn nach der Abtrocknung Zuckungen 
entſtehen, worauf auch nicht felten eine Laͤhmung er» 
folgt; wenn der Kranke, zumal nach vorhergegange⸗ 
nen heftigen Schmerzen, in einer beſtaͤndigen Sclafe 
ſucht liegt; wenn die Kranken eine beſtaͤndige Nei⸗ 
gung zu haͤrnen haben, oder gar nicht harnen koͤn⸗ 
nen, oder nicht ohne Schmerzen; wenn der Urin ſehr 
wäßrig und dünn iſt; wenn Zuckungen, Sehnenhuͤp⸗ 
fen, oder andere krampfichte Umſtaͤnde, Zittern 
der Glieder, nach dem Ausbruche der Pocken fort⸗ 
dauern, oder waͤhrend des Eiterungsfiebers entſtehen, 
oder nach zuruͤckgetretenen auch noch ſo guten Po⸗ 
cken: welches von Erkaͤltung, von Ueberladung des 
Magens, zu ſchwacher Diaͤt, von zu dicken und har⸗ 
ten Pocken, von großer aͤuſſerer Hitze, großer 
Entkraͤftung, heftigen Durchfaͤllen, ſtarken Verblu⸗ 
tungen, großen Schmerzen irgendwo, plbtzlichen 
Schrecken, zu großer Anſtrengung der Kraͤfte beym 
Auffitzen, heftigen Gemüthsbewegungen aller Art, 
Kraͤmpfen, u. ſ. w. geſchieht. — Es giebt eine Art 
bösartiger Pocken, welke nach ihrem erſten Ausbru⸗ 
che den Maſern ſehr aͤhnlich ſehen, aber viel kleinere 
Flecken find, eine nicht fo lebhafte Farbe, und eine 
uibeſtimmte Figur haben. Auch laſſen ſich dieſe Flez 
cken zum Unterſchiede von den Maſern etwas hart 
anfühlen. Sie erheben ſich ubrigens nicht, ſie fal⸗ 
len bald ins Blauliche, und töͤdten ſchnell. a die» 
fer Art war die Epidemie zu London 1670, 1,725 
welche Sydenham geſchen, und mit Mehrerem Opp. 
Seck, 3. Cap. VI. p. 229, beſchrieben hat. Andere ha⸗ 
ben 
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ben das Anſehen vom Neſſelausſchlag, erheben fich 
ebenfalls nicht, breiten zur Zeit der Eiterung gleich⸗ 
ſam ein weiſſes Netz über das Geſicht, und find nur 
nicht fo tödtlich, als jene. Noch andere enthalten 
eine fette Schmiere. Die Mannigfaltigkeit der Po» 
cken nach ihrer auſſern Beſchaffenheit iſt ſo groß, daß 
man ſchwerlich eine vollſtaͤndige Beſchreibung von ala 
len ihren Abänderungen geben kann. — Auſſerdem 
kennt man aus dem erſten Theile dieſes Werks die 
ubrigen Zeichen und Zufaͤlle, die in hitzigen Gallen 
Faul und Nervenſiebern die Ohnmacht der Lebende 
kraft, Faͤulniß in den erſten und zweyten Wegen, 
innere Entzuͤndungen, Brand, große Verletzung der 
Funktionen, des Nervenſyſtems, Gefahr und Tod 
andeuten, und eben dieſe Bedeutung haben fie dann 
auch hier. Wenn man hierauf ſteht, wird man ſich 
in feinen Urtheilen, fo viel es möglich, nicht betrügen 
und tauschen laſſen. N 

Aber noch vieles iſt uͤbrig, was zur Ueberſicht und 
Kenntniß des ganzen Sujets gehört, und was ich all ⸗ 
maͤhlig zuſammenfaſſen will, ohne mich an eine aͤngſt⸗ 
liche Ordnung zu binden. 


. 8. 14. 

Sehr viele Pocken, und mehrentheils auch ſchlim 
mer Art, hat man Überhaupt ziemlich gewiß, und 
doch nicht immer, zu erwarten, wenn die Krankheit 
ſogleich und auf einmal mit allerley heftigen Zufaͤllen 
anhebt, mit ſteter Uebelkeit und anhaltendem Erbre⸗ 
chen, empfindlichen Glieder + Rüden « Magen + und 
Kopfſchmerzen, großer Schlafloſigkeit, oder bey Kin⸗ 
dern fortdauernder unuͤberwindlicher Neigung zum Schla⸗ 
fe, Zittern der Hände und Fuße beym Anfaſſen, gro⸗ 
ßer Schwere des Körpers, heftigen und oft wieder» 
kommenden Zuckungen, Sehnenhuͤpfen und andern 

vegel's Zandb. III. Tb. d krampe 
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\ 
krampfichten Umſtaͤnden, vieler Angſt, großer Hinfät 
ligkeit, mit oͤfters abwechſelnden ſtarken Anfaͤllen von 
bitze und Schweiß, ſtarkem anhaltendem Froſte, ſehr 
geſchwindem, vollem, hartem, unordentlichem pulße, 
klebrigem zaͤhem Schweiſſe. 

Je juͤnger die Kinder find , deſto beſſer ſchicken 
fie ſich uberhaupt zu den Pocken. Ganz junge Kim 
der unter 2—3 Jahren laufen freylich mehr Gefahr, 
wenn die Krankheit einigermaßen ſchlimm iſt, weil 
ihre Kräfte leicht unterliegen, und fie ſehr empfind⸗ 
lich und reizbar ſind. Die beſte Zeit iſt, nach Ro⸗ 
fen, vom Aten bis zum ı4ten Jahre. Inzwiſchen 
iſt es bemerkenswerth, daß unter 589, die zu Man⸗ 
cheſter an den Pocken ſtarben, nur 4 unter 3 Mona» 
ten waren, 216 von 16 Jahren, 110 von 3 Jah⸗ 
ren, 89 von 4 Jahren, 34 von 5 Jahren, 29 bis 
zum loten Jahre. Percival, der dieſe Bemerkun⸗ 

gen gemacht n), ſagt, man ſehe daraus, daß die 
Anzahl der Kinder, die im erſten Vierteljahre an 
den Blattern ſterben, auſſerordentlich klein ſey. Von 
3 bis 6 Monaten farben nur 17, von 6 Monaten bis 
1 Jahr 109. Er ſetzt aber hinzu, daß wenig Kits 
der in dieſem Alter mit den Pocken befallen werden, 
da ſie ſowohl weniger der Anſteckung ausgeſetzt ſind, 
als auch ſolche weniger auf ſie wirket. So hat Mon⸗ 
ro bemerkt, daß von 12 Kindern, die in den erſten 
14 Tagen inoeulirt wurden, nicht ein einziges die 
Blattern bekommen habe. — Wenn das, wie ich 
feſt glaube, kein beſonderer Zufall war, oder nicht 
in Urſachen auſſer den Körpern lag; ſo iſt es aller 
bings merkwürdig, da doch Kinder im Mutterleibe 
ſchon angeſteckt werden können. Und ich habe auch 
mehrere Kinder von 8, 10 Wochen geimpft, die gleich 
angeſteckt wurden. 
Schlimm 
n) S. Samml. auserlef. Abh. für pr. Ae. 2. B. S. 636. 
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Schlimm iſt es wenn Kinder, die eben mit den 
Zähnen übel zu thun haben, von den Pocken befallen 
werden; doch überſtehen ſie gelinde und gutartige Po⸗ 
cken oft dabey ſehr gut. N 
Saugende Kinder find aͤußerſt uͤbel daran, wenn 
fe Blattern an den Lippen, in der Naſe, auch wohl 
auf der Zunge und im Halſe bekommen. 

Fette Kinder erhalten nicht immer ſchlimmere und 
mehr Pocken, als magere. Eben fo wenig iſt es 
wohl durch hinlaͤngliche Erfahrungen beſtimmt, daß 
blonde Haare, eine lebhafte Geſtchtsfarbe, duͤnne und 
weiche Haare, mittelmäßige Fettigkeit eine gutartige 
Krankheit, hingegen ein gelbliches ſchwaͤrꝛliches Anſee 
hen, braune oder ſchwarze oder rothe Haare, ſtarke 
und viele Haare, krauſe Haare eine gefaͤhrlichere Kranke 
heit erwarten laſſen. Sehr vortheilhaft iſt es ohnſtrei⸗ 
tig, wenn das Ausduͤnſtungsgeſchafte der Haut gut 
und frey von Statten geht, dagegen eine trockne durch⸗ 
aus nicht zum Schwitzen geneigte Haut viel unguͤn⸗ 
ſtiger iſt. 885 

Eine weiche, zarte, feine Haut iſt im Ganzen 
beſſer, als eine rauhe, harte, ſchuppige und grobe 
Haut. 

Ob ein ſalziger Geſchmack der Pocken, wenn, fie 
mit der Zunge beruͤhrt werden, einen toͤdtlichen Aus: 
gang anzeige, iſt wohl noch nicht ſo ausgemacht. 

Eine Frauensperſon, die zur Zeit ihrer Reini⸗ 
gung die Pocken bekommt, iſt freylich immer in eini⸗ 
ger Gefahr. Man will bemerkt haben, daß die Pos 
cken davon gern zurücktreten; aber es iſt dies nichts 
Unausbleibliches, es kann doch alles gut dabey ablau⸗ 
feu, es kömmt auf die Umſtande an. Zuweilen halten 
die im Ausbruche begriffenen Pocken das monatliche 
Gebluͤt einige Tage zurück, das ich aber nachher ohne 
weitern Nachtheil habe ordentlich eintreten geſehen. 

D 2 Schwan⸗ 
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| Schwangere, Kindbetterinnen ſind natuͤrlicher 
Weiſe in einer ſchlimmen Lage, wenn ſie die Pocken 
bekommen; aber es kommt auch hier auf Zeit und 
Umſtaͤnde an, welche die Gefahr größer und gerin⸗ 
ger, und zuweilen ſehr unbedeutend machen. Var⸗ 
niet. Journ. de Med. T. V. p. 152.) hat zwar alle 
Schwangere, die die Pocken bekamen, abortiren 
geſchen; aber Dimsdale erzaͤhlt Beyſpiele, wo es 
doch nicht geſchah. 

Wenn die Pocken ein Kind befallen, das gerade 
ein Wechſelfieber hat, fo hat man bemerkt, daß bie 
ſes dann aufgehört hat. De Haen rrählt ein Bey ⸗ 
ſpiel, wo gutartige Pocken in dem 4ten Paroxysmus 
tines Wechſelfiebers herauskamen, und ohne auſſer⸗ 
ordentliche Zufälle glücklich ihren Verlauf hielten. 
S. Platners ueberſ. I. B. S. 136. Doch ſcheint 
mir der Fieberfroſt immer bedenklich für die Pocken, 


nenn ſie ſchon ausgebrochen find. 


Im Durchſchnitt find die zuſammenfließenden Po 
cken ſchlimmer mit größerer Gefahr verbunden, als 
die diskreten. Sie verlaſſen leichter die gewöhnliche 
Ordnung des Ganges der Krankheit; fle kommen gern 
fruher; die Menge der Materie kann vielerley Unheil 
anraten; das Ausduͤnſtungsgeſchaͤfte der Haut wird 
gar ſehr geſtört; das unausbleibliche Eiterungsſteber 
iſt hier ein ſehr ſchlimmer Zeitpunkt; die Kranken Irte 
den ſehr viel durch Hitze, Schmerzen, Brennen, Que 
cken, fie wiſſen nicht, wie fie ſich hinlegen ſollen. Um 
dieſe Zeit, beſonders wenn die Geſchwulſt des ganzen 
Kopfes und Halſes aufs höoͤchſte geſtiegen, entſteht 
hauptſaͤchlich Irreden, Beklemmung, Schlafloſtgkeit, 
Schlafſucht, Schlagfluß, Erſtickung. In dieſem Fiee 
ber bemerkt man auch oft einen außerordentlich ſchnel⸗ 
len puls. So wie dieſer langſamer wird und die Ger 
ſchwulſt abnimmt, vermindert ſich die Gefahr. Auf 

das 
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die Menge der Pocken im Geſichte kommt es ubrigens am 
meiſten an. Der Kranke ſtirbt gar sft ſchon vor dem 
gten Tage. 

Bis zum sten Tage kann alles gut gehen; dann 
weicht auf einmal alles ab, die Eiterung verzoͤgert 
Eh, das zweyte Fieber kommt erſt den Taten, ja 
den 17ten Tag, und der Tod erfolgt erſt den aoften, 


2 1ſten Tag, wie Sydenham bemerkt hat. Die ur⸗ 


ſache liegt mehrentheils im Unterleibe. 

Manchmal kommen, wenn die Pocken ſchon ab- 
getrocknet, oder noch im Abtrocknen ſind, noch wieder 
neue Puſteln zum Vorſchein, welche ſchwaͤren und 
dicke und breite Schbrfe ſetzen (Var, ſecund.). Die 
fe ſind ohne alle Gefahr und trocknen fo wieder weg. 
Aber zuweilen ſammelt ſich unter den dicken Cruſten 
bereits vertrockneter Pocken eine ſcharfe Materie, die, 
weil ſte nicht verdunſten kann, in die Blutmaſſe zus 
ruͤckgeht, und von neuem Fieber und andere ſchlimme 
Zufälle erregen kann, wodurch von neuem eine große 
Gefahr entſteht. 

Die Menge des Speichels beym Speichelſtuſſe 
belaͤuft ſich in 24 Stunden zuweilen nur auf einige, 
55 10, 20 Unzen, fie kann aber auch bis auf ſieben 
Pfund ſteigen, wie Tiſſot bemerkt hat. Zuweilen 
dauert er noch nach der Krankheit viele Tage, ja wo⸗ 
chenlang fort, bleibt aber immer eine nuͤtzliche Cri⸗ 
is die keine Störung leidet. Kinder von 4 Jah- 
ren ſaliviren ſchon. Das Pockengift ſcheint eine bee 
ſondere Neigung zu den Speicheldrüſen zu haben, 
obgleich auch Pocken im Halſe und Munde zum Spe 
chelfluſſe oft viel beytragen. Der Speichelfluß i 
bey den zuſammenfließenden Pocken nichts han 
ges, welches Kiffer (de var. p. 33.) ſchon bemerkt, 
und kommt zuweilen bey diskreten Pocken. Gemei⸗ 
niglich tritt er am Sten, Sten, bisweilen am ten 

D 3 Tage 
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Tage ſchon ein, oder kurz nach dem Ausbruche der 
Flecken, und dauert bis zum Iten Tage und laͤnger. 
Insgemein laͤßt er nach und hört auf, fo wie fih die 
Geſchwulſt aus dem Geſichte verliert. Der Speichel 
iſt wäßrig, ein wenig zaͤhe und weißlich, er kann aber 
auch bis zum Erfticken dick und zaͤhe werden. Zu⸗ 
weilen bleibt der Speichelfluß zur Zeit der Eiterung 
einige Tage zuruͤck, kommt aber bald von ſelbſt wies 
der. Geſchieht dies aber nicht, fallt das Geſicht auf 
einmal ein, und erfolgt ſtatt deſſen nicht bald ein haͤu⸗ 
figer Bauch oder Harnfluß: fo erfolgt ein ſchneller 
Tod, welchen ein ſehr aͤngſtlicher Athemzug, Ver 
wirrung, Schlafſucht, Kälte der Gliedmgaſſen u. ſ. w. 
ankuͤndigen. | 

In manchen Familien ind die Pocken immer gut, 
in andern immer ſchlecht; doch darf man hieraus nichts 
Gewiſſes ſchlieſſen. | 

Junge Eheleute, Onaniten beyderley Geſchlechts, 
find bey den Pocken mehrentheils in großer Gefahr. 

Die Menge der Blattern, die kommen wollen, 
ſtehen mit der Staͤrke des Fiebers nicht allemal im 
Verhaͤltniſſe. 

Das Pockengift ſoll keine andere Krankheit, wo⸗ 
mit derjenige behaftet, von dem es genommen iſt, 
mit fh fortpflanzen. Aber Will. Rowley will doch 
oft beobachtet haben, daß die Scropheln mit den Pos 
cken fortgepflanzt find. S. deſſen Seventy four Ca- 
fes — in Richters chir. Bibl. 6. B. S. 54. Unten 
im Capitel von der Inoculation kommen Wahrer Bey⸗ 
ſpiele vor. 

Wenn zur Zeit einer Pockenepidemie andere Krank⸗ 
heiten herrſchen, ſo nehmen jene gern den Charakter 

von dieſen an. Eben fo haben die beſondern Conſti⸗ 
tutionen der Jahrzeiten im ganzen genommen auf 
die Nee eben den Einfluß, wie auf andere Fieber. 


Ber 
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Perſonen, die zu gewiſſen Zeiten Fiebern oder 
andern Krankheiten unterworfen find, laufen allemal 
mehr Gefahr, wenn ſie zu ſolchen Zeiten mit den 
Pocken befallen werden, welches ſehr begreiflich iſt. 

Zuweilen kommen zu ſchlimmen Pocken, ſeltener 
zu gutartigen, Furunkeln auf dem Ruͤcken, den Len⸗ 
den, und mehreren andern Stellen des Körpers, wel 
che wegen heftigen Brennens, Schmerzen und Schlaf⸗ 
loſigkeit ſehr viele Beſchwerden machen, ſtch nicht 
gut heilen laſſen, nicht ſelten zu bösartigen Geſchwuͤ⸗ 
ren werden, und bis auf die Knochen dringen, und 
ſolche anfreſſen. Wenn ein ſolcher Furunkel zugeheilt 
iſt, kommt oft wieder ein neuer zum Vorſchein, mit 
heftigem Fieber u. ſ. w., das gern allmaͤhlig in ein 
ſchleichendes übergeht, und den Kranken ganz herun⸗ 
terbringt. In Kiel herrſchten 1785. ſolche Blattern 
mit Furunkeln. 

So verurſachen und laſſen häufige „ ſchlecht be⸗ 
handelte, bösartige Pocken, hauptſaͤchlich durch Ver ⸗ 
ſetzungen, ſehr viele Uebel nach, welche oft viel ſchlim⸗ 
mer find, als die Krankheit ſelbſt. Dergleichen find: 
Abſeeſſe und Geſchwuͤre mancherley Art innerlich in 
der Bruſt, im Unterleibe, im Kopfe, und aͤuſſerlich 
überall, Knochenfraß, Winddorn, langwierige 
DOphthal mien, Felle auf den Augen, Thränenfifteln, 
Laͤhmungen, CLontrakturen, Verſchwaͤrung und Ver⸗ 
wachſung der Nafe, Huſten, Steckfluͤſſe, Blut 
ſpeyen, Verwachſung der Augenlieder, des Gau⸗ 
mens, der Kehle, allerley Krankheiten der Harnwe⸗ 
ge, Atrophie, Wahnſinn, Melancholie, Sprach⸗ 
loſigkeit, Verluſt des Gedaͤchtniſſes, Waſſerſucht, 
ſchwarzer und grauer Staar, Eiterauge, laufendt 
Ohren (durch welche iich nicht ſelten ein auch im Ko⸗ 
pfe geplatztes Geſchwuͤr ausleert, wobey der Eiter 
guch aus der Naſe lauft), Taubheiten, Blbdſinn, 
D 4 Aſth⸗ 
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Aſthma, Durchfaͤlle, Zehrſieber und Schwindſucht, 
Ausſchwaͤrung der Augen, ſehr ſchmerzhafte rheuma⸗ 
tiſche Geſchwuͤlſte, Schlagfluͤſſe, bösartige oft ſchnell 
tödtende Roſen am Arm oder Fuß 0), u. ſ. w. Das 
Pockeneiter kann auch ſo ſcharf ſeyn, daß es die Kinn⸗ 
laden, das Jaͤpfchen, den Gaumen, die Naſe ans 
frißt und zerſtört, und ſelbſt die Zaͤhne aus ihren Höh⸗ 
len fallen. 

Hingegen werden durch die Pocken nicht ſelten 
auch allerhand Uebel gehoben, womit der Patient 
vorher behaftet war; als Schwachheiten, ausgeſchla⸗ 
gene Köpfe, Drüfengeſchwülſte, verſtopfte monatli⸗ 
che Reinigung, engliſche Krankheit, laufende Oh⸗ 
ren und Augen, Geſchwüre, Lähmungen, periodi⸗ 
ſche Kopfſchmerzen, Neigung zu Wechfelfiedern u. ſ. w. 
Man hat ſogar veneriſche Geſchwure durch die dazu 
kommenden Pocken heilen geſehen. Auch muß man 
ſich wundern, daß ſelbſt bey der Waſſerſucht gutar⸗ 
tige Pocken entſtehen können. Dagegen machen hek⸗ 
tiſches Fieber, die Ruhr, immer den Zuſtand ſehr 
gefaͤhrlich. Der ganze Körper erhält oft nach den 
Pocken eine weit feſtere Geſundheit. 

Eine ſtarke Diarrhoe iſt uͤbel, wenn fie die Kraͤf⸗ 
te ſchwaͤcht und die Pocken zuruͤcktreibt. Hingegen 
iſt fie bey zuſammenfließenden Pocken weniger gefaͤhr— 
lich, als bey diskreten, wenn ſie gewiſſe Grenzen, 
welche von den Umſtaͤnden beſtimmt werden, nicht 
überſchreitet. 0 

Die Schweiße in den erſten Tagen der Krank 
heit vor dem Ausbruche der Pocken kann man aller⸗ 

dings 


0) Eine ſolche Roſe am Arm entſtand am voten Tage der Krank⸗ 
heit bey dem Churfürken Moximilian von Baiern, der fo 
jämmerlich ron feinen Medicis ordinariis S. und B. ge⸗ 
ſchlachtet wurde. S. Chriſtan Beitr. zur Geſch. u. Behandl. 
der nat. Pocken. Wien, 178% 
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dinge nicht gut heiſſen. Im Gegentheil iſt die Haut 
zuweilen anfangs ſehr trocken, plbtzlich in der Nacht 
erfolgt dann ein ſehr Marker Schweiß, unter deſſen 
allmaͤhligem Abzuge der Ausbruch mehrentheils gut 
artiger Pocken geſchieht. 

Eine freye ungehinderte Reſpiration iſt immer 
ein vorzuͤglich gutes Zeichen. Aber zuweilen bleibt 
ſte lange gut und wird auf einmal ſchlimm, worauf 
dann gewöhnlich bald der Tod erfolgt. Daher darf 
man ſich doch nicht immer ganz allein auf ſte ver⸗ 
laſſen. 

Starke, wohlbeleibte, blühende und von Ge 
ſundheit gleichſam ſtrotzende Kinder find nicht ſelten 
den allerſchlimmſten Pocken unterworfen, oder auch 
den gefaͤhrlichſten Zufaͤllen bey ſonſt gutartigen Pos 
cken: weil hinter einem ſolchen Anſchein blühender 
Geſundheit, mit betraͤchtlicher Corpulenz und ſonſti · 
gem Wohlſeyn, eine Neigung zu den ſchlimmſten 
Krankheiten, die ihren Grund im Unterleibe haben, 
verſteckt ſeyn kann; und weil darum, wenn man ber» 
gleichen Kindern auflöſende, abführende Mittel mit 
Clyſtieren eine Zeitlang verordnet, ihnen endlich eine 
unglaubliche Menge Unrath von verſchiedener Art 
abgeht. Man leſe den Kaempf, den ich nur auf 
ſchreiben müßte, wenn ich das hieher Gehbrige aud« 
fuͤhrlicher beſtimmen wollte. Es iſt ohnehin faſt kei · 
ne Krankheit, deſſen ganzen Umfang man einſehen 
könnte, wenn man das goldene Kaempfſche Werk 
nicht ſtudirt hat. Ein aͤhnliches Beyſpiel, wie 
Kaempf hier bey den Pocken anführt, hatte ich im 
April 1785. bey den Maſern. Ein junger Menſch 
fiel, fo oft er aufſtand, in Ohnmacht, und die Mas 
ſern verſchwanden, kamen aber gleich, nachdem er 
zu Bette gegangen, wieder. Ich trieb ihm entſetz 
lich viel Unrath aus dem Leibe, und er ward ſchnell 

Dip ig befr 
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beſſer. Eben dies gilt von allen Ausſchlagskrank⸗ 
heiten. 5 

Die Pocken erregen gewöhnlich eine haufige Ab» 
ſonderung der Galle, wie man aus der großen Men⸗ 
ge, die oft davon weggebrochen wird, ſehen kann. 
Sie ſcheint zugleich eine beſondere Schärfe anzuneh⸗ 
men. Hievon ruͤhrt nicht ſelten ein beträchtlicher Theil 
der Aengſtlichkeit und das aͤngſtliche Würgen her, wel⸗ 
ches man vor und waͤhrend dem Ansbruche bemerkt; 
auch entſteht davon oft ein empfindliches Kneipen im 
Leibe, daß das Eruptionsgeſchaͤfte mannigfaltig ſtört, 
und allerley Unheil anrichten kann, daher auf aus⸗ 
leerende Mittel und Clyſtiere unmittelbar die ſchönſte 
Erleichterung und Ruhe erfolgt. — Ob durch das 
Brechen vielleicht ein Theil der Pockenmaterie mit 
weggebrochen werde, iſt wohl ſehr zweifelhaft: aber 
daß ſich daſelbſt ein Reitz befinde, welcher die Lymphe 
in größerer Menge dahin zieht, durch deſſen Aus 
wurf zugleich mit der häufigen abgeſonderten Galle das 
Brechen endlich gehoben wird, iſt gewiß. So lange 
das Brechen oder auch ein Durchfall aber noch an⸗ 
halt, welche beyde eine krampfhafte Wirkung auf die 
Haut machen, iſt immer noch ein neuer Ausbruch 
von Pocken zu befürchten, weil der Hautkrampf fie zum 
Theil immer zuruͤckhaͤlt. 

Aus der Tabelle von Mancheſter (Percival EM. 
in Samml. auserleſ. Abh. zum Gebr. für pr. Ae. 3. B.) 
ſieht man, daß weit mehr Mädchen als Knaben an 
den Blattern ſterben. Dagegen ſollen nach van 
Swieten die Pocken beym weiblichen Geſchlechte weit 
geli nder ſeyn, als beym maͤnnlichen. Ich denke, es 
laͤß t ſich beydes vereinigen. 

De Haen führt aus dem Ettmuͤller L. II. P. I. 
C. 10. p. 347. eine Geſchichte von einer Frau an, die 
auf der einen Seite ihres Körpers die Maſern, 71 

au 
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auf der andern die Pocken gehabt haben ſoll. Sido⸗ 
bre de variol p. 242. beſtaͤtigt auch, daß Pocken 
und Maſern zuſammen geweſen; und Diemerbroek 
erzaͤhlt hift, 19., er habe eine Blatterpatkentin am 
zten Tage auch die Maſern bekommen geſehen. Im⸗ 
gleichen ſtehen in A. N. C. vol. VI. p. 370. Beyſpie⸗ 
le, wo ſogleich nach den Pocken die Maſern, und 
nach den Maſern die Pocken gekommen find. De 


— 


Haen erzaͤhlt auch dergleichen Säle. Ob aber ſeine 


Folgerung daraus, daß dieſe Ausſchlaͤge nahe ver 
wandt ſeyen, und ſich nur verſchieden auf der Haut 
äuſſern, Grund habe, iſt doch ſchwerlich zu glauben. 


Sehr oft hat man geſehen, daß ſerophuldſe, kraͤ⸗ 
tzige, veneriſche Kinder die gutartigſten Pocken bekom⸗ 
men haben. Ich habe ſerophulbſe, kratzige Kinder mit 
dem beſten Erfolge geimpft. Sogar ſollen bey ſeorbu · 
tiſcher Discrafie gute Pocken entſtanden ſeyn p), ob⸗ 
wohl dies Gift doch immer in dieſer Verbindung furchte 
bar bleibt, aus den begreiflichſten Urſachen. 


Ob nicht in dem Pockengifte ſelbſt gewiſſe Modi⸗ 
fleationen liegen mögen, welche eine verſchiedene Po⸗ 
ckenkrankheit erregen, iſt noch zweifelhaft 4). Aeuſ⸗ 
ſerſt widerſprechend ſcheint oft die Dispoſttkon zu gu · 
ten oder ſchlechten Pocken zu ſeyn, alles Auſſerwe⸗ 
ſentliche und Zufällige abgerechnet. Darum hat auch 
noch Niemand die Gründe angeben können, aus wel 

chen 


2) 3. B. S. Roe's Abk. v. d. nat. Pocken 1c. Aus d. Engl. 


S. 33. 

) Unzer und Soffmann haben in Rückſicht der urſprünglich en 
Eigenſchaft des Blattergifts vieles beſtimmt, was Aufmerk- 
ſamkeit verdient. S. Hoffmann Abh. v. d. Pocken; — Deſſ⸗ 

Anhang zum fen Th.; — Nachtr. zum Anh. — J. A. Unzer 
über die Anſteckung, beſonders der Pocken; — Hoffmanns 
Beantw, der Eind. des Hrn. Unzers. 
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chen man mit Sicherheit bey einem gegebenen Sub? 
jekte eine gute oder boͤſe Pockenkrankheit, erwarten 
könnte. 5 

K F. 15. 

Ob es innerliche Blattern gebe, hat man verſchie · 
dentlich bejaht und verneint. Hr. Bergrath Crell 
fagt in Hallers Beytr. u. ſ. w. 2. B. S. 660.: er 
habe nie, bey fo vielen Oefnungen der an Pocken 
Verſtorbenen, unter dem Schlunde Pocken ange⸗ 
troffen. Hr. Hirt Epift. de rara Variol. intern. dif- 
quis, fpec. — Jen, 1782. 8. ſtreitet auch für den ner 
gativen Satz aus eigenen Unterſuchungen an Leichen. 
Herr von Haller hat niemals jenſeits des Pharynx 
Pocken angetroffen. In vier Cadavern hat Tiſſot 
weder in den erſten Wegen, noch ſonſt wo innerlich 
Puſteln gefunden r). — Nach Cotunni's Wahr ⸗ 
nehmungen giebt es auf den innern Theilen keine Po⸗ 
cken. Der Rec. des Volpi'ſchen Werks: Med. Te- 
orica, e Pratica fopra la malattia contag. del Vajuo- 
10, Neapel, 1786. 4. in den Gott. gel. Anz. 182. 
St. 1787. hatte Gelegenheit, bey zwey ſorgfaͤltig 
angeſtellten Leichendfnungen die Cotunni'ſche Met: 
nung beftätigt zu ſehen. Indeſſen haben de Haen, 
Fernel, Dolaeus, Ballonius, Horſt, Paraeus, 
Bonnet, Mead, Dimsdale s), Bartholin, M. 
Hoffmann, Guͤnz, Roe (Abh. v. d. nat. P. aus 
d. Engl. S. 39.), u. A. innerliche Pocken auf den 
Eingeweiden des Kopfs, der Bruſt und des Unter⸗ 

leibes, 

x) Man f. auch Otto Dif. Gött. de coneil. med. quoad variol. 
int. diffent. 1771. A. E. Goedel, praef. Mayer, Spicil. de 
variolis internis, Frf. ad V. 1786. 

2) Ein Knabe ſtarb an zuſammenfließenden Blattern. Er wurde 
geöffnet. Wir verwunderten uns alle ausnehmend, ſchreidt 
er, da wir die innern Theile des Unterleibes, und ſogar die 
Gedarme, voller Blattern fanden. S. deſſen Schr. S. 390. 
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leibes „in den Gedaͤrmen behauptet und geſehen. 
Stoll (Aphor. S. 190.) ſpricht auch davon wie von 
einer ausgemachten Sache. Wenn man alſo dieſen 
Mannern fo wenig als jenen von der andern Parthey 
den Glauben abſprechen darf: ſo erhellet daraus, daß 
die innerlichen Pocken nicht allemal mit den auſſerli⸗ 
chen verbunden find, daß fie aber nicht durchaus am 
leugnet werden konnen. Vielleicht verſchwinden ſte 
auch wegen der innern Wärme, Feuchtigkeit, Düns 
ne der Haute u. ſ. w. viel geſchwinder, fo daß man 
fie darum oft nicht mehr findet. — Wenn man ſich 
ubrigens vorſtellt, welche Zufaͤlle wahrhafte Pocken 
in einiger Anzahl auf den Lungen, dem Gehirn, in 
dem Magen, den Gedaͤrmen, auf der Leber, u. ſ. w. 
hervorbringen muͤſſen: fo ſollte man wenigſtens glaus 
ben, daß ſolche Falle unausbleiblich töͤdtlich wären, 
und zwar unter den heftigſten Symptomen; obgleich 
ichs nicht glaube, was Fabricius (S. Hallers Bey⸗ 
tr. zur Bef. der Geſch. u. Heil. d. Kr. von Erell. 
2. B. S. 358. not. 2.) glaubt, daß dergleichen 
Kranke darum vielleicht alle ſterben, weil das aus 
den Blattern flieſſende Eiter aus den innern Höhlen 
durch keine Kunſt herausgebracht werden könne, den 
Darmcanal und die Luftröhre ausgenommen. Es iſt 
erſtlich die Frage, ob die innerlichen Blattern förm⸗ 
lich zur Eiterung kommen, und dann: ſollte das Ei⸗ 
ter nicht reſorbirt werden? — Es waͤre der Muͤhe 
werth, von ſolchen Faͤllen ſehr ganaue Krankenge⸗ 
ſchichten zu haben, und die Umſtaͤnde zu erforſchen, 
unter welchen ſte beſonders Statt finden. Es ließe 
ſich auch fragen, ob es nicht innerliche Pocken ohne 
aͤuſſerliche gebe? Ob nicht auf dieſe Weiſe die Dis. 
poſttion dazu eben fo gut deſtruirt werde, als wenn 
ſte auf der Haut ausbrechen? Ob nicht manche Men⸗ 
ſchen, die jeder Auſteckung entgehen, durch die im 
siehe 
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nerlichen Pocken davor geſichert worden ind? Ob 
nicht vielleicht das ſogenannte Pockenſieber ohne Pos 
cken mit innerlichen Pocken verbunden ſey? Ob nicht 
Mancher vielleicht, der die auſſerlichen Pocken noch 
nicht gehabt, an innerlichen ſtirbt, ohne daß man 
dies weiß? Wenn es wirklich innerliche Pocken giebt, 
fo ſehe ich nichts Widerfnniges in dieſen Fragen 


§. 16. 


Daß es ein Pockenfieber ohne Pocken gebe, 
kann wohl nicht bezweifelt werden. Man ſieht es vor 
züglich nach der Einimpfung, und zur Zeit einer Pos 
tckenepidemie; es hat alle die Zufälle zu Vorläufern 
und Begleitern, welche ſonſt bey den Pocken gewöhn⸗ 
lich ſind. Sogar iſt es zuweilen mit einem Speichel 
fluß verbunden, welcher feine Natur auſſer Zweifel 
ſetzt. Der Athem, die Ausdünſtung unter den Ach⸗ 
ſeln riechen auch pockenartig. Dies Fieber dauert 
bald länger, bald kuͤrzer, doch nicht Über die gewöhn⸗ 
liche Zeit; daher iſt es nicht wahrſcheinlich, daß das 
vom Sydenham beſchriebene Fieber, welches er va- 
rioloſa nennt, und welches mit Petechien und einem 
critiſchen Speichelſluß verbunden war, hie her gehort, 
obgleich es in einer Blatternepidemie herrſchte. S. 
Sydenham Opp. Sect. 3. p. 181. ed Patav. 1700. 
Es ſcheint, das Pockengift miſche ſich in dieſem Fall 
nicht genau genug mit den Säften, und verfliege 
durch die Ausdünſtung, ohne diejenige Veränderung 
in den Saͤften hervorzubringen, wodurch ſonſt Po⸗ 
ckengift erzeugt, und auf die Haut abgeſetzt wird: 
Indeſſen hat Borſieri t) verſchiedentlich geſehen, daß 
ſich in dieſem Fieber ein Theil der Pockenmaterie, 
der vielleicht nicht fein genug war, um zu verfliegen, 
in der Fetthaut irgendwo feſtſetzte, und einen Abſceß 

bil⸗ 
6) aſtit. Med. pr. Vol. III. Venet. 1785. P. 308. 
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bildete, welcher das Fieber eritiſch ſolbirte. — Ich 
glaube, man hat dies Fieber unter allen feinen Ge⸗ 
falten noch nicht genau genug beobachtet. Wenig 
ſtens iſt es ſehr glaublich, daß die herrſchende Com 
TE ſeinen Charakter eben fo verſchieden Hefime 

als wenn es wirklich mit Pocken auf der Haut 
I So waͤre; fo wie auch eine ſtehende Pockenepi⸗ 
demie anderen zwiſchenlaufenden Fiebern ohne Zweifel 
etwas von ſeiner Natur anhaͤngt, wodurch Symptome, 
wie bey den Pocken, entſtehen. Vielleicht war der 
Speichelfluß von dieſer Art, den Sydenham 1. e. 
in dem von ihm fo genannten febre varioloſa, wovon 
‚war die Rede war, bemerkt — 


f $ 17. 
Ich komme zur Cur der Pocken. 
Die Pocken find oft eine ſo ungemein ordentliche, 
gelinde und gutartige Krankheit, daß ſie gar keiner 
Hülfe des Arztes bebarf, wie denn unendlich viel 


Kinder ohne ſolche die ganze Krankheit ſehr leicht und 
gluͤcklich überfiehen, 


Sehr oft beſteht die erforderliche Hülfe nur dar⸗ 
in, daß man nichts thue, was man nicht thun duͤr⸗ 
fe, um die Natur auf keine Weife in ihrem Werke 
zu foren. Eine vorſtchtige, eingeſchraͤnkte, wo nicht 
ganz, doch größtentheils vegetabiliſche Diät, kuͤhlen⸗ 
de Getraͤnke, eine reine, kuͤhle Luft, und uͤberhaupt 
ein kuͤhles antifebriliſches Verhalten, in den meiſten 
Fällen gegen das Ende der Krankheit ein abführen ⸗ 
des Mittel, verrichten alles, was wuͤnſchenswerth 
iſt, unterſtützen und befördern die naturliche Gutar⸗ 
tigkeit der Krankheit, und verhüten mancherley Fol⸗ 
gen, die auch ganz gutartige Pocken zuweilen nach⸗ 
laſſen, 

Aber 
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Aber die Pocken weichen von dieſer Ordnung, 
Gelindigkeit und Gutartigkeit auf eine ſehr mannig⸗ 
faltige Weiſe ab, und erfordern darum eine eben ſo 


mannigfaltige Behandlungsart, als mannigfaltig ver. 


ſchieden und beſonders die Geſtalten und Abaͤnderungen 
find, unter welchen fie in ihren verſchiedenen Zeitraͤu⸗ 
men erſcheinen. Die Abaͤnderungen und Abweichun⸗ 
gen der Pocken liegen aber, wie wir bereits aus dem 
Vorigen willen, hauptſaͤchlich in der verſchiedenen Fie⸗ 
bergattung, welche fie in ihrem Anfange und Fort 
gange begleitet; und darum iſt dies dieber nach ſeiner 
jedesmaligen beſondern Beſchaffenheit auch die eigen li⸗ 
che Quelle, woraus die wahrhaften und vorzuͤglichſten 
Anzeigen zu einer gründlichen Behandlung der Pocken⸗ 
krankheit fließen, fo daß von der zeitigen richtigen Be» 
urtheilung und darauf gegruͤndeten klugen Leitung und 
Behandlung des Fiebers das Schickſal des Kranken ab⸗ 
haͤngt. An ſich und ohne fremde Beymiſchung endiget 
dies Fieber, deſſen eigene ſpecifike Natur uns unbe⸗ 
kannt iſt, binnen 3 Tagen ohne Gefahr ſeinen Verlauf; 
aber ſobald es den epidemiſchen Genius eines fremden 
Fiebers annimmt, welches ſo oft geſchieht, weicht es 
ganz und gar von feiner eigenthuͤmlichen Natur ab; 
und hierauf muß ſogleich Nuͤckſicht genommen werden, 
damit dem zugemiſchten Fiebercharakter ſchnell und kräf⸗ 
tig widerſtanden, und alle zu befuͤrchtende Bbsartigkeit 
ſogleich weggewiſcht werde. 


Naͤchſtdem kommen aber noch mehrere nicht une 
mittelbar mit dem Fieber zuſammenhaͤngende Umſtaͤn⸗ 
de und Zufaͤlle in Betrachtung, welche ihre beſondere 
Rückſicht und Aufmerkſamkeit erfordern, und die ſich 
hauptſaͤchlich auf die beſondern Wirkungen des Pocken ⸗ 
gifts beziehen, 


F. 18, _ 
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ehe ich die Verſchiedenheit der Kur nach den ver⸗ 
ſchiedenen Umſtaͤnden näher beſtimme, will ich die 
Mittel anzeigen, welche ſehr oft im Stande find, der 
zu erwartenden Pockenkrankheit eine ſolche Richtung 
zu geben, daß fie auf eine leichte und nicht gefaͤhrli⸗ 
che Weiſe uͤberſtanden werde. Man ſieht leicht, was 
bies für Mittel und Anweiſungen ſeyn werden. 


Sobald die Pocken an irgend einem Orte oder 
in irgend einer Gegend zu herrſchen beginnen, alſo⸗ 
bald iſt auch ein jedes Kind, eine jede Perſon, die 
die Pocken noch nicht gehabt, und mit dieſem Orte, 
mit dieſer Gegend in einiger Verbindung ſteht, in 
Gefahr, davon angeſteckt zu werden. Es iſt dann 
folglich die höchſte Zeit, daß, wenn etwas vorge⸗ 
nommen werden kann, was ein gegebenes Subjekt 
zur leichten und glücklichen Ueberſtehung dieſer Kranke 
heit vorzubereiten fähig iſt, dies unverzuͤglich vorges 
nommen werde. Man räume mithin alles aus dem 
Wege, was auf die Krankheit, wenn ſte kaͤme, id» 
gend einen ſchaͤdlichen Einfluß haben könne. Man 
ſchreibe eine gewiſſe Diät vor, die der Fieberdiaͤt am 
naͤchſten kommt; man vermeide alle Urſachen, welche 
irgend eine Unordnung in der Geſundheit hervorbrin⸗ 
gen können; man empfehle den beſtaͤndigen Genuß 
einer heitern, friſchen, trocknen und kuͤhlen Luft; 
man empfehle überhaupt dringend ein kuͤhles Verhal⸗ 
ten, nach Beſchaffenheit der Witterung, der Jahrs 
zeit, der körperlichen Conſtitution; man halte den 
Leib offen; man reinige die erſten Wege von vorhau⸗ 
denen Unſauberkeiten und Cruditaten; man treibe 
Wuͤrmer ab; man ſuche, ſo viel moͤglich, alles zu 
entfernen, was die Geſundheit vielleicht jetzt unmerk⸗ 
lich ſtört, aber in Verbindung mit der kommenden 
Vogel's Zandb. III. Th, & Krank, 


66 I. Cap. Von den Pocken. 


Krankheit großes Unheil anrichten kann; man ver⸗ 
mindere die Vollblüͤtigkeit: man ſchärfe den Müttern 
und Ammen die größte Aufmerkſamkeit für ſich und 
ihre Säuglinge ein; man erhalte das Gemuͤth, in fies 
ter Heiterkeit; man aͤndere ungeſunde Wohnungen 
und Schlafſtellen; man ziehe den Geiſt von anſtren⸗ 
genden Beſchaͤftigungen ab; man ſey gutes Muths, 
u. ſ. w. Graſſiren zu gleicher Zeit mit den Pocken 
andre Krankheiten, als Ruhren, Catarrhe, Rheu⸗ 
matismen, Keichhuſten, Gallen » und Faulficher, 
u. ſ. w., die, wenn fie ſich mit jenen in einem Kor: 
per vereinigen ſollten, einen ſchlimmen Zuſtand ver⸗ 
urſachen wuͤrden: fo fhüge man die Perſonen, wel⸗ 
che taͤglich in Gefahr find, von den Pocken ange⸗ 
ſteckt zu werden, vor allen den Anlaͤſſen und Gelegen⸗ 
heitsurſachen, welche ihnen die herrſchenden Krank 
heiten zuziehen könnten. Oder, wenn dies, wie oft, 
nicht möglich iſt: fo behandle man fie gleich anfangs 
fo, als wenn fie mit der herrſchenden Krankheit bes 
reits behaftet waͤren, zumal wenn ſich ſchon die ge⸗ 
ringſten Spuren davon aͤuſſern. Dieſe wohlthaͤtige 
Vorbereitung wird in ſehr vielen Faͤllen die Gefahr 
verhuͤten, welche die Pocken ſonſt unausbleiblich mit 
fh bringen werden, indem der fremde Charakter, 
der fie ſchlimm und bösartig macht, wurde zeitig da« 
von entfernt werden u). — | 


N 


Beob⸗ 

=) Des Hrn. Cloßius Methode, Häufige und zuſammenfließende 
Pocken zu verhüten, S. in deſſen Nov. variol. med. meth. 
p. 8. Sie beſteht in Cantharidenpflaſtern, die, nach einer 
Aderlaß, auf die Waden gelegt, und im Zuge erhalten wer« 
den, wobey die Tiſſotſchen Vorſchriften beobachtet werden 
ſolfen. Hr. G. R. Hoffmann in Maynz rühmt das verſüßte 
Dueckſuͤber und deſonders den Campher, innerlich und Aufe 
ſerlich, beſenders durch Räuchern. S. deſſen Schrift vom 
Schar ock, der Lußſeuche, von der Verhütung der Pocken 
im Angeſichte u, ſ. w. Minfer 1782. 
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Beobachtet man alles dies genau, im Ganzen 
das Allgemeine, und in jedem beſondern Fall das 
Beſondere: fo iſt in der Erfahrung nichts gegründer 
ter, als daß die Pockenkrankheit ſich dann ſehr oft 
als eine gelinde und gutartige Krankheit verhalten, 
und daß die Tödtlichkeit mancher Pockenepidemie da⸗ 
durch ſehr werde verringert werden. Auf allen Fall 
wird dieſes Verfahren eine weit ſichere Wirkung ha⸗ 
ben, als fene mancherley aͤuſſerlichen und innerlichen 
Mittel, womit verſchiedene Aerzte den Pocken theils 
ihre tbdtende Kraft benehmen, theils fie ganz haben 
verhuͤten wollen; wovon aber Nichts der Erwartung 
vollkommen entſprochen hat y). Dieſe Mittel find 
3. E. Fontanellen, Blaſenpflaſter, Searificationen, 
die China W), das Queckſilber x), der Moſchus im 

5 E 2 An⸗ 


v) S. Strack Refp. ad quaeft. de enerv. variolar. miasm. Frf, 
1779: — Heetdegen Comm, med. de variol, exſtirpat. Alt- 
dorf. 1783. E > 


w) Werlhof verſuchte dieſe von Medicus und Zirſchel vorge⸗ 
ſchlagene Methode an 5 Kindern; aber fie bekamen alle 8 
die Pocken, und farben alle 5 daran. Opp. p. 489. 


x) Die van Woenſelſchen Erfahrungen und Verſuche deuten 
allerdings auf eine merkwürdige Kraft des Queckſilbers gegen 
das Pockengift. Das mit Calomel vermiſchte Pockeneiter, 
mit dem Rauch des Queckſilbers durchzogene Blattermaterie, 
in Waſſer, worin viel Calomel aufgelößt war, eingetauchter 
Pockeneiter, ſteckten durchaus nicht an. S. deſſen neue mit 
dem Merkur gemachte Erfahr. Lpz. 1783. Hift. et Mem. de 
la Societ. royale de Med. a Par. ann. 77. et 78. Par. 1780. — 
Aber dieſe Verſuche bedürfen doch ohnſtreitig noch vieler 
Wiederholung, um auſſer aller Täuſchung geſetzt zu werben, 
fo gönſtig auch ſonſt die Erfahrungen der Suttons, Lett: 
ſom's, Sowlerrs, Dimsdale's, usd mehrerer Anderer für 
den Nutzen des Queckſilbers überhaupt prechen. S. auch 
Allg. Deutſche Bibl. gr. B. 1. St. S. 133. wo ein Rezen⸗ 
fent behauptet, es fen ihm bey dem verlüßten Queckſilber 

; g nie 
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Anhängſel, der Campher, das Theerwaſſer, das 
Ausſtreichen des Bluts aus der Nabelſchnur y), der 
Cinnober, viele Aderlaͤſſe, das Spiesglas, die Nor 
ſenſteinſchen Pillen, die Vitriolſaͤure, der minerali⸗ 
ſche Mohr, die Myrrhe, der Hirſchhorngeiſt, der 
Wacholder 2) u. ſ. w. 

Frey⸗ 


nie wiederfahren, daß feine Inoculirten viele Blattern bes 
kommen. Sowler's Methode S. in Comm. Edinb. Vol. V. 
Richters dir. Bibl. 5. B. S. 284. — Dimsdale giebt ſei⸗ 
nen natürlichen Pockenkranken, ſobald alles die Pocken ver— 
kündigt, feine Mercurialpillen und darauf ein Laxiermittel, 
fo daß 3 oder 4 Stühle erfolgen. Er tout dies beſonders 
auch in ſolchen Fällen, wo die Blattern bösartig zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, wo der nur hin und wieder erfolgte Ausbruch ke ine Er⸗ 
leichterung gab, und wobey die Zufälle eine große Gefahr 
anzeigten. Eine ähnliche Methode befolgt er auch durch das 
ganze Ausbruchsfieber, um die Heftigkeit des Fiebers zu min⸗ 
dern, den allzugeſchwinden Ausbruch zu hemmen und dem 
Zuſammenfließen der Blattern vorzubtugen. Man kann die⸗ 
fe Verfahrungsart in der That nicht genug erheben. — Nach 
völlig geſchehenem Ausbruche bedient er ſich wieder ſtines 
Mercurial-Antimonialmittels, und wiederholt es von Zeit 
zu Zeit, bis die Blattern ſchon weit zur Reife gekommen 
ſind. Nach dem Mercurialmittel giebt er 2 Qu, Crem. Tart. 
mit einer Unze Manna in 2 Pf. Gerſtenwaſſer, welches von 
Zeit zu Zeit wiederholt wird, fo daß täglich 3 — 4 Stühle 
erfolgen. Es if gewiß und durch vielfältige Erfahrungen 
beſtätiget, daß dadurch einem großen Gefolge von ſchlimmen 
Zufällen vorgebeugt werde. Man f. deſſen Schr. über die 
Einpfr, der Blattern. Lpz. 782. S. 63. f. f. 

y) Verſuche damit S. in Frankf. Med. Woch. 38. St. 1782. 
S. 595. Gruners Allmanach 1783. S. 321. S. oben 5. 2. 

2) Von mehreren dieſer Mittel handelt umſtändlicher L. E. Sir⸗ 
ſchel Abh. v. d. Vorbauungs⸗ und Vorbereitungemitteln bey 
den Pocken. Berl. 1770. 3. Und in der Anmerk. des Hrn. 
Crells in Sallers Veytr. zur Bef. d. Geſch. u. Heil. der Kr. 
5. B. p. 196. f. iſt beynghe glles hieher Gehörige zuſammen⸗ 
getragen. 
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FPreylich werden jene Vorſchriften und Verfuͤgun⸗ 
gen jauch nicht immer den gewuͤnſchten Zweck erfuͤllen, 


theils weil Be ſich oft gar nicht anwenden laſſen, theils 


weil die Zeit oft zu kurz iſt, um betraͤchtliche Zerruͤt⸗ 


tungen der Geſundheit zu verbeſſern und in Ordnung 


zu bringen, und theils weil endlich die Erfahrung al⸗ 
lerdings gelehrt hat, daß, trotz der beſten Dorfen 


rungen, dennoch die ſchlimmſten und gefaͤhrlichſten 


Pocken erfolgt find, und daß haͤufig die geſunde⸗ 
ſten, feſteſten Kinder von den bbösartigſten Pocken 
weggerafft worden find, indeß ſchwaͤchliche, kraͤnkli⸗ 
che Kinder, und die fh an keine Geſetze der Diaͤt 
gebunden, wider alles Vermuthen ungemein glück 
lich die Krankheit uͤberwinden. Inzwiſchen bleibt doch 
im Ganzen der Satz gewiß, daß ſich ſehr oft der Koͤr⸗ 
per mit dem glüͤcklichſten Erfolge auf die oben beſchrie⸗ 
bene Weiſe zu den Pocken vorbereiten laſſe, und daß 
in einer ſchlechten Beſchaffenheit des Körpers, den 
fe befallen, und der Lage, worin fle ihn befallen, 
haͤufigſt der Grund der ſchlimmſten Pocken liege. 


8 


Ich ſchreite nunmehr zur eignen Behandlung der 
Krankheit nach ihren e Auftritten und Ge⸗ 
ſtalten. 

Tritt die Krankheit mit einem mehr oder minder 
heftigen Entzuͤndungsfieber ein, welches der natuͤr⸗ 
lichſte Fall iſt; ſo muß nach Maasgabe und nach dem 
Grade des Fiebers alles das ſogleich in Anwendung 
gebracht werden, was zuſammen genommen die an⸗ 
tiphlogiſtiſche Methode ausmacht, ohne daß man ſich 
dabey eigentlich um den zu erwartenden, oder ſchon 
gegenwartigen Ausſchlag bekuͤmmert. Ich brauche 
hier nicht weitlaͤuftig zu wiederholen, was von die⸗ 
ſer la in dem Kap. vom einfachen 

8 Sp 


8.18. 
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Synochus zur Genuͤge gelehrt worden iſt. Eine gaͤnz⸗ 
lich vegetabiliſche Diät; viele ſaäuerliche Getränke 
a), oder kuͤhlende Emulſtonen; Salpeter; Salmiac; 
Oxymel; ein kuͤhles Verhalten; der Aufenthalt in 
freyer, reiner, kuͤhler Luft b), und, fo viel es moͤg⸗ 
lich, auſſer Bette: Abhaltung vom Schlafe auſſer 
der gewöhnlichen Zeit; leichte Bedeckungen; ſtete Auf: 
heiterung des Gemuͤths; Erhaltung der Leibesbfnung; 
bey wahrer Vollbluͤtigkeit, hartem, vollem Pulſe, 
heftigen Kopf und Lendenſchmerzen, engem Athem, 
Aderlaͤſſe, Clyſtiere von Molken mit Salpeter, laue 
Fußbaͤder, oder bey Kindern Fomentationen der Fuͤße 
mit lauen naſſen Tüchern, — find hier die angezeig ⸗ 
ten und nörhigen Mittel. Ich verweiſe uͤbrigens wer 
gen des Speciellen ganz auf das Cap. vom einf. Syn. 
im Tſten Th. Rur will ich die einzige Anmerkung 
hier machen: daß ſowohl die Aderlaͤſſe, als die übrigen 
Mittel, nie in der Maaſſe zu brauchen find, daß ei⸗ 


ne betraͤchtliche Entkraͤftung daher entſtehe, welche 
den 

a) In Abſicht des Trinkens ißt überbaupt zu merken, daß dies 
nicht blos nach Durſt, ſondern viel öfter, nur jedesmal in 
kleinern Zügen, geſchehen müſſen. Wenn der Kranke zumal 
nicht recht beſinnlich iſt, oder gar delirirt, wird er nichts zu 
trinken fodern, und dann muß es ihm ſo oft wie möglich ge⸗ 
boten werden, und Tag und Nacht. 

b) Die tauſendmal gemachte Einwendung, daß durch die ſoge 
nannte kalte Methode der Ausbruch der Pocken wicht nur aufs, 
gehalten, ſondern fie auch zurückgtrieben würden, if zwar 
an ſich wahr; allein beydes geſchieht ohne den geringſten 
Schaden. Je ſpäter und langſamer der Ausbruch, bey ſonſt 
gleichen Umſtänden, geſchiebt, deſto gelinder und günſtiger 
pflegt die darauf folgende Krankheit zu ſeyn, und von den 
etwa zurück jehenden Blattern pflegen die übrigen deſto gröſ⸗ 
fer und ſchöner zu werden. Der Erfolg iſt alſo nicht alleis 
nicht ſchädlich, ſondern vielmehr überaus nützlich. Die Ver 
fahrungsart muß ſich nur nach den Umſtänden richten. 
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den freyen Ausbruch der Pocken auf irgend eine Art 
hindern und ſtoͤren könnte, wozu die Natur einen ge⸗ 
wiſſen Grad des Fiebers immer nöͤthig hat: und daß 
ſich hier, wie Überhaupt beym Ausbruchsfieber, es 
ſey dann, welches aber höͤchſt ſelten, faulichter Na— 
tur, keine mineraliſchen Säuren ſchicken e), weil 
dieſe dem Ausbruche hinderlich ſind, indem ſie die 


Haut zuſammenziehen. Ich kann mich nicht enthal⸗ 


ten, aus des Burferii de Kanilfeld Inſtit. med, pr. 
T. I. folgende eben fo wahre als ſchoͤne Stelle hier 
auszuſchreiben; Itaque calor non ſemper formidan- 
dus eft-, fpeciatim in febribus coctionem, ut ajunt, 
purulentam poftulantibus, dummodo nimius haud 
fit, nec plurimum naturae modum exceſſerit. Sine 
ejus auxilio, materia, ſi qua morbum facit, ſaepe 
cruda remanet, nec ullam ſubit mutationem, imo 
intus reſtitans vel motus vitales ſuffocat, vel non 
ſatis commota, nec emendata, nec cocta, reliquum 
ſanguinis atque humorum, cum quibus confunditur, 
penitus inficit et corrumpit. d) Calor ergo mode- 
ratus, qui a libero humorum circuitu, atque a fo- 
lutis ſpasmis dependet, generatim exoptandus eſt. 
Eo enim non folum horror et frigus avertitur, ve- 
rum etiam coctio et crilis promovetur. 


In Abſicht der Aderlaſſe kehrt man ſich ubrigens 
an keinen Zeitpunkt der Krankheit, wenn ſie nöoͤthig 
E 4 iſt, 


e) Mich dünkt, Hr. Ackermann babe dies ſehr gründlich bewit⸗ 
ſen. Tiſſots Schr. 6. B. S. 265. f. a 
d) Oder die zurückgehaltene Pockenmaterie macht auch wohl ein 
Reeidio. Sehr merkwürdig iſt das in Roſen's Kinderkr. te 
Ausg. S. 170. aus dem zten Th. der Zürcher Abh. erzählte 
Beyſpiel von einem Knaben, dem man ſoviel aderließ, daß 
er nur eine Pocke erhielt. Aber nach ſeiner Erholung kam 
das Pockenfſeber wieder mit vielen Pocken, die doch glücklich 
überwunden wurden. 
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iſt, und ſobald die Beſorgniß einer wahren Entzuͤn⸗ 
dung ſtatt findet. Sie muß auch wiederholt wer⸗ 
den, bis die Symptome der Entzündung verſchwin⸗ 
den, der Puls nachgiebt, und die Haut erweicht 
wird. Zuweilen iſt ein Fußbad hierbey ſehr huͤlfreich, 
fo daß der Dampf deſſelben an den ganzen Körper ge» 
laſſen wird, den Kopf ausgenommen. Dies bewirkt 
eine wohlthaͤtige Erſchlaffung, welche die Entzuͤndung 
beſanftiget, und die! Haut uberall öffnet. Die Ader⸗ 
laß, wenn fie noͤthig war, ſtört die Zeitigung der 
Pocken nicht. Fordyce dfnete einem Bedienten we⸗ 
gen heftigen Phantaſtrens und einer Lungenentzuͤn⸗ 
dung ſechsmal die Ader, indeß die Pocken im Reif⸗ 
werden begriffen waren, welches nicht im geringſten 
dadurch gehindert wurde. Das gelaſſene Blut hatte 
immer eine Speckhaut. Fragment, med. chir. p. 60 f. 
Bey Kindern vertreten Blutigel oft die Stelle der 
Aderläſſe. 

Es kann ſeyn, daß ſich bey dieſem reinen inflam 
matoriſchen Fieber einige Unreinigkeiten in den erſten 
Wegen ſammeln, die aber! hier in keinem Verhaͤlt⸗ 
niß mit dem Fieber ſtehen: dann dienen auch abfuͤh⸗ 
rende Mittel von Tamarinden, Weinſteinrahm, Man⸗ 
na u. ſ. w.; auſſerdem find fie unndthig, weil man 
ohne Grund nichts thun muß. Taͤglich ein bis zwey 
Clyſtiere ſind hinlaͤnglich, die Oefnung zu erhalten. 
Uebrigens befriedigt man eine jede gegenwaͤrtige Anzeiz 
ge, ohne ſich an den Ausſchlag zu kehren. 

Sehr heftige Kopfſchmerzen, Raſereyen (Deli- 
ria, Phrenitis), beruhigt man in dieſem Falle mit 
Aderlaͤſſen e), Blutigeln an den Schläfen, am Hal. 
fe herunter, Senfteigen an die Waden, bftern Cly⸗ 

ſtieren, 


e) Bey ſehr zarten Kindern muß man doch vorſichtig mit den 
Aderläſſen verfabren. Medrentheils iſt es ſichertr, ihnen lie⸗ 
ber einige Blutigel zu ſetzen. 
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ſtieren, Fußbaͤdern von friſch gemolkener Kuhmilch 
mit vielem Salz und Seife, oder lauen Umſchlaͤgen 
um die Waden, Fuͤße und Schenkel, kalten Fomen⸗ 
tationen des Vorkopfs, und im Nothfalle des gan⸗ 
zen Kopfe , nachdem er abgeſchoren worden; das 
bloße Abſcheeren des Kopfs allein giebt oft ſchon große 
Erleichterung. Sehr ſchicklich badet man die Hande 
in kaltem Waſſer, und beſtreicht dann mit dieſen 
durchkälteten Haͤnden das Geſicht, den Hals u. ſ. w. 
Alles dies wird nebſt den vorigen Mittein, es mag 
vor, waͤhrend oder nach dem Ausbruche der Pocken 
ſeyn, fo lange wiederholt und fortgeſetzt, bis die Hef— 
tigkeit der eben angeführten Zufaͤlle nachgelaſſen, und 
das Fieber bis auf einen gewiſſen Grad Herunterger 
ſtimmt worden. Recht ſehr große Wirkung hat es, 
wenn man den Patienten unter dieſen Umſtaͤnden aus 
dem Bette nehmen, und an die friſche Luft bringen 
kann; wofern es die Witterung einigermaſſen erlaubt, 
und, wo möglich , ihn darinn herumfuͤhrt, oder 
trägt, oder leitet. Der Kopf wird zuſehends leich⸗ 
ter, der Puls langſamer, der Athem freyer, das 
Gemuͤth heiterer, die Hitze gelinder, ſogar zuckende 
Bewegungen verſchwinden, der Urin Läuft beſſer, der 
Patient fühlt ih ſtaͤrker, und labt ſich an der ange 
nehmen Empfindung, die ihm die friſche Luft macht. 
Der Freyherr von Stoͤrck ſagt, was ſo viele Andere 
beſtaͤtigen: es ſey unglaublich, wie groß und ſchleu 
nig die Erleichterung ſey, welche Blatterkranke von 
der freyen Luft haben. — Alle Erfahrung lehre, 
daß die kalte Luft das Eruptionsgeſchaͤfte nicht ſtöre, 
der Ausbruch gehe vielmehr leichter, und in beſſerer 
Ordnung von ſtatten, u. ſ. w. Aber einige Fehler 
muß man hier vermeiden. Iſt die Luft einigermaßen 
kalt, das heißt, duͤnkt ſte dem Patienten fo; fo muß 
er immer in einer Bewegung darinnen ſeyn; nie 
E 5 lange 
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lange ſtill ſtehen oder ſitzen. Ferner hat man, wenn 
der Patient in die Luft gebracht werden ſoll, dahin zu 
ſehen, daß feine Haut nicht gerade in einer merkliv 
chen Ausduͤnſtung ſich befinde. Und endlich darf kein 
Zug den Patienten treffen, noch die Veraͤnderung 
einer waͤrmern Luft in eine kalte zu plotzlich geſchehen. 
Ohne dieſe Vorſichten iſt eine zumal ſehr kalte Luft 
den natürlichen Criſen der Blattern allerdings ſehr 
hinderlich, und kann viel Schaden ſtiften. Sarco⸗ 
ne, Dimsdale, Roſen, Lorry, und viele andere 
Aerzte tadeln daher mit Recht den Misbrauch der 
kalten Luft. Vorzuͤglich nachdrücklich hat Borſieri 
(Inftie, Med. pr. Venet. 1785. Vol. III. $. 228. f. f.) 
dagegen geeifert, und das mit Recht. Seine Gruͤn⸗ 
de find einleichtend und überzeugend, und beſtimmen 
genau die Grenzen des ganzen Verhaltens. Er er 
zaͤhlt auch §. 256. in der Note ein Beyſpiel von einem 
jungen Frauenzimmer, welches waͤhrend der Eiterung 
ſehr gutartiger Pocken von der unvorſtchtigen Def 
nung eines Fenſters unerwartet in eine tödtliche Eclam» 
pſte verfiel. Er beſtaͤtigt den Schaden der regellos at» 
gewandten kalten Luft noch durch ein anderes Bey⸗ 
ſpiel. Ueberhaupt verlangt er zur Zeit der Eiterung 
Vorficht und Klugheit in Anwendung der kalten Luft. 
Und das hat Grund, und verdient von jedem zu drei⸗ 
ſten Arzte beherzigt zu werden. Sehr gewohnliche we⸗ 
niger bedeutende Wirkungen dieſer unvorſichtig ange 
wendeten Methode find ein trockner Huſten, rheuma ; 
tiſche Schmerzen, Catarrhe, u. ſ. w. 

Bey dieſer Behandlung pflegen die Pocken vom 
dritten bis zum 7ten Tage leicht und gut nach und 
nach hervorzukommen, und alle Zufälle laſſen nach, 
ſobald dies geſchehen iſt. Auch wird durch dies Ver— 
fahren größtentheils manchen andern Zufällen abge 
holfen, die vor dem Ausbruche der beſten Pocken 

nicht 
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nicht ungewöhnlich ſind; als den Uebelkeiten und Er⸗ 
brechen, dem Drucken in der Herzgrube, der De 
klemmung, den Zuckungen, der Traurigkeit und 
Trägheit, der Unruhe, der Schlaͤfrigkeit, den Auf 
fahren im Schlafe, den Halsbeſchwerden, dem Harn 
brennen, den Augenſchmerzen, der Verhaltung des 
Urins, den Durchfaͤllen, ſtarken Blutfluͤſſen, u. ſ. w. 

Dieſe und noch mehrere andere Zufaͤlle im er» 
fen Zeitraume der Krankheit rühren von nichts am 
| bers her, als bald von der Staͤrke des Fiebers, bald 
von Anhaͤufungen des Bluts in dieſem oder jenem 
Theile, von dem Reize des Blattergifts in den Praͤ⸗ 
cordien, von Unreinigkeiten der erſten Wege u. ſ. w. 
Man ſteht alſo, was überhaupt für Mittel hier nd» 
thig ſind. Man maͤßiget das Fieber, mindert die 
Menge des Bluts, verduͤnnt es, erſchlafft die Span⸗ 
nungen, entfernt alle Reize, wodurch Fieber und 
Krampf vermehrt werden, befoͤrdert die Abſonderun⸗ 
gen, leitet das ſich in irgend einem edlern Theile an“ 
häufende Gebluͤt nach minder edeln hin, u. ſ. w. 

Ein zu ſtarkes anhaltendes Brechen lindern mit 
ziemlicher Zuverlaͤßigkeit einige Eßlöffel voll von der 
Rivieriſchen Mixtur, wobey man ein Pflaſter von 
Therige auf den Magen legt, oder, wenn dies nicht 
hilft, einen warmen beſaͤnftigenden Umſchlag von 
Chamillen und Fieberblumen in Milch gekocht. 
Man kann auch thun, was Roſen empfiehlt, und 
einen Brey von Rockenbrod, Krauſemuͤnze u. ſ. w. 
auf den Magen legen. Im aͤuſſerſten Rothfalle darf 
man einige Tropfen von Sydenhams Laudanum ges 
ben, womit man wiederholte Clyſtiere von Chamil⸗ 
len in Molken gekocht, und Fußbaͤder verbindet. 
Aber man muß dieſe Uebelkeiten und dieſes Erbrechen 
ja wohl von demjenigen unterſcheiden, welches von 


Unreinigkeiten im Magen enſteht, wobey man ganz 
anders 
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anders zu verfahren hat. Davon nachher das Wei⸗ 
tere. | 

Gegen Zuckungen und Eclampſte dienen haupt⸗ 
ſaͤchlich die friſche Luft, Clyſtiere von Milch mit Oel 
und Zucker, Fußbaͤder, oder warme Umſchlaͤge von 
Waſſer oder Milch um die Fuͤſſe, zuweilen etwas 
Blutlaſſen, eine Taſſe Chamillenthee, und bey große 
fer Empfindlichkeit in hartnäckigen Fällen ein laues 
Halbbad oder ganzes Bad k) auch wohl einige Tro⸗ 
pfen Sydenhams Laudanum, auch Biſam. Sind. 
beſondere Urſachen vorhanden, welche Antheil an die⸗ 
fen Zuckungen haben, ſolche unterhalten und vermehe 
ren: fo muͤſſen dieſe beſonders gehoben werden. Ders 
gleichen And Unreinigkeiten, gehinderte Abſonderung 
des Harns, zu große Stubenhitze, Ueberladung des 
Magens, Würmer, die Zahnarbät, u. ſ. w. Von 
dem Nutzen eines Brechmittels fährt Roſen (Kin. 
derkr. S. 183. u. 184.) ein wichtiges Beyſpiel an. 
Stunzer ſagt: man verhuͤte die Zuckungen, wenn 
man nicht auf dem Ruͤcken, ſondern auf den Seiten 
liege, und friſche Luft genieße. 


Den Halsbeſchwerden ſucht man durch zeitiges 
Gurgeln oder Spritzen mit kaltem Waſſer und Oxymel 
zuvor zu kommen und abzuhelfen, oder, wo dies, 
wie bey kleinen Kindern, nicht angeht, durch Leck⸗ 
ſaͤfte von Altheeſyrup, oder Roſenhonig, Maulbeer⸗ 
ſaft, mit etwas Quittenſchleim und verſuͤßten Sal⸗ 
petergeiſt, oder, was ſehr huͤlfreich iſt, mit Gelee 
von ſchwarzem Johannisbeerenſaft in warmen Waſ⸗ 

ſer 


1) Wie überaus wirkſam ſolche Bäder find, iſt unter andern 
auch aus einigen Beobachtungen in Strack med, caf. dit in 
Samml. auserleſ. Abh. für pr. Ac. XI. B. 1. St. p. 148. f. 
üderſetzt find, zu ſehen. — Man bereitet dieſe Bäder aus 
Milch und Waſſer, oder aus einer Abkochung von Waitzen⸗ 
kleyen. 
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fer aufgeldßt, zum Gurgeln oder langſamen Hinun⸗ 
terſchlucken. Man macht auch warme Umſchlaͤge um 
den Hals, im Nothfall mit Campher und Opium, 
reibt das fluͤchtige Liniment ein. Iſt die Entzuͤndung 
betrachtlich, fo muß man Aderlaͤße, Blutigel um 
den Hals, dftere Clyſtiere, Fußbaͤder, gelinde Ab ⸗ 
führungen, viel kuͤhlendes Getraͤnke, auch wohl Senf 
teige oder Blaſenpflaſter mit zu Hülfe nehmen. Blat⸗ 
tern im Halſe verhütet Roſen durch Schröpfen im 
Nacken und Gurgeln mit Campher, u. ſ. w. S. 
deſſen Kinderkr. Wirkliche Pocken im Halſe bringt 
Gurgeln mit warmer Milch oder duͤnner Haberſuppe 
am gewiſſeſten zum Vergehen und Abfallen. 

Traurigkeit und Traͤgheit erleichtert man durch 
mancher Aufmunterungen, zumal in friſcher Luft, 
welche uͤberhaupt die ganze Krankheit hindurch von 
dem größten Nutzen ſind. 

Augenſchmerzen lindert am beſten kaltes Gou⸗ 
lardſches Waſſer mit der Hälfte Milch, womit man, 
vermittelſt eines Schwammes, die Augen fleißig ber 
netzet. Uebrigens muß man alle Reitzungen auf fo 
che von hellem Licht, vom Weinen, Reiben zu ver 
meiden ſuchen. — Zu ihrer Verwahrung vor Blat⸗ 
tern dient entweder bloß bfteres kaltes Baͤhen, oder 
ein Augenwaſſer von Roſenwaſſer und Blexzucker, 
welches Strack ruͤhmt, oder Laͤppchen mit Campher 
beſtrichen auf die Augen gelegt, oder ein Decoct von 
Sumachſaamen mit Milch. De Haen hat niemals 
die Augen leiden geſehen, wenn man ſie taͤglich vom 
Anfange bis zum Ende der Tur 20 bis 30 mal ſanft 
mit halbkuͤhlem Waller und Milch anfeuchten ließ. 
(Kat. med. cont. T. II.) Daſſelbe bezeugt Stoͤrck. 
Es wird durch dieſe Baͤhung verhuͤtet, daß die Augen 
nicht leicht zugehen, daß ſich keine zaͤhe und ſcharfe 
Materie ſammle, welche Entzuͤndung, Exulceration 

und 
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und andere Uebel macht. — Entſteht ein Pocken 
ſtippchen auf dem Auge, dann gleich ein Blaſenpfla⸗ 
fer und Eibiſchabſud mit etwas Salmiac taͤglich oft 
in die Augen getröpfelt. S. Lentin, Scherf Haus⸗ 
arzt. S. 432. 5 
Das zurückbleibende oder beſchwerliche Harn⸗ 
laſſen wird gemeiniglich durch dfteres Aufſitzen oder 
Herumgehen, Herumfahren, Herumtragen, auſſer 
dem Bette, in freyer Luft, durch Clypſtiere, viele 
ſaͤuerliche Getränke, ſehr erleichtert. Ueberaus wich ⸗ 
tig iſt, daß der Urin ſtets ſeinen freyen Abgang habe, 
welches oft nicht iſt, weil eben der innere Reiz, wel⸗ 
cher die Haut krampfhaft zuſammenzieht, und den. 
Ausbruch der Pocken nicht ſelten fo beſchwerlich macht, 
auch auf die Nieren und Harnwege wirkt, und das 
durch beydes die Abſonderung und den Abfluß des 
Urins ſtört. Auch rühren daher nicht ſelten die emo» 
pfindlichſten Lenden - und Ruͤckenfchmerzen. Sehr 
wahr iſt es, was Herr Lentin g) fast: „Dieſe Lauge 
bleibe dann im Blute, vermehre den Reiz, die Reis 
gung zur Faͤulniß, und werde, dem Pockenmaterial 
beygemiſcht, mit auf die Haut verſetzt, wodurch die 
allerſchlimmſten Pocken zu befuͤrchten, wann demſel⸗ 
ben nicht bey Zeiten, und die rechte Periode zur Hül⸗ 
fe ſey in der That nicht von weitem Umfange, zuvor⸗ 
gekommen werde.“ Unter dieſen Umſtaͤnden bleiben 
die Blattern klein, wie Hirſekdörner, und bilden 
ſich nicht eher gehdrig, als bis der Urin wieder freyer 
fließt. Herr Lentin hat eben daher auch einen hef⸗ 
tigen troknen Huſten, und thraͤnende wie! bey den 
Maſern ausſehende Augen beobachtet. Erweichende 
Ge⸗ 


8) Beob. der epid. u. einiger ſporad. Kr. am Oberharze, S. 29. 
Man ſ. auch Scherf Hausarzt, S. 411. 422. Hier findet 
man die ganze harnbefördernde Methode vortreflich ange⸗ 


geben. 
7 
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Getränke von Eibiſch, Salap, Klatſchroſen, Süße 

holz, verſuͤßter Salpetergeiſt mit Klaproſenſaft, Meer⸗ 

zwiebelſauerhonig in kleinen Doſen, und Dypiate ſtell⸗ 

ten endlich den Harnfluß wieder her, worauf ſich der 

Huſten in einer Nacht faſt ganz verlohr. Eben derſele 

be Reiz des Pockenmiasma, deſſen Sitz hauptſaͤchlich 

in den Praͤcordien ſteckt, und der fo mächtig auf Haut 

und Nieren wirkt, iſt oft auch ſchuld an den Zuckun⸗ 

gen, die mehrere Tage anhalten, und die daher die 

Daͤmpfung dieſes Reizes durch die vorhin angezeigten 

Mittel erfordern. — Sehr wichtige Mittel zur Be⸗ 

förderung des Harns find noch laue Bäder, das Leis 
tinſche diuretiſche Liniment in die Gegend der Nieren 

gerieben, oder Terpentingeiſt daſelbſt eingerieben und 
erweichende warme Aufſchlaͤge daruber gelegt, Milch 

elyſtiere. Auch muͤſſen die wunden Schaamtheile flei⸗ 

ßig gebaͤhet werden, woher ſonſt große Unruhe, ſelbſt 

Zuckungen u. ſ. w. entſtehen können. Beſonders kann 

es bey jungen empfindlichen Maͤdchen ſehr heftige Wir⸗ 

kungen haben, wenn dieſe Theile mit Blattern beſetzt 

find. — Man muß das Kind auch oft in die Stellung 

bringen, in welcher es Waſſer zu laſſen pflegt. Man 

leſe den Scherf. 1 

Vor einem noch ſo ſtark ſcheinenden Naſenbluten 

hat man ſich ſo leicht nicht zu fürchten, in dem Falle 

namlich, wovon hier die Rede iſt. Dieſes Naſen⸗ 

bluten gereicht oft zum größten Nutzen, und ſchafft 

mehr Vortheil, als ein noch einmal ſo ſtarker Fünfte 
licher Blutverluſt. Inzwiſchen muß wan doch alles 

vermeiden, wodurch es vermehrt werden könnte, und 

es kann allerdings zu heftig werden, wenn man nd« 

thige Blutausleerungen verſaͤumt hat, wenn das Fie⸗ 

ber ſehr ſtark iſt, und beſonders wenn, wie ich geſe⸗ 

hen habe, hitzige Mittel zur unzeitigen Befbrderung 

des Pockenausbruchs genommen worden ſind. Ich 

werde 
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werde nachher die Mittel anzeigen, wie man ſich hier» 
bey zu verhalten hat. Vorlaͤufig erinnere ich nur, 
daß die vollkommenſte Ruhe, entblbßter und aufge⸗ 
richteter Kopf, ſehr kuͤhlende Getraͤnke, ein zu ſtarkes 
Uebermaaß des Blutverluſtes verhuͤten, ohne ihn doch 
ſelbſt zu ſtören. F „ N 
Ein Durchfall iſt in dem erſten Zeitraume dieſes 
Fiebers ein nicht ſehr haͤuſiges Symptom, und hat 
gemeiniglich eine fremde Urſache zum Grunde, Un⸗ 
reinigkeiten, Verkaͤltung u. ſ. w., die man aufſu⸗ 
chen und heben muß. Oder er entſteht auch in ſchlim 
men Fallen von der Pockenſchaͤrfe, die ſich auf die 
Gedaͤrme geworfen, wenn eine große Menge derſel⸗ 
ben im Körper befindlich if, und Hinderniſſe findet, 
fich auf die Haut abzuſetzen. Dieſer Durchfall er ⸗ 
fordert gemeiniglich eine baldige Stillung. Man ſe⸗ 
he weiter unten mehrere Mittel angegeben. So lan⸗ 
ge er uͤbrigens nicht gewiſſe Schranken uͤberſchreitet, 
das heißt, die Kraͤfte nicht merklich ſchwaͤcht, den 
Trieb der Natur nach der Haut nicht ſtört, und das 
durch das Eruptionsgeſchaͤfte hemmt, hat man kei⸗ 
nen Schaden davon zu befuͤrchten, und alſo gerade⸗ 
zu nichts dagegen vorzunehmen. Im gegenſeitigen 
Falle hat man fein vorzuͤglichſtes Vertrauen auf das 
Opium zu ſetzen. Dadurch wird das Gift von den 
Gedaͤrmen nach der Haut getrieben, dieſe wird feucht, 
der Ausſchlag bricht hervor, die Kraͤfte nehmen wie⸗ 
der zu, und alles geht gut. Die gleiche Empfehlung 
verdient das Opium bey jedem uͤbermaͤßigen Durch⸗ 
falle die ganze Krankheit hindurch, ſobald die Kraͤfte 
zu ſehr dadurch erſchbyft werden, die Gliedmaaſſen 
kult werden, Ohnmachten entſtehen, die Pocken zu⸗ 
ſammenkallen und welk werden, u. ſ. w. Tiſſot hat 
viele auf dieſe Weiſe ſterben geſehen. Zuweilen hele 
fen hier vorzüglich auch Blaſenpflaſter. 8 
Zuweis 


* 
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Zuweilen ſcheinen die Kranken gleich anfangs ſehr 
entkraͤftet, haben einen langſamen, gehemmten, klei⸗ 
nen Puls, und klagen uͤber allgemeine Traͤgheit und 
Schwachheit der Glieder. Aber dies iſt nur ſchein⸗ 
bar, die Kraͤfte ſind blos unterdruͤckt. Man huͤte 
ſich hier ja vor ſtaͤrkenden, hitzigen, austreibenden Mit» 
teln, da dieſe Entkraͤftung durch nichts als durch eine 
Aderläſſe und die kuͤhlende Methode gehoben wird. 
Iſt der Puls dabey voll, hart, heftig, der Athem 
etwas beengt u. ſ. w.: dann bedarf es gar keiner Fra- 
ge. — Zuweilen iſt es ein krampfhafter Zuſtand, 
wobey Hände und Füße kalt, und die Hinfalligkeit 
recht groß zu ſeyn ſcheint. Wenn dieſen Zuſtand die 
friſche Luft nicht bald merklich erleichtert, ſo hilft oft 
ein lauwarmes Bad auf der Stelle; die Kranken wer 
den unmittelbar darauf heiterer und munterer, ſie le⸗ 
ben zuſchends auf, und der Ausbruch der Pocken er⸗ 
folgt mit allgemeiner großer Erleichterung. Bey ſehr 
beweglichen, ſchwachen und zaͤrtlichen Kindern thut 
oft eine oder die andere Doſts Opium unter ſolchen 
Umſtaͤnden vortrefliche Dienſte. Der kleine unor⸗ 
dentliche Puls wird ruhiger und ordentlicher, die kal⸗ 
ten Glieder werden warm, die Angſt, die Hinfaͤllig⸗ 
keit, der krampfhafte Schlaf, das ohnmaͤchtige Wer 
ſen verſchwinden, und die Pocken kommen heraus. 
Sobald man dieſe Abſicht erreicht hat, darf man 
kein Opium mehr geben. Ueberhaupt muß man bey 
Kindern ſehr behutſam mit dem Opium ſeyn: aber 
es thut ſchnelle Wirkung, wenn es recht paßt. Zu⸗ 
weilen if Biſam ſicherer. — Noch ein andermal 
find Unreinigkeiten, beſonders gallichter und faulichter 
Art, ſchuld an dieſem machtloſen Befinden, und dann 
weiß man, was allein Hülfe ſchaft, wovon in der 
Folge das Nähere beſtimmt wird. Bey wahrhnfter 
Entkraͤftung hilft Campher, Biſam, etwas Wein, 

Vogel's Sandb. III. Th. 7 und 
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und jedes Cardigeum, etwas mehr Wärme, Ruhe 
u. ſ. w. Ueberall muß man die Urſachen vor Au⸗ 
gen haben. 

Zuweilen halt irgend ein heftiger Schmerz die 
Pocken zuruck, wie bey manchen bbsartigen Pocken. 
Dieſen muß man nothwendig mit Mohnſaft ſtillen, 
damit die Natur demſelben nicht unterliege, und fie 
in Freyheit geſetzt werde, den Ausſchlag auf die Haut 
zu befördern. £ 

Zu haͤufige und fruͤhzeitige Schweiſſe vor dem 
Ausbruche, dem fie hinderlich find, muß man durch 
ein kuͤhles Verhalten, durch friſche Luft, leichtere 
Bedeckungen u. ſ. w. bald zu mäßigen ſuchen. 


§. 20. 


Sobald die Pocken vbllig heraus find, das Fie⸗ 
ber ganz oder doch ſehr merklich nachgelaſſen hat, die 
Blattern ſich nun erheben, und mit Eiter füllen, hat 
man weiter nichts zu thun, als die Fieberdiaͤt fort 
ſetzen zu laſſen, viel ſaͤuerliche Getraͤnke zu geben, 
und den Leib offen zu erhalten. 

Aber nicht ſelten geht das Fieber fort, nimmt 
noch immer von Zeit zu Zeit unter mancherley hefti⸗ 
gen Zufällen merklich zu, es kommen täglich neue 
Pocken zum Vorſchein, und die Haut ſcheint die gan⸗ 
ze Menge des Pockengiftes nicht faſſen zu koͤnnen. 
Hier hat der Arzt den ganzen Zuſtand forgfältig und 
auf das genaueſte zu erwaͤgen, um zu beurtheilen, 
ob eine übermaͤßige Ausdehnung der Gefaͤße von Blut, 
oder ein wahrer Mangel an Kraͤften, oder irgendwo 
verborgene reizende und krampferregende Urſachen 
den Ausbruch des Ausſchlags verzoͤgern, in Unord» 
nung bringen, und die ſtete Vermehrung der Pocken. 
materie begüͤnſtigen. In jedem Falle muͤſſen andere 
Huͤlfsmittel ergriffen werden. Im erſtern, wovon 
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ich hier hauptſaͤchlich rede, muß die Ader ein und 
mehrere mal geöffnet werden; man haͤlt den Patien⸗ 
ten, fo viel möglich, auſſer Bette, bringt ihn oft an 
die freye Luft, giebt kuͤhlende, eröffnende, ſaͤuerliche 
Getraͤnke in reichlicher Menge, öffnet dadurch einem 
Theile des Giftes alle Wege aus dem Körper, und 
verhuͤtet alles, was die geringſte Hitze verurſachen 
kann. Dann laßt das Fieber nach, die Pocken kom⸗ 
men alle zum Vorſchein, und es geht Alles beſſer. 
Die andern Urſachen dieſes Zuſtandes betrachte ich 
nachher. 

. 

Nun kommt ein wichtiger Zeitpunkt: das Ei⸗ 
terungsfieber, mit welchem ein drittes Fieber 
unmittelbar zuſammenhaͤngt. Jenes entſteht von der 
Entzuͤndung der Pocken, die nun in lauter kleine Abs 
ehe uͤbergehen, und das nicht anders zu betrachten 
iſt, als was eine jede entzündliche Geſchwulſt beglei⸗ 
tet, entwickelt und zur Eiterung bringt. Dieſes hin. 
gegen entſteht von reſorbirtem Eiter. Beyde Fieber 
beruͤhren ſich mit ihren aͤuſſerſten Grenzen, da nicht 
alle Blattern zu gleicher Zeit reifen, und einige ſchon 
voll reifen Eiters ſind, indeß andere noch unreif ſind. 
Aber es entſteht auch von im Blute zuruͤckgebliebener 
Blattermaterie, von verdorbenen Saͤften und beſon⸗ 
ders aufzelbstem und ſcharf gewordenem Fette, oder 
von Entzuͤndung irgend eines innern Theils. Bey 
wenigen und diskreten Pocken iſt es oft unmerklich. 
Je größer aber die Menge der Pocken iſt, und je zur 
ſammenfließender fie ſind, deſto deutlicher und ſtaͤr⸗ 
ker iſt es. In dieſem Fieber ereignen ſich die größe 
ten Beſchwerden und die ſchlimmſten Auftritte. Die 
Mehrſten, welche die Pocken tbdten, ſterben in die⸗ 
ſem Zeitraume. Folglich erfordert derſelbe die ganze 
Aufmerkſamkeit des Arztes, und dieſer kann hier ſehr 

T 2 viel 
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viel thun, die grbßten Gefahren abzuwenden. Sein 
Hauptgeſchaͤft beſteht in folgenden 4 Dingen: 


1) Er gebe gleich vom erſten Tage des Eiterungs⸗ 
fiebers an ein abfuͤhrendes Mittel: die Tamarinden, 
Quaſſia, Crem. Tart., Manna, die, zumal in Molken 
aufgelöst, für Kinder ein ſehr annehmliches Mittel iſt, 
Polychreſtſalz, in der Maaſſe, daß taͤglich wenigſtens 
drey Oefnungen erfolgen. Dies iſt deſto ndthiger, je 


haͤufiger die Pocken find; bey einzelnen wenigern kann 


es ſpaͤter verſchoben werden. Es wird auſſerordentlich 
viel Nutzen dadurch geſtiftet. Bey bereits ſtarken 
Durchfaͤllen, wobey die Kraͤfte zumal ſchon leiden und 
in ſchwaͤchlichen Subjekten, muß man, wie es ſich 
verſteht, mit großer Behutſamkeit dieſe Regel befol⸗ 
gen, ſo wie man auch, wenn alles gehbrig in dem 
Laufe der Krankheit von ſtatten geht, die Natur nicht 
ohne Noth ſtbren und verwirren darf. 


2) Er gebe gleich vom erſten Tage des Eiterungs⸗ 
fieb ers an täglich eine reichliche Menge Vitriolgeiſt im 
Getraͤnke. Man nimmt z. E. ein Loth rectific. Die 
triolgeiſt mit 12 Loth irgend eines wohlſchmeckenden 
Safts vermiſcht, und thut davon unter ein Glas 
Waſſer oder Tiſane 2, 3, 4 Eßloffel voll, fo viel 
der Kranke der Saͤure wegen darunter leiden kann. 
Alles vereinigt ſich, dieſe Saͤuren anzuzeigen und zu 
empfehlen. In den Pocken find alle Säfte zur Faͤul⸗ 
niß geneigt, welcher nichts kraͤftiger Einhalt thut, 
als dieſe Säuren. Auſſerdem lindern fie die Hitze, 
fuͤhren die zuruͤckgehaltene Ausdünſtungsmaterie, wel 
che durch die mit Blattern bedeckte Haut nicht aus⸗ 
duͤnſten kann, durch andere Wege, beſonders den 
Urin, ab, verhindern die Wirkung des eingeſogenen 


Eiters, unterhalten und vermindern den Speichel⸗ 


fluß , befördern die Leibesoͤfnung, ſtillen die Blute 
fluͤſſe, 


I 
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fluͤſſe, beugen ſcharfen Unreinigkeiten in den eſten Wer 
gen vor, und verbeſſern die gegenwaͤrtigen, lindern 
die Hitze, das Jucken und Brennen, die Beaͤngſtigun⸗ 
gen und Unruhe, verhüten Verwirrung des Verſtandes 
und die Hirnwuth, die Braune, plötzliche Todesfälle, 
welche bey dem beſten Anſehen der Pocken von plbtzli⸗ 
chen Verſetzungen der Materie entſtehen. Auch hat 
man bey ihrem Gebrauche jene ſchlimmen und oft un 
uͤberwindlichen Folgen nicht zu fuͤrchten, welche das 
ungedämpfte und zuruͤckgehaltene Gift verurſacht. 
Man leſe den Tiſſot. 


3) Er ſorge fuͤr den freyeſten Genuß einer reinen, 
kühlen Luft, welche in keinem Zeitpunkte der Krank 
heit von fo großer Wirkung iſt, als während des Eis 
terungsfiebers. Man bringe den Kranken mit der 
nöthigen anderwaͤrts eingeſchaͤrften Vorſchrift, und 
unter den angemerkten Bedingungen, heraus, und 
erhalte ihn fo lange als möglich auſſer Bette. Der 
Athem geht gleich leichter; der Harn fließt beſſer; dit 
Saͤfte wallen nicht ſo ſtark zum Kopfe, gehen mehr 
nach den Extremitäten; die faulen Ausduünſtungen 
werden beſtaͤndig von der Luft abſorbirt, und verflie⸗ 
gen, indeß ſie immer erfriſcht wird. Sehr oft habe 
auch ich geſehen, daß die Kranken auf der Stelle et— 
was beſſer werden, ſobald fle das Bett verlaſſen 
haben. 


4) In dem Zimmer, worin der Kranke ſich auf⸗ 
halt, muß die Luft durch Erbfnunz der Fenſter und 
Thuͤren unaufhörlich ernuert werden, ohne den Kran 
ken doch unmittelbar einem Zuge auszuſetzen. Kann 
man es haben, ſo beſetze man auch das Zimmer 
mit friſchem gruͤnem Buſchwerk, das man des Abends 
aber wieder herausnehmen muß. Man ſetze auch 
große Gefäße mit friſchem Waſſer in die Ecken des 

F 3 Zim⸗ 


— 
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Zimmers. Man beſprenge den Boden und das Bette 
mit Eſſig, mit Kalchwaſſer. Dies iſt um ſo nbthiger, 
wenn der Kranke nicht heraus an die Luft gebracht wer⸗ 
den kann, und wenn die Witterung und Jahrszeit 
unbequem dazu find. Die Waͤſche muß endlich täglich 
gewechſelt werden. — Zur Reinigung der Haut von 
den faulichten Unreinigkeiten, zur Erweichung der Pos 
cken und Grindes, zur Erbfnung der Schweißlbcher, 
und zu großer Erquickung des Patienten find lauwar⸗ 


me Bader von abgekochten Chamillenblumen mit But⸗ 


termilch vermiſcht uͤberaus heilſam. S. Percival EM. 
P. 254. überſ. in Samml. auserl. Abh. für pr. Ae. 
3. B. S. 710, f. 


§. 22. 


In dem Eiterungsfieber hat man auſſerdem oft 
noch mit vielerley Zufaͤllen zu kaͤmpfen, welche die 
ganze Achtſamkeit des Arztes aufbieten. Dieſe find 
der Speichelfluß, die Verſtopfung der Naſe, die Gm 
ſchwulſt des Gefichtes und Halſes, das Jucken und 
Brennen der Haut, die Unruhe und Schlafloſigkeit, 
die ſchnellen Eiterverſetzungen, die Halsbeſchwerden, 
die Blindheit, die Beängſtigungen, das plbtzliche Zus 
rücktreten der Pocken, die Durchfälle, die Knochen⸗ 
ſchmerzen, u. ſ. w. 

Sehr vielen dieſer Zufaͤlle wird am gluͤcklichſten 
durch die eben angezeigte Behandlung vorgebeugt, 
oder fie werden doch dadurch ſehr gelindert. Zeitige 
Abfuͤhrungen, kalte Luft, und viel mineraliſche Saͤu⸗ 
ren ſind und bleiben überhaupt die Hauptmittel. Es 
find hier nur noch einige ſpeeiellere Anweiſungen hins 
zuzufügen. / 

Der Speichelfluß erregt, wie bereits oben er⸗ 
wähnt worden, oft ungemein viele Beſchwerden im 
Halſe, im Munde, flört die Ruhe, u. ſ. w. Man 

lin⸗ 


— 
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lindert dieſe am beſten durch ein lauwarmes Feigen, 
decoet, oder andere erweichende Decocte von Rad. 
alth., Fl. verbasc,, Sem. lin., foenugr. hordei , 
Fl, malv, , Glyzyrrh, u. ſ. w. mit Milch vermiſcht; 
oder mit Roſenhonig, Honigſauer, u. ſ. w. womit 
ſich der Patient den Mund fleißig ausſpuͤlt, und, 
wenn er kann, auch den Hals ausgurgelt. Es giebt 
auch große Linderung, wenn man die Wunden und 
rohen Stellen im Munde, am Zahnfleiſche mit vers 
duͤnntem Quittenſchleim oͤfters bepinſelt. Iſt der 
Mund zugleich mit kleinen Geſchwuͤren und Blattern 
beſetzt, dann eupflehlt der Baron Stberk folgendes 
Mundwaſſer: R. Aqu. fl. Samb. hig mell. roſ. Syr. 
moror. aa Unc. un. ſem. Succ, femperviv. maj. rec, 
expr. Unc, quatuor. M. D. Sehr wirkſam und lin⸗ 
dernd iſt auch Roſenhonig mit Quittenſchleim und 
Borax. Man darf den Speichelfluß uͤbrigens auf 
keine Weiſe ſtbren; aber man kann ihn ohne Schaden 
durch Befoͤrderung des Stuhlgangs und Harnabgangs 
mindern, welches letztere vorzüglich durch einen reich 


lichen Genuß der Vitriolſaͤure geſchieht. Des Nachts 


muß man den Patienten eine ſolche Lage nehmen laſ⸗ 
fen, daß der Speichel einen freyen ungehinderten Ab, 
fluß aus dem Munde in untergelegte und oft erneuer⸗ 
te Tücher habe. Aber er vermindert ſich im Schlaft 
gemeiniglich, und es kann davon allerdings Nach, 
theil erwachſen, wenn dieſe Unterdrückung lange dau 
ert. Man thut darum auch in dieſer Hinſicht wohl, 
wenn man den Patienten ſo viel als möglich vom 
Schlafe abhaͤlt h), oder ihn doch nie in einem hin 
F 4 zu 


h) Man weiß, was Hr. Tiſſot überhaupt von den nachtheiligen 
Wirkungen des Schlafs ſagt, welches doch gewiß große Ein⸗ 
ſchrunkung erfodert. Es verdienen die Bemerkungen gele— 
fen zu werden, die Hr. Ackermann (Tiſſots Schr. 6. Tb» 
S. 245. not. 12.) deswegen gemacht hat. 
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zu lange ſchlafen laͤßt. Beſonders muß man ihn auf 
wecken, wenn er anfaͤngt, ſchwer zu athmen. Auch 
muß man ihn fo viel möglich anhalten, nichts von 
dem Speichel zu verſchlucken, welches bey ganz jun⸗ 
gen Kindern freylich ſehr ſchwer zu verhuͤten iſt. 
Stockt der Speichelfluß, der Kranke wird aͤngſtlich, 
holt kurzen Athem, der Hals will zugehen, der Kopf 
iſt betäubt u. ſ. w.: dann muß man ſchleunig die Ur⸗ 
ſache davon aufſuchen, und dieſe entfernen. Ders 
gleichen Urſachen find: ganz kalte Getraͤnke (die da⸗ 
her während des Speichelfluſſes nie ganz kalt ſeyn muͤſ⸗ 
fen), unmafige Durchfaͤlle, zu heftige Entzündung 
im Halſe, plötzliche Verkaͤltungen, Schrecken, und 
andere heftige Leidenſchaften, Mangel an verduͤnnen⸗ 
den Getraͤnken, u. ſ. w. — Man giebt alſo ſehr 
warme Getraͤnke, zumal Milch mit Thee, Gerſten⸗ 
oder Haberſuppe, und Zucker, allmaͤhlig zu trinken; 
man laͤßt den Hals mit Meerzwiebelhonig und Roſen⸗ 
honig, in Waſſer, oder dem Decod. pe&. Lond., 
verdünnt, oder Moͤhrenbruͤhe mit Violenſaft, Abs 
kochung von Senf, Meerrettig, Bertramwurzel df— 
ters gurgeln oder ſpruͤtzen; man läßt warme Dämpfe, 
zumal Eſſigdaͤmpfe, einathmen; man giebt kleine 
Doſes Brechmittel, die nur einen Ekel erregen; man 
mäfiget den Durchfall mit Emulſ. arab., Rad, co- 
jumbo, Decodt. rad, Salap, gelinden Opiaten; man 
legt Blaſenpflaſter 1) in den Nacken; man laͤßt Ader; 
man braucht Fußbaͤder; man beſaͤnftigt das Gemuͤth; 
man giebt ein Brechmittel, als das zuweilen noch 
ein 


1) Ackermann (Tiſſots ſämtl. zur Ak. gehörige Schr. 6. Th. 
S. 276.) hat Recht, wenn er mit Tiſſot die Vlaſenpflaſter in 
dem Eiterungsfieber widerräth, ſobold dazu keine eigene 
Anzeige vethanden if. Er ſah devon eine töͤdtliche Verſetzung 
auf die Bruſt erfolgen. Aber man darf ſich dadurch in an⸗ 
gezeigten Fällen durchaus nicht davon abhalten laſſen. 


—— 
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einzige Rettungsmittel, Meerzwiebelſauerhonig, Gold⸗ 
ſchwefel, mineraliſchen Kermes; man laͤßt ſehr viel 
trinken. Alles je nach ſeinen Urſachen reiflich und 
vorſichrig abgewogen. Zuweilen iſt viel Krampfich⸗ 
tes im Spiele, wo man ohne Opium nicht fortkommt. 
Hier können auch Baͤder von großem Nutzen ſeyn. 
Das Gurgeln, das warme Getränke, die ekelma⸗ 
chenden Mittel paſſen faſt allenthalben. Anfaͤnglich 
iſt der Speichel immer dünn, allmaͤhlig wird er di⸗ 
cker und zaͤher. Wird er zu zaͤhe; fo verduͤnnen ihn 
vorzuͤglich warme Mundwaſſer mit Oxymel oder Vio 
lenſaft, Roſenhonig und etwas Salmige, erweichen⸗ 
de Decocte von Hb. malv., Fl. verbasc., Rd. alth, etc. 
mit Möhrenfaft zum Gurgeln oder Spruͤtzen, und 
vieles Getraͤnke. 


Gegen die Verſtopfung der Naſe, welche auf 
Athem und Fieber von recht bedeutenden Wirkungen 
ſeyn kann, hilft nach Tiſſots Rath das Einſpritzen 
des Oxymels mit Waſſer verduͤnnt; der Dampf von 
warmen Waſſer; oder, noch beſſer: man wickelt um 
ein ganz duͤnnes Hoͤlzchen etwas weiche Charpie, bes 
feuchtet ſolche mit warmer Milch, und ſteckt ſtun⸗ 
denlang abwechſelnd ein ſolches in beyde Naſenlbcher, 
ſobald die Raſe zu ſchwellen anfängt. Es wird das 
durch verhuͤtet, daß ſich die Nafenldcher nicht verſtop⸗ 
fen und ſchließen können. Zur Erhaltung der Naſe 
räth Roſen Camphergeiſt, Balſ. EmLr. , oder das 
Empl. de ran, cum mercur, auf die Naſe zu legen. 
Einige merkwürdige Beobachtungen uͤber den aͤuſſer⸗ 
lichen Gebrauch des Queckfilbers hat Metzger Advert. 
med, Vol, II. 


Die Geſchwulſt des Geſichtes und Halſes, wenn 
fe ſich zur rechten Zeit nicht ſenken will, wird durch 
gelinde abfuͤhrende Mittel, durch friſche Luft, durch 

F 5 Auf⸗ 
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Aufſchneiden der Pocken k), Fußbaͤder oder warme 
Umſchlaͤge um die Arme und Fuͤße, Senfteige an 
die Waden hauptſaͤchlich gemindert. 

Das Jucken und Brennen der Haut lindert die 
friſche Luft, die Vitriolſaure, die fleißige Veraͤnde⸗ 
rung der Waͤſche, das Befeuchten der juckenden Stel⸗ 
len vermittelſt eines Schwammes mit Milch und Wafe 
fer 1), das Aufſchneiden der Blattern, viele Getraͤn ⸗ 
ke, und reichlicher Abfluß des Urins, zuweilen Cams 
pher mit Eyweiß, oder Camphertuͤcher m), ſaurer 
Milchrahm, zuweilen eine kleine Gabe Opium. 

Die Unruhe und Schlaflosigkeit werden haupt⸗ 
ſaͤchlich durch alles gemindert, was das Fieber mit 
dert: durch Vitriolſaͤure, friſche Luft, und Entfer⸗ 
nung fremder Urſachen, die hieran ſchuld find; 
zuweilen, wenn ſonſt nichts dagegen iſt, eine vorfich⸗ 
tige Gabe Opium. Man hat hier nichts von einer 
ſehr geringen Doſis Mohnſaft zu befuͤrchten, dage⸗ 

ö gen 


k) Dies muß nur oft genug wiederholt werden; mehrentheils 
am Morgen und am Abend, am- roten, ııten, 12ten Tage, 
fo wie die Pocken reif werden, erſt im Geſichte, und dann 
ſo weiter. Den ausfließenden Eiter druckt man vermittelſt 
tines in Waſſer und Milch getauchten Schwammes allmäh⸗ 
lig ab. Man befrept dadurch den Körper von einer unendlis 
chen Menge Eiter, beugt vielem Unheil und auch den Nar⸗ 
ben vor. Faſt alle Aerzte empfehlen es. Nicht recht eiternde 
Pocken erhalten durch das Aufſchneiden und öftere Befeuch⸗ 
ten hernach auch beſſern Eittr. 

1) Sanchez hat einigemal in übeln zuſammenfließenden Pocken 
von dem äuſſern Gebrauch des von Sutherland vorgeſchlage⸗ 
nen Ungt. bafilic. die beſten Wirkungen geſeben, wenn näm⸗ 
lich der größere Theil des L. und auch das Seſicht damit 
belegt, und der Verband alle 24 St. erneuert worden war. 
Obſſ. de mal. ven. 

m) S. Hoffmann vom Scharbock u. ſ. w. S. 282. wo der vor⸗ 
ber von ihm angezeigte Nutzen des äuſſerlichen Gebrauchs 
des Camphers von neuem beſtätiget wird. 
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gen gewinnt man viel, indem die Schmerzen geſtillt 
werden, die Unruhe beſaͤnftigt und ein friedſamer 
Verlauf der Krankheit dadurch bewirket wird. 

Den ſchnellen Eiterverſetzungen wird vorzuͤglich 
durch zeitige Abfuͤhrungen, durch das vorlaͤngſt von 
Marcquard, Y. Gaukes, Sidobre, Drelincourt, 

de la Mettrie, und den mehrſten Neuern empfohlne 
wiederholte Aufſchneiden der Blattern (was auch 
Ludwig (Adverſ. med. pr. Vol, I. P. III. p. 473.) 
Diemerbroek, Webſter u. A. dagegen einwenden 
mbgen n), und, wenn ſich der Eiter angehaͤuft hat, 
durch Erweichung und zeitige Oefnung der Geſchwulſt 
vorgebeugt und abgeholfen. Zuweilen fließt der duͤn⸗ 
ne Eiter in großer Menge von ſelbſt aus den Blat⸗ 
terſtellen, und man kann dann zur Beförderung def 
ſelben, zur Zertheilung der Geſchwulſt, und zur Lim 
derung der Schmerzen nichts Wohlthaͤtigeres untere 
nehmen, als wenn man den Theil etwas feſt in Wachs⸗ 
tuch einwickelt, ſo daß die glatte Seite aufliegt. Das 
Wachstuch klebt nicht an, und hat tauſend Vorzüge 
vor jedem andern aͤuſſerlichen Mittel. Ich habe juͤngſt 
eine auſſerordenlich ſtarke und ſchmerzhafte Geſchwulſt 
des einen Arms in kurzer Zeit damit vertrieben. Oft 
find ſolche Geſchwuͤlſte ſchmerzenlos, aber es aͤuſſert ſich 
be, | doch 


n) In Inſtit. Med. Clin. P. I. g. 204. hat Ludwig doch 
die bösartigen und zuſammenflirßenden Pocken anfzuſchneiden 
gerathen. — Einige haben geraden , die aufgeſchnittenen 
Blattern mit Wein, Waſſer und Honig abzuwaſchen, auch 
wol etwas Gewürzhaftes zu dem Wein zu thun; welches al⸗ 
lerdings dann beſonders zweckmäßig und nützlich ſeyn wird, 
wo der Eiter ſehr ſtinkend und faul, und die Haut blau oder 
ſchwarz iſt. Borſteri hat mit der beſten Wirkung ganz fei- 
ſches Eperöl aufſchmicren laſſen, wodurch der Schmerz ge= 
lindert, die Schärfe der Feuchtigkeit gedämpft, der Schaden 
der Luft abgetalten, und das Verwachſen der Haut befördert 
werde. S, deſſen Inft, med, pr. Vol. III. $. 255. 
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doch ein Schmerz an irgend einer Stelle, wenn der 
Kranke huſtet. Auf dieſen Ort muß man Acht ha; 
ben, und ihn, wo es noͤthig, zur Erweichung und 
Oefnung geſchickt machen. Zugleich muß man fuͤr 
reichliche Oefnung des Leibes und der Harnwege ſor⸗ 
gen. Wirft ſich das Gift auf die Lunge; mit einem 
ſehr geſchwinden und ſchwachen Pulſe, mit trockner 
Haut, ſchwerem Athem, Angſt und Verwirrungen: 
dann dienen die ſchaͤrfſten Blaſenpflaſter zwiſchen die 
Schultterblaͤtter und an die Waden, häufige warme 
Getränke von Gerſte, for, verbasc., famb. u. ſ. w. 
mit reichlichem Honig, kleine und oft wiederholte Do⸗ 
ſes von Goldſchwefel, Kermes minerale und Meere 
zwiebelhonig, Kamphertuͤcher auf die Bruſt u. f. w. 
Geht es gut, ſo wird die Bruſt in einigen Stunden 
freyer, der Puls langſamer, und die Haut feucht. 

Die Halsbeſchwerden ſtehen mit der Salivation 
in Verbindung. Was dieſe mindert, erleichtert und 
wiederherſtellt, hilft auch gegen den Hals. Man gur⸗ 
gelt oder ſpruͤtzt mit Orymel und Waſſer. u. ſ. w. 
Ich habe oben ſchon davon geredet. 

Die Blindheit kommt von der Geſchwulſt des 
Geſichts und vom Zuſammenkleben der Augenlieder, 
wenn ſolche mit Pocken beſetzt find. Sie iſt au ſich 
ohne Gefahr, und die Augen öffnen, fich wieder, 
wenn die Geſchwulſt verſchwindet. Durch zeitiges 
fortgeſetztes Benetzen der Augen mit Milch und Waſ⸗ 
fer, Decoct. fem. pfyllii, hordei, rad. altheae, kön- 
nen dieſe vor vielem Unheil geſchützt werden. Man; 
delͤl befördert und erleichtert das Voneinandergehen 
der zuſammengebackten Augenlieder. Werlhof will, 
daß man die verſchloſſenen Augen der Natur überlaſ— 
ſen ſolle, als welche durch dies Mittel die Augen am 
beſten ſichere. Erweichende Baͤhungen waͤren unnd⸗ 
thig, ja zuweilen ſchaͤdlich, auſſer in beſondern Faͤl⸗ 

len. 
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len. Auch nach gtägiger Verſchließung öffnen ſich 
die Augen von ſelbſt. In bbsartigen ſey es ein Zei— 
chen zuruͤckgetretener Materie, wenn die Augen früh 
ſchwellen und vor dem IIten Tage wieder aufgehen. 


Gegen das beſchwerliche ſchmerzhafte Urinlaſſen 
dienen erweichende Clyſtiere, Fomentationen der 
Schaamtheile, Aufſtehen aus dem Bette, innerlich 
Milch mit Waſſer, Mandelmilch, erweichende ſchlei⸗ 
michte Decoete, u. d. gl. Oft giebt ein Qualmbad 
große Erleichterung. Manchmal hilft nichts wie et⸗ 
was Opium. Zuweilen muß der Urin abgezapft 
werden. 


Die Beaͤngſtigungen werden nach ihren Urſachen 
beurtheilt und behandelt. Sind ſte mit einem ſchwe⸗ 
ren Athem verbunden, und ruͤhren von Entzuͤndung 
der Lunge her: dann erfordern fie Aderlaſſen, Bla⸗ 
ſenpflaſter zwiſchen die Schultern, und Eſſigdaͤmpfe 
in die Lunge gezogen. Zuweilen giebt der Dampf von 
warmen Waſſer ſchon große Linderung, und muß 
vorgezogen werden, wenn jener zu ſehr reizt. Man 
kocht allerley erweichende Sachen darin. Ackermann 
ruͤhmt eine vortrefliche Miſchung aus gekochtem zer⸗ 
ſtoßenen Gerſtenmalz, Honig, Weineſſig und Waſ⸗ 
fer, deſſen Dampfe in die Lunge gezogen eine große 
Kraft beſitzen, den Auswurf zu befördern u. ſ. w. 
S. Tiſſots Schr. uͤberſ. von Ackermann, 6. Th. 
S. 297. 


Das plbtzliche Ruͤcktreten der Pocken wird durch 
Aufſchneiden der Blattern, durch Erhaltung eines 
weichen Leibes, und die übrigen bereits angezeigten 
allgemeinen Mittel, ſehr oft verhuͤtet. Iſt es aber 
bereits geſchehen, ſo kommt es vor allen Dingen auf 
die Urſachen an. Ueberhaupt dienen warme Baͤder; 
warme Umſchläge um Arme und Füße; ni 

er; 
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ſter; Senfteige; Clyſtiere; Campher innerlich und 
aͤuſſerlich; Aderlaͤſſe, China, Moſchus, rother 
Wein, waͤrmeres Verhalten, zuweilen, wenn Ue⸗ 
berladung des Magens ſchuld iſt, ein Brechmittel; 
(gekochte Epheublaͤtter widerholt über den ganzen 
Leib gelegt, wodurch (Journal de Med. par Roux, 
T. 40.) eine ſtarke Eiterung erregt worden); u. ſ. w. 
je nachdem der Zuſtand dieſes oder jenes Mittel erfor» 
dert und anzeigt. Auch hier iſt die freye Luft oft ſehr 
wohlthaͤtig zur leichtern Hervorbringung der Pocken. 
Mit den austreibenden Mirteln muß man inne Hal 
ten, ſobald die Abſicht erreicht iſt, und die blaſſen, 
eingefallenen, nabelichten Pocken ſich erhoben haben, 
und mit Eiter angefuͤllt find. Iſt Faͤulniß im Spie⸗ 
le, fo find die herzſtaͤrkenden Mittel allein nicht hin⸗ 
reichend, fe müflen mit fäulnißwidrigen verbunden 
werden, wovon weiter unten. Aber Blaſenpflaſter 
ſchicken ſich dann nicht, die ſich uͤberhaupt mit keiner 
Faͤulniß, keiner ſtarken Hitze, mit keiner Vollbluͤ⸗ 
tigkeit u. ſ. w. vertragen. — Zu merken iſt, daß 
man ſich an die heftigen Schmerzen nicht kehren darf, 
welche warme Umſchlaͤge, Senfteige und Blaſenpfla⸗ 
ſter oft machen, indem fie das Gift mit Gewalt wie» 
der nach den aͤuſſern Theilen ziehen. — Auſſerdem 
muß man auf die Wirkungen und Folgen Ruͤckſicht 
nehmen, welche der zurüͤckgetretene Eiter hervorge— 
bracht hat, und auf den Theil, worauf er gefallen. 
Sehr viel kommt hier beſonders auf die Beurtheilung 
der Kräfte an, und wie ſich das Fieber verhält. Der 
Puls iſt aber wegen der Geſchwulſt an den Haͤnden 
oft ſchwer zu fühlen. Man muß ihn am Herzen um 
terſuchen. — Auch iſt hier noch zu wiſſen, daß man 
bey zuſammenſließenden Pocken von ihrer Flachheit 
und ihrer ſcheinbaren Depreſſion, we n alles Übrige 
gut iſt, nichts fürchten muͤſſe, und daß man bey dis 
kre⸗ 
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kreten Pocken nicht vor der rechten Zeit die vollige 
Reife erwarte. Man leſe den Sydenham. 

Durchfällen, wenn ſie zu erſchbpfend find, ſteuert 
man beſonders durch Milchcelyſtiere mit weiſſer Stärke 
und etwas Opium, milchichte Getränke, ſchleimichte 
Tiſanen, durch das Laſſoneſche Mittel von Kuh⸗ 
milch wit einer Tiſane aus der Peterſilienwurzel ver⸗ 
duͤnnt, auch durch laue Baͤder durch Emulf, arab., 
Campechenholz Extrakt, Campher mik Opium u. |. w. 
Aber man muß immer der Urſache nachſpuͤren. Sol⸗ 
che Durchfaͤlle entſtehen gemeiniglich von Verſaͤumung 
zeitiger Abfuͤhrungen, von Fehlern in der Diaͤt, 
von hitzigen Mitteln, von zu langer Leibesverſtop⸗ 
fung, oder auch von unzeitigen und unvorficptigen 
Purgiermitteln. 

Die beſonders von Sagar angemerkten heftigen 
Knochenſchmerzen (dolores ofteocopi ) , welche zu» 
weilen am Ende der Eiterung entſtehen, und nicht 
leicht uͤber 12 bis 20 Stunden abgehalten werden 
können, lindern warme Milchumſchlaͤge und gelinde 
Mohnſaftmittel. Decoct. cap. papav,, Syr. dia- 
cod. Lond. u. ſ. w. 

Vor allen Dingen und bey allen Umſtaͤnden muß 
man immer die Beſchaffenheit der Lebenskraͤfte und 
des Fiebers in Erwägung ziehen, und darnach feine 
Maasregeln nehmen. Die Aderlaͤſſe kann z. B. das 
einzige Mittel zur Rettung, aber auch: tödlich ſeyn. 

Sehr vielerley Mittel hat man zur Beſchuͤtzung 
des Geſichts gegen die Pocken vorgeſchlagen: Ab⸗ 
ſchneiden der Kopſhaare, einen Teig aus Brodt und 
Milch um die Arme, Blaſenpflaſter an die Waden, 
hinter die Ohren, blindes und blutiges Schröpfen, 
und Scarificationen der aͤuſſern Gliedmaßen, aller⸗ 
ley Bader von Molken, Milch, Fomentationen der 
untern Theile, Senfteige, Waſchen des Geſichts 
ö mit 
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mit kaltem Waſſer, Blutigel, allerley Schmiere 
reyen des Geſichts, Froſchleichpflaſter mit Queckſilber 
auf das Geſicht, Queckſtlberſalbe u. ſ. w. S. 6. 
"Chr. Detharding Diff. de facie a variol, infultib, prae- 
ſerv. Roft. 1754. in Hallers Beytr. zur Befbrd. 
der Geſch. u. Heil. der Kr. — von Crell. Ster B. 
S. 161. f. f. Oefters kaltes Waſchen des Geſichts 
in Verbindung mit dem Genuſſe der friſchen Luft, mit 
Fußbaͤbern und den uͤbrigen allgemeinen Mitteln, 
thun ohnſtreitig das Beſte. Wollene Struͤmpfe Tag 
und Nacht getragen verurſachen bey denen, die ſte 
nicht gewohnt find, durch das Jucken zuweilen einen 
ſehr guͤnſtigen Reiz, der die Blattern mehr nach den 
untern Theilen hin «, und von dem Gefchte ableitet. 
Alles dies muß gleich vom Anfange der Krankheit ge⸗ 
ſchehen. Höochſt ſchaͤdlich iſt ohnſtreitig das Waſchen 
des Geſichts mit in Roſenwaſſer aufgelbstem Bley 
zucker, unnütz eben dieſer Gebrauch der Hammel⸗ 
fleiſchbruͤhe, und zumal von ganz entgegengeſetzter 
und das Geſicht vielmehr erhitzender Wirkung die 
ö 
3. 

Big ſich gleich anfangs oder bald in der Folge 
der Krankheit, daß ſich mit dem Ausſchlagsffeber ein 
Gallichter und ſchleimichter Zuſtand verbindet, der 
die ſchlimmſten Zufaͤlle veranlaſſen kann, hauptſaͤch⸗ 
lich ſehr heftige Ruͤcken Lenden und Kopfſchmerzen, 
Verwirrungen, die mit der Staͤrke des Fiebers in 
keinem Verhaͤltniſſe ſtehen, anhaltende Uebelkeiten, 
Erbrechen und Magenbeſchwerden, Bitterkeit im 
Munde und Halſe, gewaltige Augſt und Unruhe 
u. ſ. w.: dann muß man alles thun, was ein Gal⸗ 
Ienfieber erfodert, ohne fh im geringſten um den 
Ausſchlag zu bekuͤmmern, er ſey ſchon da oder nicht. 
Alſo Ausleerungen von oben und unten, bis alle Zei⸗ 

chen 


4 
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chen der Galle fort ſind. Man verführt überhaupt 


ganz ſo, wie ich es in dem Tap. vom Gallenfieber 


gelehrt habe. Iſt offenbar etwas Entzündliches mit 
dem Gallichten verbunden, welches oft aber ſchwer 
zu beurtheilen iſt, weil die Galle viele Zufälle macht, 
die den entzündlichen ſehr ahnlich ſehen: fo muͤſſen 
eine oder mehrere Aderlaͤſſe vor den Ausleerungen vor⸗ 
hergehn, und auch wol zwiſchen ſolchen angeſtellt wer⸗ 
den. Geſchieht dies alles zeitig und gehörig; fo geht 


es mehrentheils bey dem ſchlimmſten Anſcheine dennoch 
gut, und die beſten Pocken kommen nicht ſelten um 


mittelbar unter und nach den nachdrücklichſten Aus⸗ 


leerungen zum Vorſchein, deren Ausbruch von den 
Unreinigkeiten in den erſten Wegen zuruͤckgehalten und 


geftört wurde. Sobald der zugemiſchte fremde Cha- 


rakter der Krankheit entfernt iſt: dann verfaͤhrt man 
weiter, wie oben. | 
8; 24; 
Iſt das Fieber gleich anfangs oder in der Folge 


faulichter Natur, wovon ich die Zeichen oben ange⸗ 


geben: ſo muß alle Huͤlfe gegen die Faͤulniß gerichtet 
ſeyn, fle mag entweder aus den erſten Wegen her⸗ 


ſtammen, oder unmittelbar im Blute liegen. Ich 


verweiſe hier abermals auf das Cap. von den faulich⸗ 


ten Fiebern. Alſo zweckmaͤßige Reinigung des Un⸗ 
terleibes; China; Fallkrautwurzel; Alaun; Nhein⸗ 
wein innerlich, und aͤuſſerlich in damit getraͤnkten 
Tüchern, welche warm auf den Leib, in die Schaam⸗ 
gegend, um den Hals, u. ſ. w. gelegt werden; Dis 
triolgeiſt; kalte Luft; die höͤchſte Reinlichkeit u. ſ. w. 
N die Hauptmittel o), alles nach den jeweiligen 
Um 


00 Merkwürdig if. Lettſoms (Nachr. v. allg. Diſpenſ. S. 176 f.) 
Eurart durch den innerlichen und aäuſſerlichen Gebrauch des 


, Queck⸗ 
Vogel's Bandb. III. Thl. G d 
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Umſtänden, und den dort weitläufeig gegebenen Re⸗ 
geln angewendet. Daſelbſt findet man auch die Mite 
tel gegen die Vlutfluͤſſe aller Art, und gegen die übri⸗ 
gen bey dieſem Fieber gewöhnlichen Zufälle. Der 
epidemiſche Genius giebt hier oft zeitig Licht, das der 
Arzt ſehen und nutzen muß. Entſteht irgendwo aͤuſ⸗ 
ſerlich der Brand, dann find gegen dieſen alle jene 
Mittel ndthig, die die Eiterung befbrdern, und die 
Abſonderung der todten Theile bewirken: tiefe Sca- 
rificationen, erweichende faͤulnißwidrige Mittel, Chir 
na mit Digeſtivſalbe und Campher; auch innerlich 
China in reichlicher Menge. Ferro ließ einem Kin⸗ 
de mit zuſammenfließenden Blattern, die theils eine 
gefallen, theils brandig waren, den ganzen Leib mit 
Tuͤchern einwickeln, die mit Camyherſchleime beſtri⸗ 
chen waren. Den andern Tag hatten ſich die Blat⸗ 
tern mit dem ſchönſten Eiter gefullt, der Brand loͤſe⸗ 
te ſich ab, und das Kind genas. S. Collins Wahr⸗ 
pehm. u. ſ. w. — Burſerii de Kanilfeld Inſt. Med. pr. 
Vol. III. C. 261. Lentin ließ auf brandige Stellen 
einen dicken Brey legen, der von China mit Wein, 
wozu etwas Campher gemiſcht, bereitet worden. In 
24 Stunden waren gemeiniglich alle Merkmale des 
Brandes getilget. — Auch iſt das Ungt. de ſtyrace 
mit Campher ſehr nuͤtzlich. 


28. 


Bey einem mit der Pockenkrankheit verbundenen 
rheumatiſchen oder catarrhaliſchen Zuſtande, muß 
man vorzuͤglich für die Unterhaltung der Ausduͤn. 
ſtung, oder einen Deo reichlichern Abgang des Urins 
Sorge tragen. Man muß hier das kuͤhle Verhalten 
darum auch bis auf einen gewiſſen Grad einſchraͤn 

ken, 


Queckſiſbers, wobey er doch auch die übrigen kräftigen Mit⸗ 
tel nicht verſaumt. 0 
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ken, den Kranken nicht aus dem Vette nehmen, und 
ſchmerzende Theile mit Wachstuch belegen, indeß man 
viele verdünnende, erweichende und auf die verſchloſſe⸗ 
ne Haut und den Harn, der hier gewohnlich zuruͤck 
bleibt, und oft eine freſſende Schärfe annimmt, wire - 
kende Setraͤnke vorſchreibt. Dergleichen And Decocte 
von Graswurz, Wollkraut, wilden Cichorien, Althese 
wurzel, Fieberblumen, Süßholz, u. ſ. w., mit wel⸗ 
chen man Spir. Minder. Mixt, ſimpl., Spir. Nier, 
dule., Brechweinſtein in kleinen Doſen, Dovers Puls 
ver u. d. gl., nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, vers 
bindet. Zuweilen And Blaſenpflaſter, laue Baͤder, 
Campher mit Salpeter, Camphertücher noͤthig. Iſt 
es irgend moglich, fo muß man dies alles vor der foͤrm⸗ 
lichen Bildung des Ausſchlags zu veranſtalten ſuchen, 
weil es dann ſehr oft zu ſpat iſt, wenn ſich die catarr⸗ 
haliſche und laugenhafte Schärfe des Urins einmal mit 
dem Pockengifte innig verbunden, und bereits eryſtal ⸗ 
liniſche Blattern gemacht hat. — Der Harn wird noch 
beſonders nach Lentins vortreflicher Vorſchrift durch 
ſein diuretiſches Liniment in die Gegend der Nieren ein⸗ 
gerieben, und durch erweichende Fomentationen und 
Breyumſchlaͤge um die Lendengegend und die Schaame 
theile befördert. Man muß nothwendig den Lentin 
leſen. Aber uberall iſt es wichtig, darauf zu ſehen, 
ob die erſten Wege nicht vorher zu reinigen ſind. Denn 
ſehr bald wird bey dieſen Umſtaͤnden gewohnlich das 
Verdauungsſyſtem in Unordnung gebracht. 


\ 


§. 26. 


Ein ſchlimmer und fuͤrchterlicher Zuſtand iſt es, 
wenn ſogleich mit dem Eintritte der Krankheit alle 
Krafte darniederliegen, und der ganze Zuſammen— 
hang der Umftände ein Nervenſteber zu erkennen giebt. 

i N G 2 Bey 
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Bey ſchr ſchwachen, empfindlichen, zaͤrtlichen und 
elenden Kindern, und in manchen Exidemien tritt 
dieſer Tall nicht fo gar ſelten ein. Ein geſchwinder, 
aber ſchwacher und kleiner Pulsſchlag, keine bedeu⸗ 
terde Hitze, die nur in einem bey dem Veruͤhren fühle 


baren Brennen der Haut beſteht, kalte Haͤnde und 


Züfe, viel Froſt, eine große Hinfalligkeit, ſelbſt 
Ohr machten, Zittern der Elisder, ſtilles Irreſeyn, 
keſändige Schlummerſucht ohne Erguickung, ein ganz 
veränderter Ton der Stimme, große Empfindlichkeit 
oder Unempfudlichkeit, Riedergeſchlagenheit, ſchwa⸗ 
cher Athem, ſtarre Augen, Zuckungen, mehrentheils 
blaͤſſer Harn, elendes, bleiches, zuſammengefallenes 
Geſicht, und mehrere andere oben und in dem Ca⸗ 
pitel von Pervenſiebern angezeigten Symptomen ver. 
rathen deutlich genug den gegenwaͤrtigen aͤuſſerſt bes 
denklichen Zuſtand. 


Es würde rafend ſeyn, hier ſo zu verfahren, wie 
in den vorigen Fallen. Die Naturkraͤfte müſſen ge⸗ 
hoben, die Krämpfe geſtillt, und alles vermieden 
werden, was jene noch mehr ſchwaͤchen und dieſe ver» 
mehren kann. Gelinde Brechmittel bey Zeichen von 
Schleim im Magen: Fleiſchſuppen etwas ſauer ges 
macht; Sagoſuppen mit Zimmt und Wein; Clyſtie-⸗ 
re zur Erhaltung der Oefnung, und dann, wenn 
die Kranken zumal nicht ſchlucken konnen, von Chi- 
nadecoet und Campher; auch innerlich Campher in 
großen Doſen, und Tücher, die ſtark mit Campher 
gerieben werden, worin der ganze Körper bis an den 
Hals eingewickelt wird p); Safran Tinktur; fluͤch⸗ 

tiges 
p) Collin hat vorzüglich die Conſtitutionen beſtimmt, welche 
den Campher gern vertragen, und bey welchen er gar nicht 
anwendbar if. S. deſſen Wahrn. von d. heilſ. Kr. der bit⸗ 
tirn Kreuzblumenwurzel in d. Eit. der Lungen, u. v. d. Wir⸗ 
kun⸗ 
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tiges Hirſchhornſalz; Liqu. C. c. ſucc.; Moſchus; 
Baldrian; Biebergeil; Wein; Weinmolken; Senf⸗ 
teige; Blaſenpflaſter; China in Decoct, oder das 
Extrakt oder Salz davon in Orangenſaft aufgelößt 
fuͤr Kinder, in Subſtanz fuͤr die Amme; Rad. ar- 
nic.; laue Bäder mit etwas Wein und Moſchus; 
Senffußbaͤder; reine tempericte Luft; ein waͤrmeres 
Verhalten ſind hier überhaupt die wahren Heilmit⸗ 
tel. Hier finden durchaus kein Aderlaſſen, kein Sal⸗ 
peter, keine ſtarken Ausleerungen, kein Nuffsen auf 
fer Bette Statt. Wird nach dieſer Behandlung der 
Zuſtand beſſer, hebt ſich der Puls, werden die Kran⸗ 
ken lebhafter, munterer, kommen und erheben fich 
die Pocken, werden die Gliedmagſſen warm, und 
das Fieber ſtärker, dann muß man jene Mittel gleich 
bey Seite ſetzen, und nach Maasgabe des Fiebers 
verfahren, ſo daß die Kraͤfte weder zu ſtark, noch 
wieder zu ſchwach werden. 

Um die einzelnen Zufaͤlle hat man ſtch fo ſehr nicht 
zu bekuͤmmern, es ſey denn, daß einer oder der an⸗ 
dere ſehr heftig werde, und an ſich Gefahr drohe. 
Vor einem etwas verſtopften Leib ohne Zeichen von Un⸗ 
reinigkeiten in den erſten Wegen hat man ſich hier 


nicht zu fürchten, Es iſt genug, ihn durch ſanfte 


G 3 : Cly⸗ 


kungen des Camphers. Aus dem lat, v. P. J. Ferro. Wien, 

1760. Cin Zeichen, daß der Campher ſpeeiſich auf das Blat⸗ 
tergift wirke, erhellet darans, daß, wenn zu Blatterfäden 
in einem Glaſe Campher gethan wird, der Eiter dadurch ſei— 
ne Anſteckungskraft verliert, und jene zur Einimpfung un- 
fähig gemacht werden. — Aber man ſoll täglich von 1 bis zu 
11/2 Quentchen den Campher geben. Hoffmann verbrauchte 
einmal zur Rettung einer Frau innerlich und äuſſerlich 80 Une 
zen. Auch hat Hr. o, Saller in der von ihm beſchriebenen, 
Epidemie vom F. 1735. den großen Nutzen des Camphers 
bey überaus bösartigen zucammenfließtenden Pocken in ſehr 
vielen Fällen erfahren. 


102 I. Cap. Von den Pocken. 


Tlyſtiere von Zeit zu Zeit zu öffnen. Hingegen kann 
ein Durchfall die bedenklichſten Folgen haben. Man 
muß ihn bald durch dicke ſchleimige Getraͤnke mit et⸗ 
was Wein, durch Cascarille, arabiſch Gummi, Kos 
lumbowurzel, Campechenholzertrakt, und auch im 
Nothfall mit Opium zu ſtillen, oder nur zu mäßigen 
ſuchen, wenn wirkliche Unreinigkeiten daran Antheil 
hätten. Der Durchfall legt Ab auch gemeiniglich, 
wenn die Haut warm wird, und freyer ausdünfter, 
nicht ſelten nach ſpaniſchen Fliegen. Sind Würmer 
da, dann ſetze man Baldrian zu den Clyſtieren, wel⸗ 
cher auch innerlich nebſt dem CTampher, der China 
U. ſ. w. gegen fle dient. 

Naſenbluten muß man hier bald ſtillen; durch 
kaltes Waſſer oder Eſſig auf die Naſe und Stirn ge 
legt, durch die aͤuſſerſte Ruhe, durch Alaun, oder 
Vitriol, oder Liquor anodynus, oder Zunder ſchwamm 
U. ſ. w. in die Naſe geſteckt. 

Man ſehe immer hauptſächlich auf den ganzen 
Zuſtand. 

Mit dest angezeigten Mitteln fährt man zu allen 
Zeiten der Krankheit fort, bis die Umſtaͤnde anders 
und beſſer werden. 

Aeuſſerlich zur Hervorlockung der Pocken legt Hoff⸗ 

mann CTampher in Mandelbl aufgeldßt über die ganze 
Bruſt. Mezger (Adverf. med. P. II. p. 34.) ließ 
Leinewand mit Campherdampf durchziehen, und darein 
ein Kind wickeln, welches dadurch gerettet wurde, ob⸗ 
gleich es von plbtzlich zuruͤckgetretenen Pocken in der 
auſſerſten Gefahr war. Er ließ auch das ganze Zim⸗ 
mer mit dieſem Dampfe anfüllen. Auch beſtreuet man 
das ganze Bette mit Campher 9), und waͤſcht die Glie⸗ 
der mit warmen Eſſig. 

Aller⸗ 
90 Wie viel der Campher auf dieſe Weiſe uſſerlich gebraucht 
zur 
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Allerdings iſt hier ſehr viele Ueberlegung ndthig, 
was und wie alles angewendet werden muß, zumal 
wenn der Zuſtand mit faulichten und andern . 
den complieirt iſt. 


Das Opium kann hier vorzuͤglich AN, Dinge 
thun, wenn alle Jufaͤlle fortdauernde Schwachheit 
und Krampf zu erkennen geben. Etz dient hier vor⸗ 
zuͤzlich gegen heftige Lendenſchmerzen, gegen unmäßi⸗ 
ges Erbrechen, gegen ſtarke wäßrige Diarrhoen, ges 
gen beſchwerliches und ſchmerzhaftes Harnen, gegen 
heftigen Huſten, der zuweilen vom Zuruͤcktritt des 
Eiters auf die Lungen entſteht, gegen Zuckungen und 
andere Nervenüͤbel. Bey Irrereden und Schlummer⸗ 
ſucht legt man zugleich Blaſenpflaſter oder Senfteige 
an die Waden. 


K 

Geſellt ſich ein Wechſelſieber zu den Pocken: fo 
muß ſolches mit der China, nach vorausgeſchickten 
nöthigen Ausleerungen, bald moͤglichſt gehoben wer⸗ 
den, und zwar ohne Ruͤckficht des Zeitraums der Por 
cken. Aeuſſerſt ſelten intermittirt das Pockenfleber 
G 4 ſelbſt; 


zur Beförderung einer beſſern Eiterung, zur Erhebung des 
Pulſes, zur Vertreibung untermiſchter Petechien, zur Bele⸗ 
bung des blaſſen Umkreiſes der Pocken, u. f. w. beyträgt, 
if wirklich von großer Bedeutung, und unter andern auch 
durch eine wichtige Beobachtung in Tode med. chir. Bibl. 
3. B. 3. St. 201. f. befütige worden. Daſſelbe beſtätigt 
Collin im angef. B., und vor allen Hr. Hoffmann in Maynz. 
Waglers, Mergers, und Andere Beobachtungen bezeugen 
das Nämliche. Cranz (Mat. med. T. I. p. 150.) ſuchte ſchon 
etwas Specififhes in dem Campher gegen die Pocken, deſſen 
Kräfte hierin noch von ſehr vielen andern Aerzten gerüemt 
werden. S. gallers Beytr. zur Beförd. d. Geſch. n. Heil. 
der Krankh. von Crell. 5. B. S. 215. f. Mau finder hier 
Alles hieher Gchörige geſammelt. 
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ſelbſt; aber dann hilft die China nicht. S. Kahn 
Adverſ. med, pr. Vol: I. p. 365. f. 


§. 26. 


Die Zufaͤlle nach den Pocken werden hauptſaͤch⸗ 
lich durch mehrmals wiederholte Abfuͤhrungen, friſche 
Luft, kuͤhle vegetabiliſche Dit, und Enthaltung des 
Fleiſches und aller hitzigen Mittel verhuͤtet. 

Die Narben verhuͤtet das wiederholte Aufſchnei⸗ 
den der Pocken vermittelſt einer kleinen Schecere; die 
Verhinderung des Kratzens, weshalb man Kindern, 
die Hände binden oder umwickeln muß, indeß man 
das Jucken durch Streichen mit einer Feder lindert; 
das Waſchen mit Milch; die baldige Erweichung der 
harten Cruſten durch Baͤder, erweichende Umſchlaͤge 
u. ſ. w. Man muß bey Zeiten zu verhuͤten ſuchen, 
daß unter den harten Rinden das Eiter nicht lange 
ſtocke, und dieſem daher baldmöglichſt Ausfluß ‚u 
verschaffen ſuchen. 

Gegen zuruͤckbleibende Blattern auf den Augen 
dienen vorzuͤalich ein Altheedecoet mit Salmige oder 
Borax, ein Brey von ſuͤßſen Aepfeln und Milch, 
und andere erweichende Mittel; und gegen die Kl 
cken der Hornhaut, ſobald nur alle Entzuͤndung ge 
hoben iſt, das Baldingerſche Pulver zum Einblaſen, 
welches faſt nie truͤgt. Dabey können noch Abfuͤh⸗ 
rungen, Blaſenpflaſter, Blutigel nothig ſeyn. 

Verſchiedene Aerzte haben verſchiedene andere 
Mittel empfohlen. Die angezeigten ſind nach meiner 
Erfahrung die wirkſamſten, wozu doch auch noch das 
Rußdl gehört, welches Hr. Fritz in med. Annal. 
S. 359. rühmt. 

Das Thraͤuen der Augen (Epiphora), und bp 
ters wiederkommende Ophthalmieen werden mehren— 
aheils durch Vlaſenpflaſter, Fonkanellen, die beyde 

lange 


I. Cap. Von den Pocken. 105 


lange im Zuge muͤſſen erhalten werden, durch wie 
derholte gelinde Ausleerungen, ſtrenge Diät, Scho 
nung der Augen u. ſ. w. gehoben. 8 

Eitern und ſchwären die Augen aus, fo giebt 
die Chirurgie Hülfe, wenn fie welche hat. 

Die Ohren leiden zuweilen eben wie die Augen. 
Man verfaͤhrt nach den gleichen Grundfägen. Einen 
Ausfluß ſtöre mag nie. r man befbordere ihn durch 
fleißige Reinigung der A 

Gegen Abzehrung, Schwindſucht, — Selzer⸗ 
waſſer mit Eſelsmilch, China in Molken gekocht oder 
infundirt, ſanfte Bewegung, dünne milde Diät, 
das Islaͤndiſche Moos, Fontanellen oder Haarſeile, 
gelinde Abfuͤhrungen. Pi 

Großer Entkraͤftung helfen China, Wein, Cho⸗ 
colade, Milch und Bewegung ab, bey leichten nahr— 
haften Speiſen. 

Gegen irgendwo abgeſetzten Eiter Meine duͤnne 
faͤulnifwidrige Diaͤt, China, Breyumſchlaͤge, und 
die Ausleerung des Eiters, ſobald es möglich iſt. 
Ein oft unheilbarer Juſtand iſt es, wenn ſich ein Theil 
der kranken Materie in die Gelenke und in die Kino» 
chen ſelbſt metaſtatiſch geworfen hat, welches ſich 
nicht aͤuſſerlich durch Geſchwulſt, Rothe u. ſ. w. zu 
erkennen giebt. Es entſtehen daher jene heftigen Kno 
chenſchmerzen, anchylotiſche Steifigkeit und Knochen⸗ 
fraß. Man muß bey Zeiten alle möglichen aͤuſſerli⸗ 
chen zertheilenden, erweichenden und ſchmerzſtillenden 
Mittel verſuchen, wozu ich auſſer Fomentationen und 
Breyumſchlägen von Hb. malv., Fl. cham., Fl. ver- 
basc., Fl. hyosc., Hb. cicut. etc. ganz vorzüglich 
eamphorirtes Wachstuch empfehle, und innerlich das 
Eiſenhütleinsertract, den Campher, abgekochte Sar⸗ 
ſaparille, u. ſ. w. Sind aber einmal die Knochen 
wirklich angefreſſen, ſo erwarte ic von keinem Mit⸗ 

G 5 tel 
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tel fo viel Hülfe, falls ſolche noch moglich, als von 
der Aſa fbtida mit Campher und China, ohne die 
auſſerliche Hülfe. Sind Theile angefteſſen, eine dun, 
ne, milde Diät, bftere Abfuͤhrungen, und erweichen, 
de Baͤhungen. 

Gegen nachbleibenden ſtarken Huſten, Selzer⸗ 
waſſer mit Milch, islaändiſches Moos in Milch ger 
kocht, Goldſchwefel, Mohnſaft, Blaſenpflaſter. 

Gegen geſchwollene Füße, ubſührungen, Bewe 
gungen, Friktionen, China, die Erpulfinbinde, 

Auch dient etwas Opium gegen die Kolifen von 
den vielen Saͤuren, wobey man zugleich Shamillen 
elyfliere giebt. 

Gegen freſſende Geſchwuüre, Abführungen, os 
ſenhonig mit Borax oder Vitriolgeiſt, China, Kalch⸗ 
waſſer, u. ſ. w. 

Gegen tiefe Rarben hat man verſchiedentlich das 
oftere Abwaſchen derſelben mit Cſelsmilch, mit Bohr 
nenbluͤtenwaſſer, Mandelmilch, u. ſ. w. oder das 
Beſtreichen der ſelben mit Eyerbl empfohlen. 

Gegen die Narden raͤth Stunzer die trocknen 
Pockenrinden mit einem Laͤppchen in Eibiſchabſud ge⸗ 
tunkt zu baͤhen, und des Nachts Melilotenpflaſter 
aufzulegen, und, ſobald die Schuppen abfallen, die 
Haut mit einem laulichten Reis >» und Gerſtenabſud 
fruͤh und Abends zu waſchen. 

Das Abfallen harter Blattereruſten befördert bit ⸗ 
teres Mandelöl ſehr wirkſam, wozu man den 8ten 
Theil zerfloſſenes Weinſteinbl ſetzen kann, und Ha⸗ 
berſuppe mit Zucker, abwechſelnd. 

Die zwote Schwärung der Pocken auf der Haut, 
welches oft ſehr beſchwerlich if, verhuͤtet nichts beſ.⸗ 
ſer, als wenn, ſobald die Pocken zuerſt anfangen, 
gelb zu werden, der Leib zu wiederholten Malen la— 
yet wird. Jedoch muß man auch hier, wie allemal, 

dies 


I. Cap. Von den Pocken. 107 


dies nicht übertreiben, und allerdings nicht durch un⸗ 


mäßige Ausleerungen vielleicht verſchulden, daß da 


durch mit Gewalt die Pockeumaterie von auſſen nach 
innen getrieben, und, indem fich ſolche in irgend eis 
nem Eingeweide feſtſetzt, großes Unheil geſtiftet werde. 

Zur baldigen Wiederherſtellung der Ausduͤnſtung 
und zur großen Erleichterung der Kranken gereicht es, 
wenn der ganze Korper bey und nach Abtrocknung der 
Pocken entweder in warmen Kleyenwaſſer u. ſ. w. ganz 
gebadet, oder vermittelſt eines Schwammes uͤber und 


über gewaſchen wird. Hierzu ſchickt Ab auch Milch ung 
Waſſer, Waſſer worin Eyergelb aufgelbſt worden, wor 


zu auch heilſam etwas Wein gemiſcht werden kann. 


§. 29. 


Von der Diaͤt und dem Verhalten iſt wenig mehr 
hinzuzufügen, was nicht ſchon in jedem Falle bemerkt 
worden waͤre. Es iſt gewiß, daß in nicht ſehr ſchlim⸗ 
men Fallen Diaͤt und Verhalten oft jede Arzney um 
nothig und entbehrlich machen. Sehr oft iſt unter 
ſolchen Umſtaͤnden auch keine Arzney die allerbeſte. 
Mit einer gewiſſen Diät, die hauptſaͤchlich in gekoch⸗ 
tem und vollkommen reifen rohen Obſt, Bruͤhen von 
allerley Gruͤtze und Graupen, Pflaumen, Kirſchen 
u. ſ. w., recht reifen Erdbeeren, Himbeeren, Maul 
beeren, und deren Säften, Pflaumenmus, haͤuft⸗ 
gen Getraͤnken, wohl ausgebackenem Weitzenbrodt 
und Zwieback, und leichten Eemuͤſen beſteht, zugleich 
mit einer reinen, kühlen, friſchen Luft, mit ſteten 
Aufheiterungen des Gemüths, und forgfältiger Rein. 
lichkeit, kann man ſicher in ſehr vielen Fallen nicht 
allein auskommen, ſondern auch vielerley Gefahren 
vorbeugen, wenn nur gleich vom erſten Anfange der 
Krankheit dies alles beobachtet wird, und weder in. 
dividuelle noch epidemiſche Umftaͤnde der Krankheit 

5 einen 
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einen fremden Charakter geben. Aber auch in dieſen 
Fallen machen jene Vorſchriften uͤberhaupt ſicher die 
Hälfte der Eur aus. Dagegen machen Fleiſchſpei⸗ 
ſen, eine heiſſe, unreine, eingeſchloſſene, gar nicht 
oder ſelten erneuerte Luft, alle hitzige Getraͤnke und 
Speiſen, Mangel an Getraͤnken, Unſauberkeit in 
der Waſche, ſchwere Federbetten u. ſ. w., ſelbſt die 
ſchicklichſten Arzneyen un und fruchtlos. Die nd» 
thigen Abaͤnderungen de Diaͤt und des Verhaltens 
in einzelnen Fallen habe ich überall angezeigt. Das 
Einzige erinnere ich hier noch, daß es in vieler His 
ſicht überaus wohlthuend iſt, bey häufigen Pocken 
Wachstuch unter die Theile des Körpers zu legen, 
worauf er liegt. 
8 


28 

Im sten 6. habe ich bereits der falſchen Pocken 

und ihrer Unterſcheidungszeichen von den wahren Po- 
cken gedacht. Es giebt verſchiedene Arten derſelben. 
Einige ſind Bläschen, die eine faſt durchſtchtige und 
klare, oder truͤbere, weiſſe, eiterartige Feuchtigkeit 
enthalten, von einem hochrothen breiten ungleichen 
Hofe umgeben find, oft bis zur Größe einer Erbſe 
wachſen, und nicht lange nach ihrem Ausbruch ihre 
vollkommene Bildung erhalten. Nach 2 oder 3 Tar 
gen zerplatzen ſte ſchon, und ſetzen kleine Cruſten, die 
mehrentheils bald verſchwinden, und ſelten hier und 
dort eine Narbe zuruͤcklaſſen. Hochſtens in 7 Tagen 
iſt alles vorbey. Zuweilen dauern fie wohl noch ein. 
mal fo lange, indem immer noch neue Pocken nach⸗ 
kommen. Eine jede Pocke macht ihren Verlauf aber 
ſchnell. Hierauf muß man Acht geben. Sonſt taͤuſcht 
dieſe falſche Pockenart am meiſten. Ich habe fie nie 
anders als einzeln ſtehend geſehen, obgleich doch ziem⸗ 
lich haͤufig. Oft iſt kaum etwas Fieber damit ver 
bunden; zuweilen aber iſt es in der That ziemlich Hefe 

tig, 
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tig, mit Kopfſchmerzen, vielem Durſt, Erbrechen, 
und ſelbſt mit Phantafien verbunden. So ſah ichs 
bey einem Sjaͤhrigen Kinde, daß ich, als es 8 Wi 
chen alt war, inoculirt, und welches dadurch die wah⸗ 
ren Blattern uͤberſtanden hatte. Die falſchen Pocken, 
womit es jetzt, und zwar zu einer Zeit, da überall 
die wahren Blattern herrſchten, befallen wurde, wa⸗ 
ren in der That beym erſten Anblick ſo taͤuſchend als 
möglich. Allein der ſchnell Ausbruch derſelben am 
aten Tage des Fiebers, und ihre geſchwinde Bil⸗ 
dung, ſo daß ſie am aten Tage ſchon voll Eiter, und 
am 5ten ſchon ganz vertrocknet waren, wie auch ihr 
aͤuſſeres Ausſehen, der große hochrothe unebene Hof, 
der Mangel des Gruͤbchens in der Mitte u. ſ. w. ſetz⸗ 
ten auſſer Zweifel, daß es falſche Pocken waren. — 
Ein aͤhuliches merkwürdiges Beyſpiel, wo die falſchen 
Pocken den Achten aͤuſſerſt ahnlich ſahen, erzaͤhlt 
Dimsdale (Schr. Über die Einpfr. der Bl. Lpz. 1782. 
S. 325). Was vollends beſtaͤtigte, daß dieſe Pos 
cken von der unaͤchten Art waren, war die Inocula⸗ 
tion, wodurch das Kind nachher die wahren Blat⸗ 
tern erhielt. 

Eine andere Art hat mehr ein warzichtes Anſehn, 
beträgt ſich übrigens im Ganzen eben ſo wie jene. 

Mein ſel. Vater erwaͤhnt noch einer dritten Art, 
die er duras ovales nennt, und in feinen praelect. de 
cognoſc. et cur, C. H. affect. beſchrieben hat. 

Man nennt die falſchen Blattern Spitzpocken, 
wilde Pocken, Hundspocken, Schaafpocken, Waſ— 
ſerpocken (ymphaticae, cryftallinae, die man aber 
von den aͤchten eryſtalliniſchen Pocken wohl zu unter⸗ 
ſcheiden hat), Hühnerpocken, Steinpocken, Chi- 
ken- pox, Schweinspocken, Windpocken, variolas 
fpurias, illegitimas, vaxicellam, variol, volaticas 
u. ſ. w. — Alle dieſe Ausichläge find von ben äch⸗ 

ten 
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ten Pocken zwar verſchieden; jedoch iſt noch nicht ent. 
ſchieden, ob nicht wenigſtens einige Arten derſelben eis 
ne bloße Varietät der Achten Pocken ind, die nur von 
der Beſchaffenheit des Korpers und der Luft, welche 
der vollkommenen Entwickelung des Pockengifts nicht 
guͤnſtig iſt, hervorgebracht wird, fo daß die eigentliche 
Diſpoſttion zu den wahren Pocken dadurch nicht deſtruirt 
wird. Es iſt gewiß, daß zuweilen nach der Inocula⸗ 
tion mit achter Pockenmaterie eine Art unächter Pocken 
erfolgt, die vor den ächten Pocken nicht ſchützt, und 
hier findet ohnſtreitig die angezeigte Urſache Statt, 
daß nämlich der Korper zur Entwickelung der wahren 
Pockenkrankheit durchaus jetzt nicht geſchickt iſt. In 
wahren Pocktnepidemien Beht man dergleichen unaͤchte 
Blattern auch oft. 

Die falſchen Pocken können mehrere Mal wieder⸗ 
kommen, obgleich es dann immer eine verſchiedene Art 
zu ſeyn ſcheint. 

„Die falſchen Pocken kommen nicht allein waͤh⸗ 
rend dem Laufe Achter Pocken vor, ſondern auch vor 
denſelben, und nicht ſelten ganz auſſer aller Epidemie. 
(Wie ich verſchiedentlich geſehen habe.) Wenn das 
Pockengift einen Eindruck auf das Hautgewebe macht, 
ohne die Nerven zu behaften, deren Reizung zum 
vollen und formellen Pockenfieber noͤthig iſt: fo ſchei 
nen die falſchen Pocken bey denen zu entſtehen, wel 
che die wahren ſchon gehabt, oder die Difpoftion 
dazu noch nicht haben. Zu leugnen iſt aber auch wohl 
nicht, daß es Ausſchläge anderer Art gebe, die den 
Pocken ſehr ahnlich ſehen, und daß dergleichen auch 
auſſer den Epidemien ſeyn können. Wer kann die 
Abartungen und Varietäten der Hautausſchlaͤge zaͤh⸗ 
len, und wer kann fe alle neunen r)?“ — Ich un⸗ 
terſchreibe dieſe Meinung eines Rezenſenten in der 

Ber⸗ 
1) Allg, Deutſche Bibl. 36. B. 2. St. S. 432. 433. 
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Berliner Bibl. vollkommen, wenn von den Localblat. 
tern die Rede iſt. Man weiß, wie oft dieſe bey ſol⸗ 
chen, die längſt geblattert haben, von unmittelbarer 
und oft wiederholter Beruͤhrung eiternder wahrer Blat⸗ 
tern entſtehen, im Geht, an den Bruͤſten, an den 
Händen. Von dieſer Art find auch die Blattern, die 
an den Impfwunden ohne alles Fieber entſtehen. Aber 
bey den eigentlichen unaͤchten Pocken dringt der Reiz 
doch allerdings tiefer, und wirkt auf das ganze Ner⸗ 
venſyſtem, wie das Fieber und die übrigen Sympto⸗ 
men beweiſen, die zuweilen in nicht geringem Grade 
damit verbunden And. Ich habe ein eigenes Beyſpiel 
eben erzählt. Bey Lange s), Fritze, Sims, u. A. 
finden ſich aͤhnliche Bemerkungen. Vermuthlich ſind dies 
ſes diejenigen unaͤchten Pocken, welche nach Elsner t) 


das Mittel zwiſchen den Waſſer und den wahren Por 


cken ſind, welche iich durch die Inoeulation fortpflan⸗ 
zen laſſen, und die nicht vor den wahren Pocken ſtchern. 
Hr. Elsner verſpricht ein Werk über Pocken und Por 
ckeninoculation, worin er dieſes hinlaͤnglich darthun will. 
$. 31. | 

Cotunni (de fede variol.) hat eine euribſe Ana 
tomie der Pocken vorgetragen. Ihren Sitz hat er 
in dem Malpighiſchen Netze gefunden, ganz ohnbe⸗ 
ſchadet der Haut; eine Puſtel iſt mehreytheils da, wo 
ein Haar iſt. Man ſehe auch die Nachrichten von 
den anatomiſchen Unterſuchungen des Hrn. Hofrath 
Wrisbergs, Über die Subſtanz der Blatterpuſteln. 


| hr 32. 
Eine große Menge von Schriften find über die 
Pocken herausgekommen, die unmöglich ein Arzt alle 
8 leſen 
2) Murray’s med. pr. Bibl. 1. B. S. 255. 
t) Ein Page Worte über die Pocken 16. — Königsb. 1787. 
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leſen kann. Krunitz u) hat fie bis auf feine Zeit ver⸗ 
zeichnet. Die Zahl iſt 817. Die wichtigſten find 
folgende: ‚Rhazes de variol. et morbill. ed. Ringe: 
broig, Gött. 1781. Sydenham. Freind. Mead. 
Huxham. van Swieten Comm. T. V. Sarcone, 
wovon ein weerlaͤuftiger Auszug in Rahns Mag. 
1. J. 4. St. S. 391. Tiſſot. eng Mur⸗ 
ray. Stoll. Stoerk. Hoffmann. Unzer. Mellin. 
Hensler. Dimsdale. Baylies. Werlhof. Carl. 
Moe de Haen. Kirkland. Brocklesby. Sims. 
Cleghorn. Cotunni. Cloſſius. Scherf. Sagar. 
Eichel in Ad. Havnienf T. II. Lentin. Borſteri. 
Lettſom. Haller und Crell. Die mehrſten unten 
bey dem Capitel von der Einimpfung der Blattern 
vorkommenden Schriften gehdren auch hieher. Ver⸗ 
ſchiedene der hier angezeigten Schriften, als Roe, 
Sims, Cleghorn, Eller, find nur einzelner Der 
merkungen wegen wichtig. Schroeder et Fellinger Difl; 
Gott. circa vario], diftrib, 1770. Volpi Med. teor. 
e pr. ſopra la malatt. contag. del Vajuolo. Neap. 
786. 4 
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| Zweytes Capitel. 
Von der Einimpfung der Blattern. 


S. 38. 
De Pockenimpfung if wahrſcheinlichſt ſehr alt; 
aber man weiß eben fo wenig ihren erſten ur 
ſprung mit Zuverlaͤßigkeit zu beſtimmen, als wie man 
f zuerſt 
u) Verzeichniß der vornehmſſen Schr. von den Kinderpocken, 
und deren Einpfropf. Lpz. 1768. 
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zuerſt auf fie gekommen iſt, und wer fie zuerſt ver⸗ 
richtet hat. Es iſt glaublich, daß fie in Afrika, als 
der Mutter der Pocken, vielleicht zufälliger Weiſe, 
zuerſt entdeckt worden; es iſt auch glaublich, daß ſie 
anfangs ganz empiriſch, und keinesweges von Aerz⸗ 
ten, iſt ausgeuͤbt worden. Menuret de Chambaud 
(Ef. ſur Ihiſt. med, topogr. de Paris etc.) bh haup⸗ 
tet, fie ſey ſchon vor mehr als 1200 Jahren in Ge⸗ 
orgien, Armenien und Kircaflien bekannt geweſen. 
Ueberaus intereſſant und merkwürdig iſt die Geſchichte 
derſelben, fo weit man fie weiß; aber die faſt unuͤber⸗ 
ſehbare Menge von praktiſch nörhigen Dingen, die 
ich in dieſem Buche vorzutragen habe, erlaubt mir 
nicht, mich in einiges Detail dieſer Geſchichte einzu⸗ 
laſſen. Man findet ſie in Rahns gemeinnuͤtzigem 
medie. Mag. 2. Jahrg. S. 42. f. wo die Fortſe⸗ 
tzung aber noch fehlt, und in, Hainſius Gründe für 
und wider die Pockeninocul. Lpz. 1780. S. 112. f. 
nur nicht ganz vollſtaͤndig erzaͤhlt. Auch kommen in 
mehreren andern Schriften, die von Blattern han⸗ 
deln, Kirckpatrick, Roſen, Webſter, Murray, 
u. ſ. w. Bruchſtuͤcke davon vor. Ein jeder Arzt, der 
ſich mit der Inoculation beſchaͤftigt, muß nothwendig 
einige Kenntniß von der Geſchichte derſelben haben, 
weil fie eine große Menge von Thatſachen enthalt, 
welche auf das nachdruͤcklichſte und deutlichſte den un⸗ 
widerſprechlichen Nutzen der Inoculation für das 
menſchliche Geſchlecht beweiſen. Welch eine unzaͤhl⸗ 
bare Menge von Menſchen iſt nicht in Großbritan⸗ 
nien, in Rußland, in Frankreich, in Schweden, 
in Holland, in Italien, in der Schweiß, in Deutſch⸗ 
land, u. ſ. w. dadurch erhalten worden! Mau leſe 
an den angezeigten Orten die Hunderte und Tauſende, 
welche zumal in Engelland, in Rußland u. ſ. w. ge⸗ 
impft worden find. Wie viele Tauſende haben nicht 
Hogel's Fandb. III. Ch. 9 allein 
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allein die Suttons, Dimsdale, Gatti, Hoſty, 
Mazars, 5 Chandler geimpft, ohne einen ein 
zigen zu verlieren! Freylich find hier und da auch 
einzelne Subjekte verloren gegangen, beſonders ehe 
die Erfahrung ſehr vieles verwarf, was an dem un⸗ 
glücklichen Ausgange oft ſchuld war. Auch giebt 
es noch jetzt zuweilen Todesfalle, die aber aller mei 
ſtens fremden Urſachen zuzuſchreiben find, Die Sm 
oculation hat darum auch beſtaͤndig mit einer Menge 
Gegner uͤberall zu kaͤmpfen gehabt, ihr Fortgang 
wurde oft dadurch unterbrochen; aber ſie hob ihr 
Haupt immer wieder empor, und ihr unverkennbarer 
Werth ward dadurch immer mehr beſtaͤtigt. Faſt 
in jedem Lande ward er durch die illuͤſtreſten und glan ⸗ 
zendſte Beyſpielen der Landesfuͤrſten Selbſt und Ihr 
rer Familien gekrönt. Dahin gebbren z. B. die bey'⸗ 
den engliſchen Prinzeſſinnen, die nachmalige Königin 
von Daͤnnemark, und die Prinzeſſin von Oranien, 
im Jahre 1722.; nachher auch die ganze Königliche 
Familie Georgs des Dritten, die beyden einzigen 
Kinder des Herzogs von Orleans, der Herzog von 
Chartres, und die Prinzeſſin von Orleans, im Jah⸗ 
re 1756.; Ludwig XVI. König in Frankreich, ſamt 
dem Grafen von Provence, und Artois, und der 
Gräfin von Artois, im Jahr 1774.; Madame Eli 
ſabeth, Schweſter des Königs von Frankreich, im 
Jahr 1779.; in Schweden der Kronprinz und die 
Kronprinzeßin, die beyden Erbprinzen und die Erb⸗ 
vrinzeßin, im Jahr 1769.; einige Zeit darauf der 
Prinz Carl daſelbſt; in Daͤnnemark der jetzige Kd⸗ 
nig, damalige Kronprinz, im Jahr 1760; in Hol 
land die Familie des Hrn. Erbſtatthalters; die Große 
herzogliche Familie in Toscana, und der Infant Her⸗ 
iog zu Parma, im Jahre 1764.; in Rußland die 
große Catharina U., nebſt dem Großfuͤrſten, im 
RP 
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J. 1768., und ſpaͤterhin die Großfuͤrſtliche Fami⸗ 
lie; der Cpurfürft von Sachſen nebſt Seinem Hrn. 
Bruder Anton, und der Prinzeßin Amalia, im Jah. 
re 1763.; die Prinzeßin Anng, im Jahre 1766.; 
in Curland die 3 mona liche Prinzeßin des Herzogs 
Carls von Curland; in Wien 2 Erzherzoge und die 
Erzherzogin, einzige Tochter Ihro Kaiſerl. Maje⸗ 
ſtäͤt, im Jahre 1768.; in Berlin die Familie des 
Prinzen Ferdinands und der Prinz von Preußen; 
die Heczo l. Wecklenb. Schwerinſche Familie, u. ſ. w. 
Alle dieſe und noch mehrere andere Faͤrſtlichen Pers 
ſonen erhielten ihr Leben durch die Inoculation, und 
wurden, durch die Todesfalle, womit die Wuth der 
natürlichen Blattern auch zum Theil ihre Hauſer nicht 
verſchont hatte, und wovon unter ihren Augen fo vie 


le andre Menſchen ein Opfer wurden, dazu bewogen. 


In Engelland, Rußland, Schweden, in Wien u. fi 
w. find auf öffentliche Koſten große und kl inere In⸗ 
ſtitute errichtet worden, in welchen ſehr viele Men⸗ 
ſchen durch die Impfung für den naturlichen Blatter⸗ 
tod Schutz und Sicherheit gefunden haben, und noch 
finden. Ganze Dorfer in mehreren Ländern find theils 
auf Landesherrliche Verfuͤgungen, theils von wohl⸗ 
thathigen und aufgeklärten Gutsherren, theils auch auf 
eigenes Verlangen von Menſchenliebenden Aerzten für 
ſich, durch die Inoeulation den Gefahren der natuͤr⸗ 
lichen Blattern entriſſen worden. Auch mehrere Prie⸗ 
ſter haben ſich auf dem Lande ſehr gluͤcklich mit der In 
veulation beſchaͤftigt. Der überaus verdiente und ber 
kannte Paſtor Eiſen in Liefland iſt eins der erſten und 
größten Muſter davon. Binnen 2 Jahren hatte er 
116 05 500 Kinder zluͤcklich geimpft. Er machte 

us Bauern, Bedienten, Müttern u. ſ. w. Impf⸗ 


ärzte; und der Erfolg war ſehr groß. In der Schweitz 
5 2 und 
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und anderwaͤrts giebt ei ahnliche Beyſpiele. In eis 
ner portugieſiſchen Colonie rettete ein Carmeliter 
Mönch den Reſt der Pflanzſtadt durch die Inocula⸗ 
tion, da die natürlichen Pocken vorher die größte Ver⸗ 
heerung angerichtet hatten. Sobald man in Indo 
ſtan von einer aufkeimenden Epidemie Nachricht er 
Hält, fo zerſtreuen ſich die Braminen im ganzen Lan⸗ 
de, und ſuchen durch dieſes Mittel die Verwuͤſtung 
zu verhindern. In Indien haben Überhaupt die Bra» 
minen das Inoculationsgeſchaͤfte. Ihr Verfahren 
verdient allen Beyfall, und ſie find ihrer Sache auch 
ſo gewiß, daß fie faſt immer richtig ſogar die Anzahl 
der Blattern voraus ſagen. S. Ausz. aus d. beſten 
franzöf, period. Schriften. 4. Band. Seite 213: 

Noch vor wenigen Jahren lebte im Herzogthum Lau ; 
enburg ein Landchirurgus, Namens Burmeſter, der 
weit und breit durch ſeine gluͤcklichen Impfungen be⸗ 
ruͤhmt war, und der damals, als ich ihn kennen 
lernte, bereits über 500 aufs gluͤcklichſte inoeulirt Hate 
te, unter welchen auch eine junge Prinzeßin von Meck⸗ 
lenburg war. — Bey einer ſolchen Menge fo sin» 
leuchtender und ſprechender Thatſachen aus allen Lin 
dern und von allen Nationen, wovon ich doch nur 
das Allerwenigſte habe berühren konnen, muß man 
beynahe erſtaunen, daß es noch Gegenden, und ſelbſt 
aufgeklaͤrte große Staͤdte in Deutſchland giebt, wo 
die Inveulation doch immer die größten Hinderniſſe 
findet, und zwar welche ihr zum Theil ſogar von den 
gelehrteſten und ſcharfſichtigſten Aerzten gelegt wer» 
den. Die Gruͤnde Einiger derſelben, welche ſich df⸗ 
fentlich erklart haben, werde ich nachher beleuchten. 
Hoffentlichſt werden ſie ſich doch endlich noch uͤberzeu⸗ 
gen laſſen, und das waͤre ein großer Sieg fuͤr die 
Inoeulation. 


9. 34. 
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§. 34“. 

Die Gründe für und wider die Inoculation ſind 
bereits von fo vielen Schriftfbelfern erbrtert, und das 
Uebergewicht der erſtern uber die letztern fo wahr und 
bündig erwieſen worden, daß faſt nichts mehr hinzu 
zu fegen iſt, um den großen Werth dieſes wohlthaͤti ⸗ 
gen Rettungsmittels fo vieler tauſend Menſchen über 
alle Zweifel zu erheben. Ich verweiſe deshalb vor⸗ 
zuͤglich auf Tiſſot, Roſen, Murray, Camper, 
Dimsdale, Hensler, Lettſom, Schulz, Rahn, 
Heinſius, u. ſ. w. Es giebt darum aber doch noch 
jetzt Aerzte, und zwar Aerzte von entſchiedenen Ver ⸗ 
dienſten und großer Scharfficht, welche bffentlich und 
insgeheim allerley Serupel dagegen Auffern, und wel 
che durchaus nicht den unzaͤhligen Erfahrungen Ge⸗ 
hör geben wollen, welche fo. laut und fo überzeugend, 
für die Sache das Wort reden. Die Herren Sel⸗ 
le x), Megzger und Platner find beſonders diejeni ⸗ 
gen, welche in neuern Zeiten gegen die allgemeine 
Nutzbarkeit und Sicherheit der Pockeninoeulation man⸗ 
nigfaltige Einwuͤrfe gemacht haben. Aufferdem giebt 
es gewiß noch mehrere erleuchtete Aerzte in unſern Zei 
ten, und ich ſelbſt kenne dergleichen, welche mit Zwei ⸗ 
feln wider die Inoculation kämpfen, und fi nur 
nicht öffentlich dagegen erklärt haben, oder erklären 
mögen. Alles kommt ohnſtreitig darauf an, was ei⸗ 
ne richtige Erfahrung gegen alle jenen noch fo ſcharf⸗ 
finnigen und noch fo. philoſophiſch klingenden Einwür⸗ 
fe und Raͤſonnements bisher gelehrt habe und noch 
täglich lehre. Sie hat, wenn auch noch nicht alles, 
doch vieles, und genug, entſchieden, um uns ganz 

H 3 fuͤr 
x) In Berlin ſollen überhaupt nicht mehr als 3 Aerzte für hie 
Blatterimpfung ſeyn, daher fie daſelbſt auch nur ſchwer vou 
ſtatten geht, worüber man ſich allerdings wundern muß. 
S. Baldingers neues Mag. für Aerzte. IX. B. 3, St. S. 21, 
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für die Impfung zu ſtimmen und einzunehmen; und 
fie hat erwieſen, daß, wenn dieſe wohlthaͤtige Huͤlfe 
nach gewiſſen Regeln und in aller Hinſicht ge⸗ 
hoͤrig angewendet wind, nie der geringſte Nachtheil da⸗ 
von zu befuͤrchten iſt. Schwerlich kann mit irgend 
einem Beyſpiele dargethan werden, daß das einge 
impfte Pockengift einen Saamen zu andern leicht toͤd⸗ 
tenden Krankheiten zuruͤcklaſſe. Ich habe nie etwas 
dergleichen bemerken konnen, fo ſehr ich ſeit zehn und 
mehreren Jahren darauf geachtet habe. Dimsdale 
ſagt, es unterſtehe ih Niemand, zu beſtimmen, wenn, 
und durch was ür Arten von Krankheiten ſich jene 
Wirkungen einer durch die Inokulation gefchwächten 
Leibesconſtitution aͤuſſern werden. Der Ueberſetzer 
des Dimsdaleſchen Werks über die Einpf. der Bl. 
Leipz. 1782. S. 54. not.) ſagt, daß unter mehr 
als hundert Perſonen, bey denen in Leipzig die Ein 
pfropfung verrichtet worden, kein einziger, ſo viel er 
wiſſe, ſich befinde, der an einer Krankheit nachher 
geſtorben wäre, die man mit Sicherheit für eine Folk 
ge der Einpfropfung haͤtte ausg ben können. Sehr 
viele gendſſen eine gute Geſundheit, Hätten eine bluͤ⸗ 
hende Geſichtsfarbe, Hätten geſunde Kinder erzeugt, 
u. ſ. w. Nichts anders ſah ich und ſehe ich bey al⸗ 
len denen, die ich ſelbſt inoculirt habe, und wovon 
die Mehrſten die Pocken im unbedeutendſten Grade 
uͤberſtanden haben. Sehr viele davon befinden ſich 
noch taͤglich unter meinen Augen, und genießen die 
beſte Geſundheit, ja eine weit beſſere, als vorher. 
Eben das ſehe ich bey ſo vielen Andern, die von an⸗ 
dern Aerzten inoculirt worden. Schwerlich kann aber 
ein Saame zu leicht toͤdtenden Krankheiten ſo viele 
Jahre im Körper verborgen bleiben, und doch indeß 
nicht den geringſten Einfluß auf die Geſundheit haben. 
Ueberall ſprechen die lebendigſten Zeugniſſe dagegen. — 
Ent⸗ 
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Entſtehen, nach ſehr leichter Krankheit und ſehr gerin⸗ 
ger Puſtulation, Thraͤnenfiſteln, Eitergeſchwuͤre, 
epileptiſche Kraͤmpfe, u. ſ. w.: fo iſt entweder ein 
Fehler vorgegangen, oder die Urſache dazu lag ſchon 
im Körper. Der Fehler kann in Verkältungen, in 
einem zu heiſſen Verhalten, in ſcharfer Impfmaterit 
u. ſ. w. liegen. Und im Körper khunen freylich Anf⸗ 
lagen zu allerley Uebeln vorhanden ſeyn, die durch 
jeden kleinen Reiz rege werden. Aber das alles kann 
unmöglich der Inoeulation zur Laſt fallen. Erfolgt 
aber gar kein Fieber und gar keine Puſtulation, ſo iſt 
die Impfung ganz fruchtlos geweſen. — Daß ſich 
Pockenmaterie im Korper verhalten könne, wenn durch 
übermäßige Blut und andere Ausleerungen die aus⸗ 
treibenden Kräfte der Natur geſchwaͤcht ſind, be⸗ 
weiſt meines Beduͤnkens weiter nichts, als daß zur 
Hervorbringung der Pocken eine gewiſſe Energie der 
Natur erfordert werde, und daß dieſe nicht fehlen, 
oder nicht benommen werden duͤrfe, wenn man einen 
ordentlichen Fortgang und Verlauf der Krankheit ha⸗ 
ben will. Ein auffallendes Beyſpiel, daß durch eine 
ſehr magere und ſchwächende Diät die Anſteckung ver» 
hindert, und die Inoculation fruchtlos gemacht wer 
den könne, ſteht unter andern in Watſons und Glaß 
Verſ. u. Abh. v. d. neueſten und beſten Art, die Kim 
derbl. glücklich einzupropfen, — S. 133. Hier 
findet man mehrere hieher gehbrige vortrefliche Bes 
merkungen. Es können allerdings noch mehrere Ur⸗ 
fachen, als Krämpfe, unmaͤßiges baltes Verhalt en, 
innere Reize u. ſ. w., ſowohl bey den kuͤnſtlichen als 
natürlichen Pocken, dieſelbe Wirkung haben. Aber 
die daher erfolgenden Nachtheile könn en unmöglich 
auf die Rechnung der Inoculation geſetzt werden, 
und dieſer darum nicht den geringſten Eintrag thun. 
Ein fehlerhaftes Tan! „oder krlaͤnkliche kbrper⸗ 
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liche Urſachen, find ſchuld, daß die Materie im 
Kbrper verhalten wird. Dieſe zuruͤckgehaltene Ma⸗ 

terie aͤuſſert aber auch gewiß ſehr bald ihre Wirkung, 
und zuverlaͤſſig nicht erſt nach Jahr und Tag, ob⸗ 
gleich fie fo lange und langer fortdauern kann; oder 
die Inoculation bleibt auch ganz fruchtlos und ohne 
allen Erfolg. Der Beweis al o, daß Pockenmaterie 
durch widernatuͤrliche Urſachen im Korper einige Zeit 
zuruͤckbleiben könne, beweiſt nicht, daß darum die 
Impfung, wenn alles nach vernuͤnftigen Regeln da⸗ 
bey beobachtet wird, im mindeſten ſchaͤdliche Folgen 
haben konne. — Die verminderte Sterblichkeit der 
Menſchen durch die Blattereinimpfung, im Ganzen 
genommen, laͤßt ſich freylich nicht genau berechnen, 
und meines Wiſſens hat es auch noch Niemand der⸗ 
geſtalt mit dieſer Rechnung verſucht, daß daraus ir» 
gend etwas Sicheres und Beſtimmtes geſchloſſen wer» 
den konnte. Aber überhaupt iſt es ausgemacht, daß 
in Engelland, Frankreich, Rußland, und allen den 
Ländern, wo die Inoculation am meiſten ausgeuͤbt 
worden, die Bevblkerung betraͤchtlich zugenommen 
hat; und dann hat man auffallende Bruchſtuͤcke, wel 
che beweiſen, daß in einzelnen Orten die Anzahl der⸗ 
jenigen, welche ſonſt in einer gewiſſen Reihe von Jah⸗ 
ren daſelbſt an den natuͤrlichen Pocken geſtorben ſind, 
durch die Blattereinimpfung beträchtlich vermindert 
worden iſt y). Mich duͤnkt, dies duͤrfte allerdings 
eine vortheilhafte Folgerung auf das Ganze erlauben. 
Es mag ſeyn, daß dieſer Vortheil in Berechnung der 

allge⸗ 


y) Worum es an manchen großen Orten, z. B. in London, nicht 
geſch chen iſt, hat Tettſom (allgem. Diſpenſ. S. 158. f.) 
vortteflich bewieſen. Die Inoenlation iR ſicher nicht die Ur⸗ 
ſache, daß ſich die Blattern daſelbſt mehr ausgebreitet ha. 
ben, und mehr Menſchen daran geforben find, wie * 
behaupten wollen. 
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allgemeinen Sterblichkeit hie und da nicht ſo in die 
Augen fallt; aber wenn man bedenkt, daß fo viele 
andere Urſachen ſtatt finden, welche den durch die 
Blattereinimpfung gewonnenen Ueberſchuß wieder weg⸗ 
nehmen: ſo kann dem Einfluße derſelben auf die Ver⸗ 
minderung der Sterblichkeit dadurch nichts entzogen 
werden. Ich brauche die mannigfaltigen Krankheits⸗ 
urſachen und Krankheiten nicht zu nennen, welche, 
ohngefaͤhr ſeitdem die Blattereinimpfung allgemeiner 
eingeführt worden, die Sterblichkeit im Ganzen ſehr 
vermehrt, und dadurch nicht allein die durch die ſo 
ſehr verbeſſerte heutige Arzney und Wundarzneykunſt 
überhaupt, als auch insbeſondere durch die Blatter · 
einimpfung in Abit der allgemeinen Sterblichkeit 
erhaltenen Vortheile zum Theil wieder vernichtet Ha 
ben. Ueberaus wichtig und uͤberzeugend iſt, wodurch 
Lettſom (v. d. allg. Diſpenſ. in London, S. 141. 
f.) die Zweifel wegen der durch die Inoculation 
vorgerechneten vermehrten Sterblichkeit an den Po- 
cken völlig entkraͤftet hat. — Man ſche auch Hein: 
ſtius Gründe für und wider die Pockeninoculation S. 
2. f. Mich duͤnkt, wenn man auch nur folgende 

Betrachtung beherziget: daß ſo viele Menſchen da⸗ 
durch, daß ihnen zu einer gelegenen Zeit, in einer 
günftigen Lage, und unter erſprießlichen Umſtaͤnden 
aller Art, die künſtlichen Pocken mitgetheilt werden, 
daß dadurch, ſage ich, ſo viele Menſchen vor ſo man⸗ 
nigfaltigen Gefahren, welche die naturlichen Blat. 
tern zu einer ungelegenen Zeit, in einer unguͤnſtigen 
Lage, und unter mantheriey widrigen Umſtaͤnden, 
mit ſich führen, geſchuͤtzt werden können, und gewiß 
tauſendmal geſchuͤtzt worden find: fo leuchtet es ſehr 
klar in die Augen, daß durch die Inoculation ſehr 
viele Menſchen erhalten werden. So oft habe ich 
darum mit dem theilnehmendſten Vergnuͤgen die Freu⸗ 
95 de 
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de und Ruhe der Eltern geſehen, welche in bösarti⸗ 
gen Pockenepidemien ihre vorlängft geimpften Kinder 
vor aller Gefahr der Anſteckung ſicher und frey wuß⸗ 
ten, indeß überall um fie herum andere Kinder in 
Menge ins Grab ſanken, oder doch in großer Gefahr 
ſchwebten, und nachher mit den traurigſten Folgen 
der Krankheit zu kaͤmpfen hatten. Man ſagt, die 
Inoculation ſuche ſich die gefunden Subjekte aus, die 
auch natürliche Pocken uͤberſtanden haͤtten, und pran⸗ 
ge nachher mit pompeuſen Rechnungen. Darauf 
läßt ſich vieles antworten. Man trift freylich eine 
gewiſſe Wahl, man impfet nicht geradezu Kinder 
bey gewiſſen kraͤnklichen Umſtänden, obgleich vieler⸗ 
ley Kraͤnklichkeiten von der Jnseulation auch nicht 
abhalten dürfen. Es iſt bekannt, daß ſerophulbſe, 
kraͤtzige, ſogar veneriſche Kinder u. ſ. w. gluͤcklich ge · 
impft worden ſind. Man verbeſſert auch vorher abs 
lerley Fehler, worin die eigentliche Vorbereitung be⸗ 
ſteht. Aber bleiben denn auch die gefunden Kinder, 
welche man jetzt unter erwünſchten Umſtaͤnden der 
Jahre!, der Jahrszeit, der von herrſchenden Krank 
heiten freyen Conſtitution u. ſ. w. impft, immer ger 
fund, und iſt man ſicher und gewiß, daß fie es dann 
auch ſeyn, und ſich in denſelben guͤnſtigen umſtanden 
befinden werden, wenn nun eine bbſe Pockenepide⸗ 
mie einbricht? Werden nicht oft auch die geſunde · 
ſten Kinder von bösartigen Pocken weggerafft? Wuͤr⸗ 
den nicht dieſe haben erhalten werden können, wenn 
man fie zur rechten Zeit geimpft Hätte? Ich habe 
mich im 2ten und gten Stüde des Hanndyr. Magaz. 
1787. über vieles hieher Gehdrige umſtaͤndlicher ers 
klärt, was ich hier nicht wiederholen kann. Es hat 
keinen Zweifel, daß ſehr viele Kinder, welche gluͤck⸗ 
lich inoculirt worden find, bey einer vernünftigen 
Methode auch die natürlichen Pocken gut überſtanden 
haben 
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haben wuͤrden; aber wie unzaͤhlige Mal fehlt es an 
dieſer vernünftigen Methode! Wie oft fehlt es uͤber⸗ 
haupt an guter Hülfe! Und wie wenig vermag oft 
die vernünftigſte Methode unter tauſend Umſtaͤnden, 
welche bey den unvermuthet befallenden natürlichen 
Pocken ſtatt finden können, und welche bey den eim 
geimpften Blattern, die man kommen ſieht, und auf 
die man alles vorbereitet hat, nicht vorkommen! Ge⸗ 
wiß iſt es ein betraͤchtlicher Vortheil der Inoculation, 
daß es in der Regel dabey nicht an guter und beſtaͤn⸗ 
diger Aufſicht fehlt, die aus ſo vielen Urſachen bey 
den natuͤrlichen Pocken fehlen kann. Wie haͤuſig iſt 
dies zumal auf dem Lande der Fall! Noch vor kur⸗ 
zem wurde im Mecklenburgiſchen auf Landesherrliche 
Verfugung ein ganzes Dorf inoculirt, und es ſtarb 
kein einziges Kind. Wie viel möchten wol davon ums 
gekommen ſeyn, wenn dieſe ihrem Schickſale und der 
gewöhnlichen verderblichen Behandlung bey einer eini⸗ 
germaßen ſchlimmen natürlichen Pockenepidemie über 
laſſen worden waͤren? Dies iſt nur ein Beyſpiel von 
mehreren andern. Die Urſachen der etwanigen To⸗ 
desfalle bey kuͤnſtlichen Blattern habe ich in den oben 
angezeigten Stuͤcken des Hannbvr. Mag. aufgezaͤhlt, 
und daraus das Reſultat gezogen, daß jene Todes⸗ 
fälle allermeiſtens ihren Grund in Dingen haben, die 
nichts weniger als unmittelbar mit der Inoculation 
zuſammenhaͤngen. 
Die Urſachen, welche ſeit geraumer Zeit den phy⸗ 
ſiſchen Zuſtand der Menſchen verſchlimmern, ſind 
nur gar zu handgreiflich in Dingen zu finden, die 
weit weg von der Inoculation liegen. Weiß Herr 
Platner nicht, daß die Fehler des Wachsthums in 
der Jugend, Mangel an Muskelkraft in den Maͤn⸗ 
nern, Hinderniſſe der Zeugung in den Frauen, fo 
viele Erſchlaffung der Temperamente, fo viel Nieder— 
ge 
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geſchlagenheit der geiſtigen und körperlichen Kraͤfte, 
vornaͤmlich in Menſchen von geſttteten Staͤnden u. 
ſ. w., vor allen Dingen Folgen einer gerade in die⸗ 
ſen Staͤnden am haͤufigſten getriebenen und leider! 
genug bekannten geheimen Suͤnde find? obgleich ich 
nicht ſage, daß dieſe die einzige Urſache iſt. Jene Ent⸗ 
nervungen der menſchlichen Natur ſind leider! viel 
allgemeiner, als daß ſich mit dem geringſten Grunde 
etwas davon auf die Rechnung der kuͤnſtlichen Blat⸗ 
tern ſchreiben ließe. Unter den vielen Kindern und 
Erwachſenen, die ich ſeit mehreren Jahren inoculirt 
habe, wüßte ich doch auch nicht ein einziges Sub⸗ 
jekt, wobey dergleichen etwas ſtatt faͤnde. Schwaͤch⸗ 
liche, kraͤnkliche Menſchen gab und giebt es zwar dar⸗ 
unter, aber wovon ganz andere Urſachen ſehr deut⸗ 
lich am Tage liegen, welche in tauſend Faͤllen bey 
gleichen Umſtaͤnden ohne vorhergegangene kuͤnſtliche 
Blattern die gleiche Wirkung haben. Aber Herr 
Platner will ſelbſt nichts aus ſeinen einſeitigen und 
unvollſtaͤndigen Beobachtungen ſchließen; und es iſt 
alſo nicht nbthig, noch Etwas darüber zu ſagen. 
Auch iſt es nach dem, was die Erfahrung bisher ein⸗ 
mal gelehrt hat, zu unſerer Abſtcht nicht durchaus 
noͤthig und unentbehrlich, zu wiſſen, was natuͤrliche 
und kuͤnſtliche Blattern find, und was die menſchli⸗ 
che Natur iſt. Aeuſſerſt gewagte und zum Theil ganz 
falſche Säge find es: „daß das Blatterſieber eine 
nothwendige und zweckmaͤßige Anordnung der Natur 
zur Vervollkommnung des phyſtſchen Zuſtandes ſey. 
(Die Krankheit exiſtirte aber nicht immer. Ganze 
Volker find noch jetzt davon verſchont. Mehrere ein 
zelne Menſchen bleiben bis zum hoͤchſten Menſchenal⸗ 
ter frey von den Blattern); „daß durch die Wahl 
der Jahrszeit und des Alters, und dann durch die 
Vorbereitung nichts anders bewirkt werden konne, 


als 
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als daß die Krankheit den Körper mehr geneigt finde, 
aber nicht gerade geſunder, daß die Vorbereitung 
allezeit mehr zur Schwächung als zur Stärkung des 
Kbrpers beytrage, wobey man nur allein an die im« 


merwaͤhrende Erwartung der Krankheit und an die 


Gemüthsbewegungen der Furcht, welche damit ver⸗ 
bunden waͤren, denken ſolle; daß ein ſchwaͤcheres 
Blatterfieber ein unläugbarer Beweis von Schwaͤche 
ſey.“ — Wie iſt es möglich, ſolche Dinge zu ber 
haupten? Iſt es denn einerley, in welchem Alter 
und zu welcher Jahrszeit die Pocken den Menſchen 
befallen? Macht eine vernuͤnftige und den Umſtaͤn⸗ 
den angemeſſene Vorbereitung den Kbrper nicht ge⸗ 


ſunder, und zu jeder Krankheit geſchickter und feſter, 


wenn ſie vorhandene Unreinigkeiten, Würmer u. d. g. 
entfernt, wenn fie alleriey körperliche Schwachheiten 
hebt, wenn ſie Ueberladungen, Erhitzungen u. ſ. w. 
verhütet, wenn fie einen Ueberfluß des Blutes min⸗ 
dert, das Gemuͤth aufheitert, Stockungen auflöst, 
das Blut verfüßt, u. ſ. w? Wo alle dieſe Dinge 
nicht ſtatt finden, fallt auch alle Vorbereitung weg, 
die nur dann erſt widrige und ſchwaͤchende Wirkungen 
hervorbringen konnte, wenn fie ohne Urſache und oh⸗ 


ne Maaß geſchieht. Erwarten Kinder von gewiſſen 


Jahren auch unter Gemuͤthsbewegungen die bevorſte⸗ 
hende Krankheit? Gerade das gehört ja mit zu den 
Vortheilen der Inoculation, daß bey ſolchen Kindern 
alle Leidenſchaften wegfallen. Und Perſonen von rei⸗ 
ferem Verſtande, werden dieſe nicht im Ganzen ge⸗ 
nommen viel ruhiger eine tauſendfach mildere und ge⸗ 
fahrloſere Krankheit erwarten, als wenn ſte zu jeder 
Zeit herrſchender Pocken auf eine gefaͤhrliche Art und 
oft unter den unguͤnſtigſten umſtaͤnden natürlich an⸗ 
geſteckt zu werden in ſteter Angſt und Sorge ſeyn muͤſ⸗ 
ſen? — Ein ſchwaches Fieber iſt ein unleugbarer 
Bes 
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Beweis von Schwaͤche? Wie grundlos und der ges 
meinſten Beobachtung zuwider, ſobald der Satz all⸗ 
gemein gelten ſoll! Wie ſchwach und gering iſt oft 
nicht das natuͤrliche Pockenſieber in den geſundeſten 
und ſtaͤrkſten Körpern, wobey alles aͤuſſerſt gut und 
glücklich abläuft! Die Pocken find durchaus keine 
abſolute Krankheit des Menſchengeſchlechts, und man 
kann ſie daher nicht fuͤr ein Werkzeug der Natur hal⸗ 
ten, gewiſſe feſtgeſetzte Abſichten zu erreichen. Die 
ſe Abſichten beziehen ſich entweder von jeher auf das 
ganze menſchliche Geſchlecht, oder ſte exiſtiren gar 
nicht. Sobald es aber nicht immer Pocken gab, und 
noch jetzt nicht uͤberall giebt „auch hier und da einzel⸗ 

ne Menſchen ohne Potken ein hohes Alter erreichen: 
ſo iſt es unbegreiſlich, wie man glauben kann, daß 
dadurch von der Natur gewollte und geordnete Ver⸗ 
aͤuderungen in der thieriſchen Deconomie hervorgebracht 

werden ſollen. 

Cas iſt wahr, die kuͤnſtlichen Pocken find eine er⸗ 
zwungene Krankheit, und treffen den Körper faſt un⸗ 
vermeidlich. Aber die Erfahrung lehrt nichts, was 
dagegen eingewendet werden könne, dieſe Krankheit 
zu erzwingen. Fehler der Lebensordnung find es bey 
weitem nicht allein, welche die naturlichen Pocken oft 
fo gefaͤhrlich machen. Bösartige epidemiſche Ton- 
ſtitutionen find es hauptſaͤchlich, welche die größten 
Niederlagen machen, und die fehlerfreyeſten und ges 
ſundeſten Körper, zugleich mit den ſchwaͤchſten ohne 
Unterſchied, in Menge toͤdten. Iſt es nicht Grund 
genug zur Inoeulation, dadurch fo viele Menſchen 
vor ſolchen unvermeidlichen Gefahren zu ſichern? Un⸗ 
ter noch wie vielen andern Umſtaͤnden konnen die na⸗ 
tuͤrlichen Pocken den Menſchen fo mannigfaltigen Gr 
fahren ausſetzen, die bey den kuͤnſtlichen nicht ſtatt 
finden! — Die künstlichen Poren mögen in die 
Na : 
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Natur wirken, wie ſte wollen, genug ſie ſchuͤtzen uns, 
unter gewiſſen Beſtimmungen, ohne gegenwartige Ge⸗ 
fahr, höchſtens mit ſehr ſeltenen Ausnahmen, und, 
ſo viel man bis jetzt uͤberall ſehen kann, ohne gefähr⸗ 
liche Folgen, vor einer Krankheit, die ſowol an ſich 
als in ihren Wirkungen und Folgen o oft aͤuſſerſt ge⸗ 
faͤhrlich und verwüſtend iſt, und wovor kein Menſch, 
der fie noch nicht uͤberſtanden hat, unter keinerley Um 
ſtaͤnden, zu keiner Zeit, und in keiner Lage, ſich 
ſicher halten kann. — So eben finde ich in Rahns 
Archiv gemeinnütziger phyf. u. med. Kenntniſſe 1. B. 
1. Abth. S. 277. f. den Hru. Platner von einem 
Prediger in Weſtphalen, dem Hrn. Schwager, und 
nachher S. 306. f. vom. Hrn. Dr. Gramberg, ſo 
buͤndig und überzeugend widerlegt, daß mir nichts 
mehr hinzuzuſetzen übrig bleibt, als diejenigen, wel · 
che fich durch die grundleeren Zweifel des Hrn. Plat⸗ 
ners, eines von mir ubrigens höchſt geſchatzten Ge⸗ 
lehrten, foliten haben irre machen laſſen, auf dieſe 
Abhandlungen, die zuerſt im deutſchen Muſ. vom 

J. 1786. u. 1787. ſtanden, zu verweiſen. 85 auch 
Tode Bibl. 10. B. 3. St. S. 13% 


8. 35. 


Auf ſehr verſchiedene Art wird die Inorulation 
von verſchiedenen Völkern und in verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern verrichtet. Die Wirkung bleibt immer dieſelbe, 
doch wol gewiß nicht durchaus mit gleichem Erfolge, 
obgleich es allerdings ſcheinen ſollte, es ſey uͤberhaupt 
gleichguͤltig, auf welche Weiſe das Pockengift ins 
Blut gebracht werde. 

Die verſchiedenen Methoden, die Inoculation zu 
bewerkſtelligen, find etwa folgende: 

1) Mit Blaſenpflaſtern, oder Seidelbaſtrinde, 
in deren aufgezogene Stellen nachher Pulver von 

trock 
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trocknen Blatter ſchörfen eingeſtreuet, oder mit Pos 
ckeneiter getraͤnkte Fäden eingelegt werden, oder auch 
friſches Pockeneiter aufgetragen wird. — Daher ent⸗ 
ſtehen oft große Geſchwuͤre und heftige Schmerzen. 
229) Mit einem Schuepper, der in friſche Mate⸗ 
rie eingetaucht worden iſt. — Iſt unſicher. 

3) Es werden trockne Blattereruſten aufgebun⸗ 
den. — Iſt noch unſicherer. 

4) Die Chineſer ſtecken das Gift mit etwas Mor 
ſchus, vermittelſt einer baumwollenen Wicke, in die 
Nafe. Wenn dies wegen der Nachbarſchaft des Ger 
hirns auch nicht bedenklich wäre, fo wird dieſe Mer 
thode doch wohl Niemand unter uns nachahmen. Auf 
Mead's Veranlaſſung iſt unter andern ein ſolcher Ver⸗ 
ſuch an einem Maͤdchen gemacht worden. Es bekam 
ſogleich heftige Kopfſchmerzen und ſtarkes Fieber. 
50 In Wien und anderwaͤrts inooulirt man mit 
gepuͤlverten Blatterſchörfen , die man in gemachte 
flache Einſchnitte der Haut einſtreuet, und einreibt. 
Die Wunde datf kein Blut geben. Es wird kein 
Pflaſter aufgelegt. Es kommen keine Geſchwuͤre. 
Das getrocknete Blatterpulver fol ſich ſehr lange er⸗ 
halten. Dieſe Methode hat allerdings ſehr viele Bor 
zuͤge. 

6) In klein Reußen kaufen die Muͤtter gutartige 
Blattermaterie, ſchmieren ſelbige auf Tuͤcher, und 
verbinden damit verſchiedene Theile des Kindes. Gaz. 
fal. no. 48. 

7) Im mitternaͤchtlichen Perſtien wird gutartiges 
Blattergift in eine kleine runde Oefnung am Arme 
und am Fuße eingebracht. ibid. Beydes ſoll immer 
erwuͤnſchten Erfolg haben. 

8) In Bengalen iſt, auſſer dem Einſtreichen des 
Blattergifts in mit zwey zuſammengefügten Nadeln 
geſtochene Lbcher, und dem Durchziehen eines Far 

dens 
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dens durch die Haut des Schenkels, das Eingeben 
der Blatterſchörfe gebräuchlich. Man loͤst den Eiter 
mit etwas Zucker in einer waͤßrigen Feuchtigkeit auf, 

oder giebt ihn auch mit Syrup ein. — Ein Bauer 
im Braunſchweigſchen gab ihn ſeinem Sohne im Bier 
ein, worauf die ſchlimmſten Blattern erfolgten. S. 
Camper. 

9) Schon vor länger als 196 Jahren hat eine 
Juͤdin im Stifte Utrecht ſo eingeimpft, daß ſte einen 
Pockenſchorf zwiſchen die Finger band, und einige 
Zeit liegen ließ. 

10) In der Wallachey impfet man den Maͤdchen 

eine Blatter mitten auf die Stirn, und auf den obern 
Theil beyder Haͤnde, damit ein Jeder die Narbe 
und das Sternchen ſehen könne, welche nach gluͤcklich 
uͤberſtandener Krankheit zurückgeblieben. S. Sul⸗ 
zers Geſch. des transalpin. Daciens. 3. B. — Da⸗ 
gegen haͤtte ich nichts, wenn auf keine andere Art ere 
wieſen werden könnte, daß ein Kind, bevor es ein 
gewiſſes Alter erreicht, inoculirt worden fey, 

11) Eine gute, ſichere und nicht umſtändliche 
Methode iſt mit einem Schwaͤmmchen, wie ein große 
fer Spendelknopf groß, das aus einer kleinen Def 
nung einer Federſpule hervorſteckt, und mit Eiter 
getränckt wird. Es braucht wenig Eiter. Man macht 
ganz kurze flache Einſchnitte, die nicht bluten, oder 
die man doch erſt ausbluten laͤßt, und dann reibt man 
den etwas angefeuchteten Schwamm genugſam darz 
auf herum. S. Mucdge on the Inoc. Small-pox. — 
Man behalt das Gift auch ſonſt in kleinen Schwaͤm⸗ 
men auf, die man in Glaäſern verwahrt. Der trock⸗ 
ne Citer wird jedesmal mit etwas warmen Waſſer Ä 
oder heiſſem Waſſerdampfe, aufgefriſcht. 

12) Eine ſehr gewöhnliche Art, die Operation 
zu verrichten, if! daß man mit einer Lanzette an ei⸗ 
Vogel's Sandb, III. Th. N nem 
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nem oder beyden Armen einen flachen, nicht oder 
kaum blutenden Einſchnitt macht, und in dieſe Oef⸗ 
nung einen Faden legt, der mit Eiter reichlich ge⸗ 
traͤnkt iſt. 

13) Eine andere eben fo gewöhnliche und guter 
Methode iſt, die Spitze einer Lanzette oder vorne breit! 
geſchliffenen Nadel, welche mit Pockeneiter beſeuch 
tet iſt, an den Armen oder zwiſchen dem Daumen 
und Zeigefinger, unter das Oberhaͤutchen zu ſchie · 
ben. — 

Von dieſen beyden Methoden, deren ich mich 
bisher immer bedient habe, und die ich für die beſten 
halte, werde ich gleich umſtandlicher reden. 

14) Die Cambro Britannier haben das Gi 
an den Leib geſtrichen. 

15) Bey andern Völkern, beſonders in Africa, 
wird ein mit Blattereiter getraͤnkter Faden vermittelſt! 
einer Nadel durch die Haut wise den Fingern 
durchgezogen. 

16) In Kamtſchatka machte man mit Fiſchgraͤ⸗ 
ten, die in Pockeneiter eingetaucht waren, Schram⸗ 
men im Geſchte. 


Ich uͤbergehe noch manche andere Methoden, die 
ſaͤmtlich auf daſſelbe hinauslaufen, fo wie mancher⸗ 
ley Gebraͤuche und Alfanzereien, die unter den un“ 
aufgeklaͤrten Nationen dadey uͤblich waren, und noch 
ind. 
§. 36. 

Je Ampler, je ſcherer, je weniger umſaͤndlich, 
je allgemeiner anwendbar, und je ungefünfelter die 
Methode zu inoruliren iſt, deſto beſſer iſt He ohnſtrei⸗ 
tig. Aber die Lage der Umſtände macht oft eine Mer 
thode anwendbarer, bequemer, fcherer, als die an · 
dere; und es iſt daher ſehr wünſchenswerth, daß nan 

ſich 
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ich in mehreren Arten zu inoeuliren übe, um in ie 
dem Falle die febi eklichſte und paß! iöfe zu wählen, 


Nun will ich meinen jungen 2 eſern eine genaue 
Beſchreibung von den beſten Arten zu inoculiren ge 
ben, damtt Be Ach derſelben ohne Schwierigkeit bes 
dienen kbͤnen. Von der Vorbereitung u. ſ. w. re⸗ 
de ich nachher beſonders. Hier nur die Vandgriffe, 
und was ſonſt dabey zu beobachten. — Kann an 
friſche Materie haben, fo iſt es ohaſtreitig bey ſonſt 
gleichen Umſtänden, die ich in der Folge zur Genüge 
bemerken werde, am beſten, nach der Gatti-Wag⸗ 
leriſchen ethode 2) vermittelſt einer vorn breit ger 
ſchliffenen Nadel, wie fe Hr. Wagler ſehe deutlich 
beſchrieben hat, oder auch vermittelſt einer Lan zette, 
das friſche Gift aus einer oder mehreren reifen Po⸗ 
cken aufzunehmen, und He zwiſchen dem Daumen 
und Zeigefinger beyder Hände, oder an beyden Ober⸗ 
Armen, in der Gegend der Vertiefung des Delta 
muskels a), oder unten am Vorderarme uber dem 
Handgelenke, oder gleich uͤber dem Ellbogen, derge⸗ 
ſtalt einige wenige Linien weit unter das Oberhaͤutchen 
zu ſchieben, daß das auf der Nadel oder Lanzerte bes 
findliche Gift in der kleinen Wunde, fo viel als moͤg⸗ 
lich, abgewiſcht werde. Je vorkchtiger dies geſche⸗ 
hen kann, fo daß wenig oder gar kein Blat, ee 
ſonſt das Gift wieder weagefpliit werden mochte, die 
bey zum Vorſchein kommt, deſto beſſer iſt es. Hier⸗ 

33 zu 
2) Neue Betr. bee des Merfaseen ben der Susenl. der Blat⸗ 
tern. Aus dem Franz. des Heren Gatti, mit einer Vorrede 
und einigen Beob. hetausgegtden von E. G. Wagler. Hamb⸗ 
1772. 8. 
a) Roe l. c. S. 76. glaubt aus Erfahrung bemerkt zu baden, 
daß das Geſchwlür an dieſem Orte gem imiglich ſchlimmer Sony 
und auc leichtere Achſelgeſchwüre turſtünbden ; er empfiehlt 
Bad eine Stelle über dem Ellbogen. 


| 
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zu wird aber erfordert, daß der Impfling den Arm 
und die Hand recht ſtill halte, daß der Impfer nicht 
zittre, und daß die Nadel oder die Lanzette nicht zu 
ſtumpf und nicht gar zu ſpitz ſey. Der Impfer thut 
daher wohl, wenn er keine rechte feſte Hand hat, daß 
er ſich mit der rechten Seite an einen nicht zu niedri⸗ 
gen Tiſch ſetze, und den Ellbogen auf dieſen feſt ſtütze; 
der Impfling ſitzt oder ſteht vor ihm, und reicht ihm 
die Hand oder den Arm dar, deſſen Ellbogen eben ⸗ 
falls auf demſelben Tiſche feſt liegt, oder auch von 
dem Impfer mit der linken Hand feſt gehalten wird. 
Da ſo ſehr viel darauf ankommt, und dem Impfer 
ſo ſehr viel daran gelegen ſeyn muß, daß das Gift 
gehbrig hafte, und die Impfung gelinge; ſo iſt kein 
Umſtand zu klein, der nicht beobachtet zu werden ver«⸗ 
diene, wenn er das Geringſte zur Erreichung der Ab⸗ 
ſicht beytraͤgt. Der Impfer muß daher dieſe an ſich 
‚ unbedeutende Operation mit der möͤglichſten Genau⸗ 
igkeit verrichten. Die auf beyden Seiten hinlaͤnglich 
mit Pockeneiter b) befeuchtete Lanzette oder Nadel 
muß da, wo fie unter das Oberhaͤutchen geſchoben 
iſt, verſchiedentlich umgedrehet, und mit einem klei“ 
nen Drucke ſorgfaͤltig aufgedruckt und abgewiſcht wer» 
den. Die Abſicht, nämlich das Haften und Ein, 
ſaugen der Materie ins Blut, wird noch mehr ber 
fördert, wenn die Spitze der Nadel oder Lanzette, 
nachdem fie wieder hervorgezogen worden, zum df— 
tern noch auf derſelben Stelle mit beyden Seiten ab⸗ 
gewiſcht wird. Das Oberhaͤutchen zerreißt nicht ſel⸗ 
ten beym Umdrehen der Nadel, allein dies hindert 
nichts, wenn die Materie nur genug eingeſtrichen 

wor 


b) Es ſcheint mie nichts weniger als glaublich, daß ſich die M'n⸗ 
ge und Beſchaffenheit der Pocken nach der Meng: der Mate⸗ 
rie richte, die dey der Inoculation in den Körper gebracht 
wird, ſo wenig als daß eine doppelte Anſteckuung Statt finde. 


II. Cap. Von d. Einimpf. d. Pocken. 133 


worden iſt. Kommt bey aller Vorſcht etwas Blut, 
fo thut man wohl, man wiſcht dies vorher mit einem 
Schwamme ab, oder man ſticht auch die Nadel oder 
Lanzette gleich noch an einer andere Stelle ein. Durch ⸗ 
aus ſoll man dahin ſehen, daß die Impfung, ſo viel 
es in der Macht des Impfers it , nicht vergeblich ge⸗ 
ſchehen iſt, weil dies von gar ſehr unangenehmen Fol⸗ 
gen ſeyn kann. Zuweilen gelingt die Inoculation, 
wenn ſte auch noch ſo fluͤchtig und obenhin gemacht 
worden iſt, weil manche Haut uͤberaus ſchnell und 
begierig einſaugt, und vielleicht die Dispoſition zu 
dieſer Krankheit gerade ſehr groß iſt. Ich erinnere 
mich mehrerer ſolcher Fälle, wo die Umſtaͤnde mich 
nothigten, ſehr geſchwind, und ohne die mir ſonſt 
zum Geſetze gemachte Behutſamkeit, zu Werke zu 
gehen, und wo dennoch die Anſteckung geſchehen war. 
Dagegen ſchlaͤgt die Inoculation in andern Fällen 
fehl, wenn man feiner Sache auch noch fo gewiß zu 
ſeyn glaubt, und fie gelingt erſt nach kurz auf eittane . 
der mehrmaliger Wiederholung derſelben. Es kann 
freylich ſeyn, daß manchmal die Schuld an dem der» 
maligen Mangel aller Dis poſttion liegt; aber es ſcheint 
mir doch auch gewiß, daß die einſaugenden Hautger 
faße mancher Menſchen nicht leicht etwas aufnehmen, 
und daß dieſe daher viel ſchwerer zu inoculiren find, 
geſetzt auch, daß ihr Blut ſonſt einer Anſteckung für 
hig ſey. Am Ende des vorigen Jahrs inoculirte ich 
zwey Geſchwiſter, einen Knaben und ein Maͤdchen, 
auf vollig gleiche Art, mit der gleichen Materie, und 
mit gleicher Vorſſcht. Bey dem Knaben erfolgten 
zur rechten Zeit die Pocken, bey dem Maͤdchen war 
die Impfung fruchtlos geweſen. Ich wiederholte ſie 
bald nachher mit doppelten Schnitten, abermals ver 
geblich, und dennoch wurde dies Maͤdchen von feis 
nem Bruder nicht lange darauf natuͤrlich angeſteckt, 
3 | wel 
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welches ipdeßen zum Glück gut cblief. Hieraus, ſo 
wie aus einer Menge äunliber Veyſti le, Mehr man, 
wie ungleich die Anſſeckungefaͤhigkeit ift, und wie nd 
thig es if, ron unſerer Stite nichte zu verſaͤumen, 
was die künſtliche Anſteckung, uo möglich, bewerkſtel⸗ 
ligen kann. 

Eines Verbandes b darf es bey dieſer Art zu in⸗ 
deuliren eigertlic gar nicht, indeſſen iſt es in man⸗ 
cter Hinſicht nütlich, erwas von der innern Haut 
einer friſch en Eyerſckaale, oder auch ein Stückchen 
Colt ſc lägerhaut aufzukipden, und 24 Stunden lie⸗ 
gen zu laſſen. Alsbenn if weiter nichts noͤthig. Die 
kleine Bedeckung verhütet das Reiben und Scheuern 
der mehrentheils juckenden Impfſtelle, verhindert das 
etwaige Vluten bey ſehr feiner Haut in blutreichen 
Subftkten, und mackt u fe ſchnell heilen. | 

Um recht friſche Materie zu haben, bringt man 
das zu impfende Subjekt in die Nachbarſchaft eines 
Blatterpatirnten, nin mt alebenn aus einer oder meh⸗ 
reren fo eben reifen Pocken, gleichviel wo, N 
auf, indem man die Nadel oder Lanzette mehrmals 
darin umkehrt, und verrichtet alsdann ſogleich die 
Impfung. Die Pocken, wovon wan die Materie, 
nimmt, koͤnnen inoculirte oder natürlich ſern, wenn 
fe nur gutartig And. Der Baron Dimsdale trägt 
kein Bedenken, die Perſon, die inoculirt werden ſoll, 
mit dem Patienten, von dem man die Materie nimmt, 
in ein Zimmer zu bringen, und er hat noch nie die 
geringſte Üble Folge davon wahrgenommen. Es 
kann ſern, was Dimsdale glaubt, das die künſtlie⸗ 
che Infektion weit ſch eller geſchehe, als die natürli⸗ 
che, und daß jene ſogar dieſe, wenn Me ſchon eben 
geſchehen, wieder guſheke und unterdrücke. Eleiche 
wol dunkt es mir bedenklich, dies Verfahren zu eme 
pſihlen, weil, wenn die Inoculauion etwa wis line 

gen 


r 
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gen, oder auch burch irgend einen Zufall aufgehalten 
und geßbrt werden ſollte, die Geſahr einer natürli · 
chen Anſteckung hier gar zu nahe iſt, und well auch 
vielleicht einzelne Menſchen zur natuͤrlichen Anſtechung 
foͤhiger And, als zur kuͤnſtlichen. Daß dieſe Faͤlle 
ſelten ſeyn muͤſſen, beweiſt zwar Dimsdalde's haufige 
und immer gluͤckliche Erfahrung: dennoch laſſen fe 
Ah als ſehr möglich denken, und möchten ſich bey 
weniger geubten Impfern um fo eher zutragen. Nicht 
zu gedenken, daß der Anblick eines verunſtalteten Por 
kkenpatienten auf manchen empfindlichen und appre⸗ 
hefven Impfling einen ſehr unguͤnſtigen und nach. 
theiligen Eindruck machen kdunte. Ich habe daher 
auch nie wagen wollen, meine Ampflinge in daſſelbe 
Zimmer eines Pockenkranken, von dem ich die Ma⸗ 
.terie nehmen wollte, zu führen, ſondern ich habe fe 
entweder vor dem Hauſe des Patienten ſich gufhal⸗ 
ten laſſen, oder auch in einem andern Zimmer deſſel 
ben Hauſes, indeß ich die Materie in aller Geſchwin⸗ 
digkeit von dem Blatterkranken erholte „womit ich 
Re dann inoculirte. Hierbey iſt mir nie etwas Wir 
driges wiederfahren, und die Inoculation hat fedes⸗ 
mal den erwuͤnſchteſten Erfolg gehabt. — Findet 
man dies aber auch im mindeſten bedenklich, oder er» 
lauben es die Umſtände nicht; fo kann man die Mar 
terie auf der Lanzette oder Nadel an der Luft oder über 
Kohlen trocknen laſſen, und Be vor dem Gebrauche 
mit warmen Waſſerdampfe oder einem Tropfen war⸗ 
men Waſſer auffeuchten. Auf dieſe Weiſe kann man 
mehrere mit Blattergift verſehene Lanzetten oder Na ⸗ 
deln, die man am bequemſten auf Kartenblaͤtter ſteckt, 
oder auch in einem eigenen dazu beſtimmten Käſtchen, 
ſo daß die Spitzen darin frey liegen, aufbewahrt, 
zum Gebrauche vorrätbig halten. Ich bediene mich 
hierzu auch, wie Dimsdale, eines kleinen Glasplatt⸗ 
3 4 en? 
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chens, worauf ich friſche Materie aufſtreiche, die ich 
dann, wenn ich ſte Brauden will, mit einem Tito» 
pfen heiſſen Waſſers aufweiche, und auf die Nadel 
nehme. Das Glasplättchen ſtecke ich, wenn der 
Citer darauf trocken geworden, in ein eryſtallnes 
Clärchen, das mit einem glaͤſernen Stöpſel verſehen 
iſt. Auf dieſe Weiſe kann man eine Menge Materie 
lange aufbewahren und vor der Luft ſichern. Unge⸗ 
mein bequem kann man, vermittelſt eines kleinen Pin» 
ſels, etwas von der auf dem Glasplaͤttchen aufge⸗ 
weichten Materie aufnehmen, und dann auf die zu 
brauchende Nadel oder Lanzette wiſchen. Zum Heraus- 
nehmen und Wiedereinſtecken des Glasplättchen in das 

cylindriſche Cryſtallglas ſchickt fh eine Pinzette ſehr 
gut, wodurch es ſich am beſten handhaben laßt, ohne 
daß die Pockenmaterie berührt wird. 

Eine ſehr gute und bequeme Art zu inocukiren iſt 
auch die, deren ſich Dimsdale auch bedient. Man 
macht am Oberarme, wo die Fontanellen geſetzt zu 
werden pflegen, mit einer Lanzette einen kleinen hoͤch⸗ 
ſtens einen Achtelzoll langen flachen Einſchnitt in die 
Haut, zieht dieſe kleine Wunde mit dem Zeigefinger 
und Daumen auseinander, und ſtreicht dann die Mm 
terie von der flachen Seite der Lanzette darauf ab, 
oder, wie ich es mache, ſtreicht ſie mit einem kleinen 
Pinſel hinein. Es iſt am ficherfien, wenn dies auf 
beyden Armen geſchieht, und man kann auch ohne 
Schaden, zu deſto ſichererm Erfolge, an einem Ars 
me noch mehrere Einſchnitte in einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung machen. Die kleinen Wunden bedecke ich die 
erſten 24 Stunden auf die oben beſchriebene Art. 

Die Inoculation mit Schnitt und Faden geſchieht 
auf folgende Art: Man macht an den Oberarmen, 
wo man will, mit einer ſcharfen Lanzette einen ganz 
kürzen flachen Einſchnitt von etwa — oder 1 Zoll, fo 

daß, 
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daß, wo möglich, kein Blut kommt, und legt in 
dieſe Wunde einen kleinen mit Eiter reichlich getränk. 
ten Faden. Den trocknen Faden falle ich mit einer 
Pinzette, halte ihn eine kleine Weile in heiſſem Waſ⸗ 
fer, und drucke ihn dann dergeſtalt in die Wunde, 
daß er, wo möglich, ſolche ganz ausfuͤllt. Durch 
das heiſſe Waſſer wird der Faden nicht allein aufge - 
weicht, fo daß er ſich beſſer handhaben, und vermit⸗ 
telſt der Pinzette bequemer in die Wunde legen laßt; 
ſondern das losgeweichte Gift ſcheint, vermoͤge der 
Waͤrme, auch leichter reſorbirt zu werden. Die 
ganze Operation geht ungemein leicht und gut von 
Ratten, Ich habe ſaͤugende Kinder an der Mutter 
Bruſt auf dieſe Weiſe geimpft, ohne daß fie zu ſau⸗ 
gen aufgehört, oder nur einen Laut von ſich gegeben 
haben. Die Wunde bedeckt man mit etwas Dias 
palmpflaſter. Nach 24 Stunden wird der Faden 
herausgenommen und weggeworfen. Alle 2 — 3 
Tage legt man dann nur ein friſches Pflaſter auf; 
in der Folge, wenn die Wunde ſtark eitert, muß dies 
täglich geſchehen. Es find ganz kleine Pflaſter, die 
nur fo iben die Wunde bedecken. Ueberher wickelt 
man eine Binde um den Arm. Die Ermel werden 
in der Nath aufgetrennt und mit Bändern verſehen, 
damit man die Arme zu jeder Zeit entblößen kann, 
ohne die Kleidung erſt abzuziehen. — Noch muß 
ich ein Wort von der Bereitung der Faͤden ſagen. 
Ein feiner wollener Faden ſchickt ſich am beſten dazu. 
Man nimmt ein einfaches nicht zu langes Stuͤck, um 
es bequemer zu behandeln, faͤdelt es in eine Naͤhna⸗ 
del, und zieht es durch eine oder mehrere reife Po⸗ 
cken zu ſo oft wiederholten Malen, daß es überall 
recht durchgefeuchtet und von der Materie uͤberzogen 
iſt. Dies geſchieht um deſto beſſer, wenn man, in⸗ 
dem der Faden durchgezogen wird, mit einem Fin⸗ 
35 ger 
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ger auf die Pocke drückt. Auf dieſe Weile kann man 
ſo viel Faͤden ſammeln, als man will. Man ſticht die 
Nadel dann irgendwohin, fo daß der Faden frey hene 
abhangt, und laßt ihn trocken werden. Will man 


dies beſchleunigen, fo kann man ihn Über Kohlfeuer 
halten, damit er ſo trockne. Alsdenn ſchneide ich ihn 


in lauter kleine Stückchen etwa von einem 4tel Zoll, 
und verwahre alle dieſe Fäden in einem Erpftallglafe 
mit glaͤſernem Btoͤpſel, worin ſie ich lange erhalten, 
— Ich habe mich darum hier in manche Klenigkei⸗ 
ten eingelaſſen, weil ſich Anfänger nicht ſelten in der⸗ 


gleichen Dingen, fe ſeyen auch noch fo gering, nicht 


zu helfen wiſſen, wenn Re ihnen nicht aufs deutlichſte 


vorgeſchrieben ind. Vielleicht iſt mein Handbuch 
auch darum von vielen jungen Aerzten fo beyfaͤllig 


aufgenommen, und deſſen Fortſetzung ſo dringend 


gewunſcht worden, weil ich ihnen alles fo deutlich als 


möglich zu machen geſucht habe. 


Ueberaus bequem, leicht und ſicher iſt auch die 


Methode, mit Pulver von getrockneten Blatterſchbr⸗ 
fen zu inoeuli ren, das man in kleine Einſchnitte der 
Haut einreibt. 


$. 37. 


Man kann ſich nun einer oder der andern der eben 


beſchriebenen Methoden bedienen, nachdem die ver⸗ 
ſchiedenen aͤuſſern Umſtaͤnde dieſe oder jene vorzüͤgli⸗ 
cher machen. Ich habe im sten St. des dritten B. 


des beliebten Baldingerſchen Magazins fuͤr Ae. S. 
424. f. c) dieſe Umſtaͤnde aus eigener Erfahrung an⸗ 
gezeigt, wo man ſte nachleſen kann, weil doch ſchwere 
lich ein Arzt in Deutſchland dies Magazin nicht lieſt. 


Das 


e) Hr. Pr. Ackermann bat in der Vorridt zu Bond's Verth. 


ber Einpfr. der Pocken. — auch dieſe bepden Methoden ver⸗ 
ligen, und giebt der Tiſſotſchen mit Schnitt und Faden 
hans den Drug, den fe aber nicht immer berbient⸗ 


* 
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tigen. 
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Das allgeweine Reſultat davon if: dahin zu trace 
ten, daß die Indeulation, unter den bequemſten Um 
ſtaͤnden und auf die leichteſe Weiſe, fo gewiß als 
möplich, gelinge. — Bond glaubt, bey der Atos 
culgtion mit Schnitt und Faͤden wirke das zu lange 


Zeit eingeſchloſſene Gift zuweilen heftiger, als es ſollte, 


gleiſe die Augen, die Beinhaut u. fs w. an. Dies 
möchten doch ſchwe lich andere Beobachtungen beſtaͤ⸗ 


N §. 38. ro 
Aus der Beſchaffenheit der Impfwunde nach 4, 
5,6 Tagen, und aus einigen andern Umſtänden um 
dieſe zeit, erkennt man, daß das Gift gefaßt habe, 
oder nicht. In den erſten Tagen bemerkt man nichts 
an den Wunden, Fe ſcheinen mehrentheils ganz ver⸗ 
trocknet und geheilt zu ſeyn, zuweilen behalten ſte eie 
nige Röthe, und geben ſogar auch etwas Feuchtig⸗ 
keit; in beyden Fallen bleibt es doch noch ungewiß, 
ob das Gift gehaftet habe, und eine Anſteckung ger 
ſchehen ſey. Indeſſen kann man mit Huͤlfe eines Ver. 
grbſſerungsglaſes nicht ſelten ſchon den zten Tag nach 


der Impfung und der Impfwunde die Haut etwas 
zuſammengezogen und orangefarbig bemerken. Bis 


zum 7ten Tage hat man nach meiner Erfahrung im. 
mer noch Hoffnung, daß die Impfung gelungen ſey, 
wenn die Impfſtellen auch noch ſo wenig zu erkennen 
geben. Doch dauert dies felten ſo lauge. Gemei⸗ 
niglich bemerkt man am gten oder 4ten Tage, zur 
weilen noch früher, nach der Inoculation ſchon et⸗ 
was Ibthe und Erhabenheit an den juckenden Impf⸗ 


ſtellen, welche letztere ſich aber anfangs in der Haut 


mehr fühlen als ſehen laßt. Man entdeckt auch oft 


ein kleines mit Feuchtigkeit gefuͤlltes Bläschen um Die» 


fe Zeit. Bey den Schnittwunden ſteht man erſt eis 
nen feinen rothen Strich, der dann pon Tage zu Ta⸗ 
ge 
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ge etwas breiter und vorher wird. Dieſe ſich immer 
mehr ausbreitende Röthe der Schnittwunde zeigt ſich 
beſonders an einzelnen kleinen Stellen, wo das Gift 
aus dem Faden beſonders gehaftet zu haben ſcheint, 
Es iſt zuweilen nur ein einziger kleiner Punkt, der in 
der Runde immer größer und zuletzt zu einer fbrmlis 
chen Pocke wird, wie es der Fall bey den Stichwun. 
den iſt. Die Stelle wird zugleich erhabener, weh 
ches die Anſteckung deſto mehr auſſer Zweifel ſetzt. 
Manchmal iſt die Wunde ſchon den andern Tag ber 
traͤchtlich roth in ihrem ganzen Umfange, und feucht, 
und ſie bleibt dies auch, wird noch wol immer etwas 
rbther, ohne daß doch die Krankheit erfelgt. Ich 
ſah dies bey einem erwachſenen Frauenzimmer, das 
ich mit Schnitt und Faͤden auf beyden Armen ino⸗ 
culirt hatte. Aber es erfolgten weder Fieber noch Pos 

cken. Camper ſagt, eine plbͤtzliche Entzuͤndung der 
Impfſtellen, und die Verſchwindung derſelben nach 8 
oder 9 Tagen ohne weitere Zufaͤlle, ſey ein Zeichen, 
daß eine mehrmals geimpfte Perſon niemals die Yo» 
cken bekommen werde. Man muß ſich daher ſehr vor 
dieſen und aͤhnlichen Taͤuſchungen huͤten, um keine 
falſche Prognoſts zu fällen. Je naͤher es zum g ten, 
loten Tage hinkommt, deſto deutlicher wird alles. 
Um die Wunde herum fallen mehr oder weniger klei⸗ 
ne rothe Stippen in die Augen, die ſich nach und nach 
zu wahren Pocken bilden, und ein mehrentheils un 
umſtößlicher Beweis von der Anſteckung find, Aber 
wan darf dieſen Localblattern nicht allein trauen. 
Dieſe Eruption geſchieht ohne Fieber, und iſt von 
dem Ausbruche der uͤbrigen Pocken ganz verſchieden. 
Je deutlicher fih die Anſteckung an den Wunden zu 
erkennen giebt, deſto mehr finden ſich auch allerley 
kraͤnkliche Empfindungen und Veraͤnderungen im Köoͤr⸗ 
per ein: Müdigkeit, Traͤgheit, Schwindel, Kopf⸗ 

weh, 


II. Cap. Von d. Einimpf. d. Pocken. 141 


weh, Schmerzen unter den Achſeln, die ſich nach den 
Schulterblaͤttern erſtrecken, auch wol in den Wei⸗ 
chen, ſteifer Hals, truͤbe Augen, riechender Athem, 
Ruͤckenſchmerzen, Augenſchmerzen, Naſenbluten, 
Nieſen, bftere Beränderung der Farbe, Auffahren 
im Schlafe, Empfindungen in der Herzgrube, übe 
ler Geſchmack im Munde, etwas Halsweh, dicker, 
haufiger Urin mit Bodenſatz, Uebelkeit, Erbrechen, 
blaſſe Farbe, u ſ. w. Dieſe und andere Umſtaͤnde 
find aber dem Grade nach fo verſchieden, daß einige 
Impflinge ſehr wenig hievon empfinden, andere das 
gegen ziemlich ſtark leiden. Der Urin mit Boden⸗ 
ſatz, der nach Bond untruͤgliche Schmerz und die 
Steifigkeit mit einiger Geſchwulſt unter den Achſeln, 
die ſich gemeiniglich gegen den öſten Tag ſchon einfin⸗ 
den, und der eigene Geruch des Athems vor dem 
Ausbruche der Pocken ſind die ſicherſten Merkmale 
der bevorſtehenden Krankheit. Zugleich find der 
Schmerz und die Empfindlichkeit unter den Achſeln, 
und die runde, lebhafte, glatte, ſchmerzloſe Rothe 
um die Impfwunde, am 1cten, Irten Tage, gute 
Zeichen einer gluͤcklichen Krankheit. Aber die Krank. 
heit kann darum doch erfolgen, wenn auch der Schmerz 
in der Achſelhble und der Pockengeruch des Athems 
fehlen, welches nicht ſelten der Fall iſt. Am gten, 
loten, ııten, ı2ten, ſpaͤteſtens am ızten Tage d) 
tritt nun das Fieber mit den gewohnlichen Sympto⸗ 
men, Frbſteln, Hitze, Durſt, weißer Zunge u. 
ſ. w. ein, unter welchem gewöhnlich mit etwas 
Schweiß die Pocken entweder auf einmal, oder in 
wie⸗ 
d) N Opitz u. A. W Ane habs Anſteckung, 
wenn die Pocken zwiſchen dem 7ten und ızten Tage nach der 
Inoculation nicht erfolgen. — In würmern Gegenden kommt 
das Eruptioneßeber früher, als in kültern, 1. E. in EN 
ſchon am sten, 6Hfien Tage. 


. 
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wiederholten Anfaͤllen, nach und nach gerade fo aus 
brechen, wie es bey der oben beſchriebe den ſehr gut⸗ 
artigen Pockenkrankheit zu geſchehen pflegt. Ich wie⸗ 
derhole dies daher hier nicht. Beym Sarcone, Ro- 
fen, Stack (Med. Caf.) u. A. findet man zwar Dep 
ſpiele von bis zum ısten, 19ten, 26ſten Tage vere 
ſpatetem Ausbruche der eingeimpften Pocken. Ich 
ſelbſt inoculirte ein ande rthalbjähriges Mädchen, bey 
welchem die Impfwun den bis zum 1 ten Tage bis 
auf einen kleinen Zweifel verſchwunden zu ſeyn ſchie⸗ 
nen. Run erſt fiengen de an roth und erhaben zu 
werden. Am zıfen Tage kamen nah wiederholten 
Sirberbewegungen endlich einige wenige Pocken theils 
an den Wunden, theils am Korper zum Vorſchein.— 
Dies ind doch ſehr ſeitene Ausnahmen von der Nice 
gel. In manchen Fällen ſcheint eine naturliche An⸗ 
ſteckung vorgegangen zu ſeyn. — Das Fieber laͤßt 
nach oder hört ganz auf, ſobald der Ausbruch geſche⸗ 
hen iſt. Dieſer erfolgt gemeiniglich innerhalb 3 — 4 
Tagen, fo daß nach 14 bis 16 Tagen die Eiterung 
anfaͤngt, und binnen etwa 3 Wochen die ganze Krank. 
heit geendigt iſt. Allermeiſtens läuft dies alles fo ſehr 
gelinde ab, daß ſich die wenigſten Kranken auſſer der 
Schlafzeit niederzulegen brauchen; es erfolgen ge⸗ 
wöhalich nur wenige einzeln ſtehende Pocken, und 
far nie ein Eiterungsſieber. Manchmal iß ſelbſt das 
Ausbruchsfteber von jo ungemein geringer Bedeutung, 
daß man, auſſer einiger Rbthe im Gefichte und tie 
nem etwas geſchwinderen Pulſe, gar nichts bemerkt. 
Nicht ſelten And es auch nur 2 — 3 Pocken, welche 
die ganze Krankheit ausmachen; zuweilen kommen 
auſſer denen an der Impfwunde gar keine am ganzen 
Kbryer. Wenn um die beſtimmte Leit ein noch ſo 
gelindes Fieber da geweſen iſt, zumal mit den oben 
angezeisten Merkmalen der Auſteckang, riechendem 

a Athem, 
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Athem , Schmerzen unter den Achſeln, Urin mit 
Bodenſatze, Schwindel, Ekel, und die Impfwun⸗ 
de hat die oben beſchriebene Veraͤnderung erlitten; lo 
iſt man gewiß ſicher, daß die Krankheit einmal für 
allemall üͤberſtanden iſt. Aber ein Haar Pocken an 
der Wunde, falls dieſe auch ſo ſehr eitern ſollte, 
ohne Fieber, und oh ie die bemerkten fucceßiven Er⸗ 
ſcheinungen an der Impfſtelle, geben keine volle Sie 
cherheit, daß die Anſteckungsfähigkeit dadurch vollig 
gehoben worden. Und doch iſt es ſehr merkwürdig, 
daß man mit der Materie aus ſolchen Localpocken 
mit erfolgter Anſteckung hat einimpfen können. D. 
Wright auf Jamaica bekam, nachdem er viele Jah⸗ 
re vorher die Blattern gehabt hatte, von ſeinen Pa⸗ 
tienten eine Blatter an Daumen, mit deren Eiter 
er ſechs Negers gluͤcklich impfte. Aus dem Lond. 
med. Journ, Vol. VII. 1786, in Tode med, dir, 
Bibl. 10. B. 3. St. S. 187. Ein anderes Bey⸗ 
ſpiel dieſer Art iſt dieſes: Hr. Way, der ſchon die 
Pocken gehabt, gab fich einen Stich am Arm mit eis 
ner von Pockeneiter angefeuchteten Lanzette, wovon 
Entzündung und Eiterung entſtand. Mit diefem 
Eiter pfropfte er Andern mit dem beſten Erfolge die 
Pocken ein. S. Med. Obf. and, Ing. Vol. V. p. 40. 
Durch dieſe Beyſpiele werden die Fragen beantwor⸗ 
tet, die Hr. Elsner 1. c. S. 79. thut: ob die Local⸗ 
blattern namlich anſtecken? — Aber man huͤte ſich 
ja, von ſolchen Localblattern nach der Inoculation an 
der Impfwunde, falls dieſe auch dabey noch ſo ſehr 
entzuͤndet wäre und ſelbſt eiterte, Sicherheit wegen 
einer kuͤnftigen Anſteckung zu nehmen und zu verſpre⸗ 
chen. Die illuͤſtern Beyſpiele der Herzogin Maurice 
von Corywallis, und der Herzogin von Boufflers, 
wobey ſich ſelbſt Gatti betrog, vieler andrer nicht zu 
gedenken, mögen zur Warnung dienen. Ein Fieber 
mit 
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mit Ausbruchszuf fällen, ſeyen ſie auch noch fo gerin⸗ 
ge, nebſt einem wahren Blatternausbruch und den 
benannten Erſcheinungen der Wunde, Find durch⸗ 
aus nöthig, um die Pocken für immer uͤberwunden 
zu habem Man leſe Watſons und Glaß Verſ. u. 
Abh. v. d. neueſten und beſten Art d. Bl. glücklich 
einzupfropfen. Aus d. Engl. v. C. G. Schuͤtte. 
Halle, 1769. 8. Doch giebt es auch ſeltnere Faͤlle, 
wo ohne allen Pockenausbruch denoch die ganze Kranke 
heit überſtanden iſt. Bond erzaͤhlt ein ſolches Bey⸗ 
ſpiel von dem Enkel des beruͤhmten Dr. Franklins 
(Vertheidigung der Einpfr. der Pocken — aus d. 
Franz. uͤberſ. — mit einer Vorrede von Ackermann, 
Nuͤrnb. u. Altdorf, 1787. S. 74.). Auf Anrathen 
des Dr. Pringle wurde er mit beſonderer Aufmerk⸗ 
ſamkeit zum zweyten Male geimpft, aber mit keinem 
andern Erfolge, als daß er die e ſchon über 
ſtanden hatte. i 
$. 39 


Zur Steuer der Wahrheit muß ich jedoch bekeu⸗ 
nen, daß die eingeimpfte Pockenkrankheit nicht im. 
mer ſo leicht und geringe erwartet werden muß: daß 
zuweilen heftige Zufaͤlle damit verbunden find ; daß 
zuweilen aͤuſſerſt häufige Pocken mit allen daher ruͤh⸗ 
renden Symptomen und Beſchwerden erfolgen; daß 
fie zuweilen allerley Uebel nachlaſſen; daß fie zuweilen 
von ſehr bösartiger Beſchaffenheit find; und auch zu⸗ 
weilen toͤdten. Aber ich behaupte, daß alles dies 
allermeiſtens verhuͤtet werden kann, und daß es nur 
ſehr wenige unſichtbare Urſachen giebt, welche, trotz 
allen erfüllten Bedingungen, auf eine uns unerklaͤr⸗ 
bare Weiſe, in gewiſſen ſehr ſeltenen Faͤllen, den 
eingeimpften Pocken eine gefaͤhrliche, ja töͤdtliche 
Richtung geben. Es giebt aufferdem auch mancker⸗ 
ley unvorhergeſehene Umſtaͤnde, welche, wenn ſie ſich 

mit 
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mit den inoculirten Pocken vermiſchen, eine ſehr boſe 
Wirkung machen können, ohne daß man ſich davor 
huͤten konnte. Dies können fremde Krankheiten ſeyn, 
welchen ein Geimpfter ja eben ſo unterworfen iſt, als 
ein jeder anderer Menſch in derſelben Lage; heftige 
Leidenſchaften, die plotzlich erregt wurden; verbor⸗ 
gene Krankheitsurſachen, die ſchnell wirkſam wur⸗ 
den u. ſ. w. Ich führe dieſe Dinge mit großem Vor ; 
bedacht an, um meine Herren Amtsbruͤder zu war⸗ 
nen, durchaus keinen unausbleiblich gewiſſen Erfolg 
zu verſprechen und in ihren Prognoſen überall Vor⸗ 
ſicht zu brauchen, wo Borfihe nöthig iſt. — Ich 
habe zwar bey meinen haͤufſigen Impfungen, Gottlob! 
nie einen Todesfall erlebt, aber ich bin doch einige 
Mal in großer Gefahr geweſen, und habe erfahren, 
daß auch bey dem beſten Anſchein der Umſtaͤnde die 
ſchlimmſten Zufälle entſtehen können, und daß die 
Summe einer tauſendmal durchgerechneten Rechnung 
dennoch falſch ſeyn kann. Jetzt will ich einige Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten erzaͤhlen, die mir bey meinen Im⸗ 
pfungen vorgekommen find, in der Abſtcht, meine 
fungen Leſer auf allerley aufmerkſam zu machen, was 
dabey vorfallen kann, und damit fie ſich vor jeder klei ⸗ 
nen Nachlaͤſſigkeit huͤten mögen, wodurch ſte zu ir 
gend einem unangenehmen und widrigen Erfolge Am 
laß geben könnten. — Ein ſechsjaͤhriger etwas zaͤrt⸗ 
licher und empfindlicher Knabe, der Übrigens, als 
ich ihn impfte, ſehr geſund zu ſeyn ſchien, wurde 
dergeſtalt mit zuſammenhaͤngenden Pocken beſaͤet, daß 
im Gefichte kein Plaͤtzchen davon frey blieb. Das 
Ausbruchs fieber war heftig, und noch heftiger das 
Eiterungsfieber, mit ziemlich kurzem Athem, groſ— 
ſer Unruhe und brennender Hitze. Hierzu kam eine 
anſehnliche Geſchwulſt des ganzen rechten Arms mit 
einem beſtändigen Ausfluſſe einer auſſerordentlichen 
Vogel's Bandb. III. Thl. K | Menge 
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Menge Eiters. Die Beſchaffenheit der Pocken felbft 
war doch ſehr gut. Unaufhörliche Abfuͤhrungen und 
ſehr vieles Getraͤnke mit Vitriolgeiſt, und endlich vie 
le China, ſtellten den Knaben völlig wieder her. Eis 
nen nachbleibenden Fleck auf der Hornhaut des einen 
Auges nahm das Baldingerſche pulver weg. Der 
Knabe hatte ſich bey der Inoeulation ſehr geaͤngſti⸗ 
get, und hatte ſich auch kurz vor dem Ausbruchsſie⸗ 
ber ſehr erhitzt. Ich laſſe dahin geſtellt ſeyn, ob da⸗ 
her die Krankheit ſo heftig geworden. Allerdings iſt 
es ſehr wahrſcheinlich. — Ein junges geſundes Frau 
enzimmer von 13 Jahren bekam auch ſehr Häufige ob⸗ 
gleich diskrete Pocken, fie ſalivirte ſtark bey ſehr em⸗ 
pfindlichen Halsſchmerzen, und während der Eite⸗ 
rung ſchwoll der rechte Arm ſehr auf, mit weit um 
ſich greifender Rͤrhe und Schmerz und Fieber. Es 
erfolgte an vielen Stellen des Arms, des Leibes und 
des Geſichtes ein neuer borkiger breiter Ausſchlag. 
Wenn eine Borke abgefallen war, kam wieder eine 
neue. Sie konnte wegen des ſchmerzhaften Arms 
nur im Liegen Ruhe haben. In einer Nacht nach 
beynahe abgeheilten Pocken wurde fe auf einmal mit 
heftigen Leibſchmerzen, Brechen und Purgieren bes 
fallen. Sie litt überhaupt ſehr viel. Die Geſchwulſt 
des Arms wurde durch Wachstuch, und, nachdem 
die geſchwuͤrigen beſtaͤndig laufenden Stellen trocken 
geworden waren, durch Einwickelungen vollends ges 
hoben. Strenge Diaͤt, und Glauberſches Salz in 
Waſſer und Milch aufgelößt, verrichteten das Uebri⸗ 
ge, fo daß fie vollig geſund wurde. Dies Frauen 
zimmer war ſchon menſtruirt. Die Impfung geſchah 
bald nach den Regeln. Aber ſie kamen 14 Tage fruͤ⸗ 
her wieder. Irgend eine Urſache ihrer heftigen Krank⸗ 
heit und der beſondern Zufaͤlle konnte ich nicht aus⸗ 
ſindig machen. Sie war immer ſehr geſund geweſen. 

Waͤh⸗ 
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Während der Krankheit war fir freylich 4 Meilen 
von mir entfernt, und vielleicht erfuhr ich nicht alles, 
was vorgegangen war. — Ein faugender Knabe 
von 11 Wochen war dem Tode aͤuſſerſt nahe. Das 
ganze Geſicht war mit Pocken bedeckt, er ſchrie ums 
aufhbrlich, athmete ſehr kurz, und hatte grasgruͤne 
Stuplgänge. Dieſe hatte er ſonſt ſchon oft mit Hefe 
tigen Schmerzen gehabt, war aber ſeit geraumer Zeit 
ganz davon verſchont geblieben, als ich ihn impfte. 
Die Mutter wollte verzweifeln, und aͤngſtigte ſich auſ⸗ 
ſerordentlich, dennoch gab ſie ihm wider mein flehent⸗ 
liches Abrathen immer ihre Bruſt. Der Knabe wur 
de gleichwol durch beſtaͤndige Ausleerungen und Cly⸗ 
ſtiere gerettet, und iſt jetzt dick und fett. — Ver⸗ 
ſchiedene andere meiner Impflinge bekamen heftige 
Leibſchmerzen mit wiederholtem gallichten Erbrechen, 
und allerley krampfichten Zufaͤllen; einige Clyſtiere 
und ausleerende Mittel halfen dieſen Umſtaͤnden aber 
immer bald ab. — Dies find unter allen meinen 
Impflingen aber auch die einzigen, bey welchen ich 
Urſache hatte, beſorgt zu ſeyn. Doch waren die Poe 
cken auch hier an ſich von guter Art, und der Grund 
der heftigen Krankheit und ungewöhnlichen Zufälle 
ſchien in Dingen zu liegen, die ſich durch gehörige 
Vorſicht und einige verſäumte Vorkehrungen ee 
lich hatten 5 laſſen. 


§. 40. 


Die Vorbereitung zu der Pockeninoculation iſt 
heilſam und erforderlich, wo fie ndthig iſt; fie iſt 
ſchaͤdlich, wo ſie unnbthig iſt. Sie bezieht ſich auf 
Wegraͤumung oder Abaͤnderung ſolcher Dinge im 
Bezirke der Geſundheit, welche die mit den Pocken 
verbundene Krankheit verſchlimmern und gefaͤhrlich 
machen können. Wo alſo ſolche Dinge nicht ah 
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da fallt auch aller Grund zur Vorbereitung weg; 
oder fe beſteht dann nur in forgfältiger Vermeidung 
aller ſolcher Urſachen, welche irgend einen nachtheili⸗ 
gen Einfluß auf die zu erwartende Krankheit haben 
könnten; alſo: 1) in einer einfachen regelmaͤßigen 
Diät, doch ohne der gewohnten Art zu leben, wo⸗ 
bey eine gute Geſundheit ſtatt fand, zu ſtarken Ab⸗ 
bruch zu thun. Dies duͤnkt mich in der That eine wich⸗ 
tige Einſchraͤnkung der Regel. Es kann gewiß nicht 
fehlen, daß eine irgend betraͤchtliche plbtzliche Abwei⸗ 
chung von einer gewiſſen gewohnten und ſonſt mit ei⸗ 
nem guten Befinden beſtehenden Lebensart nicht ſollte 
bald eine Veraͤnderung im Körper bewirken, die bey 
fortdauernden gleichen Umſtaͤnden ſchwerlich vortheil⸗ 
Haft ſeyn kann, es beſtehe dieſe Veränderung auch, 
worin ſie wolle. Perſonen von jedem Alter, die an 
eine Fleiſchdiaͤt gewöhnt find, wobey ſie eine gute Ge⸗ 
ſundheit genießen, werden dieſe ohnmböglich auf ein 
mal ohne Nachtheil gaͤnzlich entbehren, wenn ich auch 
nicht vollig mit Fordyce (Frag. med, et chir.) be- 
haupten will, daß manches an Fleiſch gewohnte Kind 
an Entkraͤftung ſterbe, wenn man ihm dieſes waͤh⸗ 
rend den Blattern entziehe. Ich verbiete daher den 
Kindern, die ich impfen will, und ſelbſt in der erſten 
Zeit nach der Impfung, ſo lange ſie noch ganz wohl 
ſind, ſo wenig alles Fleiſch, wenn ſie dies einmal von 
jeher bekommen haben, als ſonſt irgend eine Koſt, 
die ſie immer gut vertragen haben. Nur wird die 
gewohnliche Portion von allem, was zu den ſchwerer 
zu verdauenden und ſolchen Speiſen gehört, die it 
gend eine Schärfe, Hitze oder Blähungen geben könn. 
ten; allmaͤhlig etwas vermindert, doch ſo, daß die⸗ 
fer Abgang durch andere geſundere Speiſen hinläng⸗ 
lich erſetzt wird, damit die Kinder auf keinen Fall 
Mangel an zureichender Nahrung und Kraͤften leiden. 
Das 
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Das beſte Getränk hiebey iſt zwar kalte Milch mit 
kaltem Waſſer; es giebt indeſſen Kinder, die die Milch 
nicht recht vertragen, weil fie beſtaͤndig an Bier ge 
wöhnt find, oder aus ſonſt einer Urſache; dieſe laſſe 
man alſo ohne Bedenken ihr Bier forttrinken, wenn 
es ihnen gut bekommt, oder auch bloßes kaltes Waſ⸗ 
ſer, das man, wenn man will, mit allerley ſauern 
und füßen Saͤften angenehm machen kann. Wein, 
Kaffee, Chocolade dürfen Kinder überhaupt gar nicht 
trinken, alſo noch weniger, wenn ſte inoculirt wer⸗ 
den ſollen. Ich impfe daher auch ſolche Kinder gar 
nicht gern, die an ſolche ſchaͤdliche Dinge gewöhnt | 
find. Erwachſene Per ſonen muͤſſen ſich derſelben in 
der Maaſſe enthalten, als ſie ihr Blut erhitzen und 
ſchaͤdliche Reize verurſachen. Weiter beſteht die Vor⸗ 
bereitung: 2) in Vermeidung zu heftiger körperlicher 
Bewegungen, heftiger Leidenſchaften, Schweiſſe, 
Ermuͤdungen, Anſtrengungen jeder Art, Verkaͤltun⸗ 
gen; dagegen 3) in Erhaltung und mbglichfter Be⸗ 
förderung der Munterkeit und Seelenruhe, indem in 
der Welt nichts eine jede Krankheit ſo leicht ertragen, 
und ſo glücklich verlaufen macht, als eine heitere, 
frohe, ungeſtört ruhige und furchtfreye Gemuͤths⸗ 
verfaſſung; 4) in dem Genuſſe der friſchen, freyen 
Luft, unter fleißiger mäßiger Bewegung; und 5) in 
einem kuͤhlen Verhalten Überhaupt, doch fo, daß, 
wie uberall, alſo auch hier, kein zu ſchneller Ueber. 
gang von einem Extrem zum andern ſtatt finde. 
Man leſe, was Dimsdale hieruͤber ſagt. Er führt 
ein Beyſpiel an, wo eine Frau, welche um die Zeit 
der Reifung der Blattern aus dem Bette in ein kal 
tes Zimmer gebracht wurde, beynahe des Todes war, 
und nur durch die Ruͤckkehr ins Bette und durch eini⸗ 
ge herzſtaͤrkende Mittel wieder zu ſich ſelbſt gebracht 
wurde. Eigentlich erfordert darum ein jedes Sub 
K 3 jekt 
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jekt ſeine eigene Behandlung, welche ſich immer nach 
deſſen individueller Lage, und körperlicher Conſtitu- 
tion, und den damit zuſammenhaͤngenden Umſtaͤnden 
richten muß. Zumal iſt es begreiflich, wie verſchie⸗ 
den das Verfahren bey bluͤhenden ſtarken Knaben, 
Junglingen und Maͤnnern, bey alten Leuten, bey 
weichlichen Frauenzimmern, bey ſehr zarten-Kindern, 
überhaupt bey ſchwächlichen Subjekten jeden Alters, 
und bey ſehr reizbaren Perſonen, ſeyn müſſe. Auf 
ſer dieſen allgemeinen Vorbereitungsregeln ſoll ein zu 
großes Uebermaaß des Blutes vermindert, welches 
bey Kindern doch ſelten der Fall iſt; ein mit Wuͤr⸗ 
mern und Unreinigkeiten beladener Darmcanal gerei⸗ 
nigt, welches deſto haufiger noͤthig; und überhaupt, 
wo moglich, eine jede kraͤnkliche Beſchaffenheit des 
Körpers vorher gehoben werden. Das alles ergiebt 
ſich ein jedes aus ſeinen Zeichen. Eine ganz vorzuͤg⸗ 
liche Aufmerkſamkeit verdienen die Infarktus des Un⸗ 
terleibes. Hier mus man nothwendig Kaempfs 
Buch, das durchaus kein Arzt entbehren kann, S. 
104. f. der aten Ausg., nachleſen. — Doch wer⸗ 
de ich nachher aus der Erfahrung beweiſen, daß man 
auch unter manchen Fehlern und Unordnungen der 
Geſundheit ſehr gluͤcklich inoculirt habe, und daß ſol⸗ 
che ſogar mit der Blatterkrankheit verſchwunden ſind. 
In der That giebt es wenig beſtimmte Maͤngel der 
Geſundheit, wobey nicht dennoch die Pocken gut uͤber⸗ 
ſtanden werden konnten, wenn nur gewiſſe Funktio ; 
nen nicht ganz ve letzt ſind, und zumal die Kraft der 
Nerven nicht bis auf einen gewiſſen Grad herunter 
geſtimmt iſt. Sehr oft habe ich bey dringender Ge— 
fahr einer natürlichen Anſteckung ohne alle Vorbe . 
reitung mit dem gluͤcklichſten Erfolge auf der Stelle 
inoculirt, und nur dann gleich die oben bemerkten 
Vyrſchriften beobachten laſſen. Es iſt gewiß, wie 


auch 


II. Cap. Von d. Einümpf. d. Pocken. 151 


auch Camper bfters geſehen, daß bey ſolchen um⸗ 
ſtaͤnden während einer langweiligen Vorbereitung nicht 
ſelten eine naturliche Anſteckung geſchieht, und das 
durch die Inoculation vereitelt wird. — Hat man 
keine Urſache zu eilen, fo iſt es allerdings ſehr rath⸗ 
ſam, den ſtcherſten Weg zu gehen, den Körper vor⸗ 
her in den möglichften beſten Zuſtand zu ſetzen, und zu 
dem Ende alles das zu befolgen, was ich vorhin vom 
geſchrieben habe. Beſonders ſehe man dahin, daß 
die Integrität des Unterleibes von allem Verdacht 
und Zweifeln frey ſey, und daß dasfenige zeitig und 
nachdrücklich geſchehe, was Kaempf in dieſem Falle 
vorſchreibt. Der einige Zeit fortgeſetzte Gebrauch 
der Viseeralelyſtiere, die mit Brechweinſtein verſetzte 
Rivieriſche Mixtur, und hiermit abwechſelnde gelin⸗ 
de ausleerende Mittel u. ſ. w., bringen gar bald die 
bey Kindern noch nicht ſehr feſten Infarktus in Ber 
wegung und zum Vorſchein, auf welchem Wege man 
dann ſo lange fortgeht, als ein widernatuͤrlicher un⸗ 
rath ausgeleert wird. Im Kaempf ate Ausg. S. 

108. findet man dies alles ausführlicher. Es iſt 
wahr, die dem Anſcheine nach bluͤhendſten Kinder 
verbergen nicht ſelten einen ſolchen Feind im Untere 
leibe, der gleichſam nur auf Veranlaſſung wartet, 
um unvermuthet feine Rolle zu ſpielen; allein aller⸗ 
meiſtens geben doch ein zuweilen oder immer geſpann⸗ 
ter, harter, dicker Leib, irgend eine Unordnung in 
der Oefnung, eine unnatuͤrliche Beſchaffenheit des 
Stuhlgangs, dftere Unruhen im Leibe, ein trages 
murriſches, ſtilles, ſchlaͤfriges Weſen, eine mindere 
Lebhaftigkeit der Augen, u. ſ. w. dieſen verborgenen 
Feind zu erkennen, und dringen auf eine dahin zwe⸗ 
ckende Vorbereitung. Selten fehlen alle dieſe Reis 
chen, und es iſt gewiß, daß viele blühende und rothe 
wa ngichte Kinder ſehr geſund ſnd, und geradezu 

K 4 ohne 
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ohne Furcht inoculirt werden konnen, wie ich denn 
viele dergleichen Subjekte mit dem beſten Erfolge ge⸗ 
impft habe. Da die Vorbereitung von der indivi⸗ 
duellen Beſchaffenheit eines jeden Impflings abhängt, 
ſo leidet die dazu anzuwendende Zeit keine allgemeine 
Beſtimmung. Ohne beſondere Urſache ſind 8, höch⸗ 
ſtens 14 Tage vbllig hinreichend. Vorzuͤgliche Auf 
merkſamkeit verdienen Subjekte aus Familen, in 
welchen oft tbdtliche und bösartige Pocken gewöhnlich 
ſind. 

Wenn nichts weiter zu erinnern iſt, ſo gebe ich 
meinen Impflingen am Abend des Tages, wenn ich 
ſte geimpft habe, eine Doſts des Dimsdaleſchen Pul⸗ 
vers e), nach. Beſchaffenheit des Alters, von 3 — 
4 — 5 Gran mit eben fo viel' Zucker, wornach ges 
wöhnlich den andern Tag einige Oefnungen erfolgen, 
zuweilen unmittelbar darauf ein Erbrechen, welches 
faſt nie ſchaͤdlich, aber oft ſehr unnuͤtz iſt. Dieſelbe 
Dofid wird an dem Tage, wenn ſte ſich zuerſt nicht 
recht wohl befinden, wiederholt, und waͤhrend der 
Ausbruchsperiode auch noch wol zum dritten Male. 
Rur muß an dieſen Tagen alles Saure, Obſt, Bier 
u. d. gl. vermieden werden, und die Impflinge muͤſ⸗ 
ſen in der Stube bleiben, wenn die Luft kalt iſt. Ich 
gebe eben dies Pulver auch nicht ſelten waͤhrend der 
Vorbereitung einige Mal um den dritten, vierten 
Tag bey dem geringſten Verdacht von Würmern u. 
ſ. w., und in der Folge der Krankheit bey Leibſchmer⸗ 
zen, Beaͤngſtigungen und mangelhafter Oefnung, wo 
es zugleich mit einigen Clyſtieren ſehr oft die ſchnell 

ſte 


e) Dies bekeht aus einem Lothe verfüßten Qnueckſilbers „ drey 
und einem halben Quentchen zuſammengeſetzten Krebsſchee⸗ 
renpulvers des Lond. Disp. (ſtatt deſſen ich Magneſie neh⸗ 
me), bier und zwanzig Gran nn und ſechs 
Gran Brechweinſttin. 
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ſte Erleichterung verſchaft. Die von Woenſelſchen 
merkwürdigen Verſuche f) haben die ſpeeifiſche Kraft 
bes Queckſilbers zur Daͤmpfung des Blattergifts fs 
auſſer Zweifel geſetzt, womit auch mehrerer anderer, 
Aerzte (Sutton's, Lettſom's, Bond's, Metzgers, 
Hoffmanns, u. ſ. w.) Erfahrungen uͤbereinſtimmen, 
daß es wohl ſchwerlich ein paſſenderes und wohlthaͤtige⸗ 
res Vorbe eitungsmittel zu den Pocken giebt. Ich ha- 
be ſchon oben davon geredet. Je ſchwaͤcher und zaͤrtli ⸗ 
cher die Impflinge ſind, deſto vorſichtiger muß man mit 
dem Queckſilber, fo wie mit allen ausleerenden Mit 
teln ſeyn. Höchſt verwerflich iſt darum das vorläufige 
viele Purgieren, womit manche Impfer ihre Impflinge 
ohne allen Grund vorbereiten. Sind die Impflinge 
ſchon in gewiſſen Jahren, ſo gebe ich ihnen, wie 
Dimsdale, den Tag darauf etwas Glauberſches oder 
Polychreſtſalz, damit gewiß einige Oefnungen erfolgen. 


L. 41. 


Bey allen Übrigen etwanigen Rufällen richtet man 
ſich in Abſicht der Huͤlfe ganz nach dem, was oben 
bey der Tur der Pocken geſagt und gerathen worden 
iſt. Daſſelbe Verhalten, dieſelben Mittel, wofern 
dergleichen nöthig, die ich dort empfohlen, finden 
auch hier ſtatt. Nur dies Einzige erinnere ich noch, 
daß man bey jedem ungewöhnlichen Zufalle, wenn er 
nicht offenbar von einer andern Urſache herruͤhrt, den 
erſten Blick auf den Unterleib werfen muß. Hier 
ſteckt gemeiniglich der Grund, und wenn es auch Auf 
ſerlich gar nicht ſo ſcheint, obgleich es doch auch oft 
deutlich genug iſt. Bis zur Verwunderung wird oft 

K 8 nach 
) P. von Woenſel neue mit dem Merkur in den Blattern ge⸗ 
machte Erfahr., welche deſſen ſpeeiſiſche Fraft in dieſer Kr. 

heweiſen. Aus dem Frz. Leipz. 178g. 8. 
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nach einigen Clyſtieren und guten Ausleerungen alles 
ruhig und ſtill, die ſchreckendſten Symptome ver⸗ 
ſchwinden, und die Krankheit macht ihren Weg gluͤck⸗ 
lich fort. Eine Erhitzung, eine Verkaͤltung, ge⸗ 
reizte zaͤrtliche Nerven vor dem Ausbruche der Por 
cken, die unerwartete Zahnarbeit, Würmer g), 
Diaͤtsfehler, Gemuͤthsbewegungen, find nicht ſel⸗ 
ten ſchuld an mancherley Zufaͤllen, die, fo wenig 
ſte auch zuweilen bedeuten, hier doch immer in Angſt 
und Schrecken ſetzen. Wer mehrmals Pocken ai 
impft hat, wird es wiſſen, in welcher Noth in diefem 
Stuͤcke noch unerfahrne Eltern, die ihre geimpften 
Kinder mit einiger Zaͤrtlichkeit lieben, ſogleich gera— 
then, wenn fie irgend ein merkliches Uebelbefinden 
an ihnen wahrnehmen. Faſt allemal wird man ſchnel⸗ 
le Hülfe und Troſt einer baldigen Erleichterung ge⸗ 
ben können, wenn man die Urſache nur richtig er⸗ 
forſcht hat. Dieſe hängt entweder unmittelbar mit 
der Krankheit zuſammen, und verliert ſich z. B. nach 
dem bevorſtehenden Ausbruche der Pocken h), den 
man auf allerley Art, wie oben gelehrt worden, zu 
erleichtern ſucht, oder ſie liegt in auſſerweſentlichen 
zufaͤl⸗ 


8) Ein Beyſpiel, was ein einziger Wurm in dem Verlaufe der 
Pocken für ſchreckliche Zufälle erregen kann, ſteht in Stack 
med. Caf. S. Samml. auserleſ. Abh. für pr. Ae. XI. B. 
1. St. S. 6g. 

h) Ich vergeſſe es nie, wie vergweifelnd und ttoſtlos ſich einſt 
die Eltern eines von mir geimpften Kindes betrugen, als es 
vor dem Ausbruche der Pocken plötzlich in Zuckungen verfiel. 
Ich gab die größte Hoffnung, die Zuckungen werden ſich bald 
mit dem Ausbruche einzelner und gutartiger Pocken verlieren, 
und erttug die unſinnigen Vorwürfe, womit man mich bey⸗ 
nahe eines Mordes ſchuldig erklärte, mit möglichſter Geduld. 

Eine Taſſe warmer Chamillenthee beruhigte bald die Nerven, 
und es erfolgten die ſchönſten einzeln ſtehenden Pocken, die 
ſehr leicht überſtanden wurden. 


4 
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zufälligen Umſtanden, die man aufſuchen muß, um 
ihre Folgen zu heben. Ueberaus merkwuͤrdig iſt um: 
ter andern ein neueres Beyſpiel dieſer Art, das Hr. 
Hofr Fritze im zten St. 9. B. des Baldingerſchen 
Mag. S. 213. erzaͤhlt hat. Einige beym Spielen 
verſchluckte weiſſe Bohnen haͤtten ein geimpftes Kind 
beynahe getbdtet. Ja wohl, wie oft mogen ſich der⸗ 
gleichen Widerwaͤrtigkeiten von ſolchen Dingen bey 
geimpften Kindern ereignen die man darum ſo faͤlſch⸗ 
lich auf die Inoculation ſchiebt! Wo nicht alle, doch 
die mehrſten übrigen Urſachen übel ablaufender Ino⸗ 
eulationen und ſchlimmer Zufaͤlle, die unabhängig 
von der Inoculation find, habe ich im aten und zten 
St. des Hannbor. Mag. 1787. ausgefuͤhrt. 


8. 42. 


Faſt immer kann man aus der Beſchaffenheit der 
Impfwunden vor dem Ausbruche der Pocken mit 
großer Wahrſcheinlichkeit die Beſchaffenheit der Krank 
heit vorher ſehen. Ich habe oben bereits bemerkt, 
daß eine friſche, glatte, etwas erhabene, und egal 
runde oder laͤngliche Rothe der Impfſtelle gegen die 
Zeit der herannahenden Ausbruchsperiode allermeiſtens 
ein ſehr gutes Zeichen ſey, und erwuͤnſchte Ausſftch⸗ 
ten gebe. Dagegen es von uͤbeler Bedeutung iſt, 
wenn der Umfang der Wunde um dieſe Zeit nur bleich. 
roth iſt, die Impfſtelle ſich wenig oder gar nicht er⸗ 
hebt, und die Wunde ſich nicht wieder offnet. Hier 
muß man auf ſeiner Hut ſeyn. Man ſehe auf alles 
umher, worin ſich die Urſache dieſes unguͤnſtigen Zu⸗ 
ſtandes entdecken ließe, und entferne es ſobald als 
möglich. Auf allen Fall folge man dem Dimsdale⸗ 
ſchen Rathe, und gebe ſein Pulver jetzt jeden Abend, 
und einige Mal den andern Morgen etwas Abfuͤhren— 
des zur Bewirkung einiger Defnungen, 8 

uf 
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Pulver dieſe Wirkung nicht ſchon macht. Dadurch 
erhalt die Impfwunde ſehr oft ein lebhafteres rothe 
res Anſehen, welches beynahe allezeit eine gute Sa⸗ 
che verraͤth, und es wird einer ſchlimmen Krankheit 
oft noch glücklich vorgebeugt. Geſchieht jenes aber 
nicht bald, bleiben bey den Zeichen einer geſchehenen 
Anſteckung dennoch die Zufaͤlle des bevorſtehenden 
Ausbruchs Über die gewöhnliche Zeit aus, und ſcheint 
daher ein Mangel an Rervenkraft den Fortgang der 
Krankheit zu verwirren und aufzuhalten: ſo wuͤrde 
man uͤbel fahren, wenn man auf den erwaͤhnten Mit⸗ 
teln beſtehen wollte. Hier können ein laues Bad, 
ein etwas waͤrmeres Verhalten, einige Taſſen Mes 
liſſen oder Chamillenthee mit einigen Tropfen Hoff- 
mannſchen Liquor, ein Paar Theeloffel voll Wein 
von Zeit zu Zeit widerholt, zuweilen etliche Tropfen 
Laudanum, eine Doſts Moſchus, u. ſ. w. oft ſchnel⸗ 
le Wirkung thun, indem dadurch der Hautkrampf 
gehoben, der Kreislauf der Saͤfte gleichmaͤſſig befbr⸗ 
dert und in Ordnung gebracht, und die Nerven bee 
lebt werden. Aber es iſt ſehr viel daran gelegen, daß 
man dieſen Zuſtand richtig erkenne und nicht falſch 
beurtheile, damit, nach den angezeigten Mitteln, 
ſtatt der gewünſchten Wirkung nicht eine ganz widri⸗ 
ge erfolge. Sehr leicht iſt zu begreifen, daß ein 
übermäßig kaltes Verhalten hier auch dem Zwecke 
ganz entgegen ſeyn wuͤrde, als wodurch das ſchwer 
von ſtaͤtten gehende Eruptionsgeſchaͤfte nothwendig 
noch mehr unterbrochen und geſtört werden muß. Ich 
habe bey den allgemeinen Vorſchriften hier immer 
Kinder im Auge. Sind die Impflinge alſo altere 
Perſonen, ſo verſteht ſich, daß ſich die Doſes der 
Mittel und die übrigen Umſtaͤnde danach richten 
muͤſſen. | 


§. 43. 
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| $. 43 | 
Oben bey der Eur der Pocken habe ich mich uͤber⸗ 


haupt ſchon uber die Vortheile und Nachtheile des 


kalten Verhaltens erklaͤrt, und bey jedem Falle ber 
ſtimmt, wie es geleitet und abgemeſſen werden ſoll. 
Nach den gleichen Grundſaͤtzen muß man ſich bey den 
geimpften Pocken richten. Die Jahrszeit, die Win 
terung, die Tageszeit, das Locale, die Gewohnheit, 
die körperliche Dispoſttion, die epidemiſche Lonſti⸗ 
tutibn, das Stadium und die Beſchaffenheit der 
Krankheit, einzelne Zufälle, das Juvans und No- 


dens, enthalten die Gründe, welchen man dabey fol- 


gen ſoll. Ich habe auch keinen einzigen guten Schrift 


Roller über die Pocken geleſen, der dieſe Beſtimmun⸗ 


gen nicht zugiebt, und Theorie und Erfahrung reden 


ihnen das Wort. Sarcone, Roſen, Lentin, Bors 


fieri, Murray, Camper (welcher tödtliche Zufaͤlle 
davon geſehen), Roe, Bond, ſelbſt Dimsdale, 
Gatti und viele Andere eifern gegen die un bedingte 
Anwendung der kalten Luft. Man kann es daher 
mit den übrigens guten Einſichten einzelner Aerzte, 


nicht reimen, welche ſo regellos ihre Pockenkranken, 


— 


ohne Unterſchied, zu jeder Zeit, und unter allen Um⸗ 
fanden, der kalten Luft, fe mag beſchaffen ſeyn wie 
fie will, ausſetzen. Die Verkaͤltungen, welche bey 
dem übermäßigen kalten Verfahren vorgehen, brin- 
gen auch zuweilen allerley Uebelbefinden hervor, das 
man leicht für eine Wirkung der Inoculation halten 
kann, welche entweder nun keine Blattern hervor- 
bringt, und dann iſt man getaͤuſcht, oder das ums 
zeitige Uebelbefinden gereicht der Inoculation zum 
Vorwurfe, und kann in Verbindung mit den Blat⸗ 
terzufaͤllen gefährliche Wirkungen haben. Es iſt wahr, 
die freye kalte Luft thut da, wo ſie ſich recht ſchickt, 
beynahe Wunder, und hat einen uͤberaus mächtiger 
Ein⸗ 
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Einfluß auf den glücklichen Ausbruch der Pocken, auf 
den guten Fortgang der Krankheit, auf die Vermin⸗ 
derung der Blatternzahl, und auf die Erleichterung 
ſehr vieler Zufälle. Ich kann daher dieſe Pang cee 
von Anfange der Vorbereitung an bis nach vollkom⸗ 
men vollendetem Ausbruche der Pocken, im Ganzen 
genommen, nicht genug empfehlen, und ich beſtehe 
durchaus unter ſonſt gleichen Umſtaͤnden bey meinen 
Impflingen darauf, daß ſte ſich, ſo viel und oft es 
nur ohne Ermuͤdung und Erhitzung moglich iſt, in 
freyer Luft bewegen, oder auch gefahren und getra⸗ 
gen werden müflen. Man darf ſich nicht daran keh⸗ 
ren, daß ihnen dies oft beſchwerlich und ſauer wird. 
Mit Bewunderung habe ich es ſehr haufig geſehen, 
wie ſie allmaͤhlig munterer, leichter, und von viel⸗ 
faͤltigen Beſchwerden, Kopf + und Gliederweh, Hin⸗ 
faͤlligkeit, Uebelkeit, Beängſtigungen u. ſ. w. befreyet 
wurden, ruhiger ſchliefen, Appetit bekamen, wenn 
man fie auch noch fo muͤhſam in freyer Luft herum⸗ 
führte, indeß nun bald ein glücklicher und leichter 
Ausbruch der Pocken erfolgte. Man leſe Gatti, 
Dimsdale u. ſ. w. Aber man ſey auch verſtchert, 
daß die widerwaͤrtigſten Wirkungen daher entſtehen 
können, wenn man auf die vorhin angefuͤhrten Um⸗ 
fände keine Ruͤckſicht nimmt. Da der Ausbruch der 
Blattern unter einer etwas verffärkten Ausdünſtung 
zu erfolgen pflegt, die nicht geſtört werden darf; fo 
muß ſolche im Bette, jedoch unter der gewöhnlichen 
leichten Bedeckung, abgewartet werden. Oft kom⸗ 
men die Pocken ſo leicht und unvermerkt heraus, daß 
man darauf gar nicht hat achten können, und dies iſt 
denn um ſo beſſer und erwuͤnſchter. Ich verweiſe 
uͤbrigens in Abſicht der kalten Methode auf das, was 
ich im gten B. 3. St. des Baldingerſchen Magaz. 
S. 420, f. f. writlänftiger daruber angemerkt habe, 
Nur 
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Nur dies Einzige füge ich noch hinzu, daß man zur 
Zeit der Eiterung bey häufigen und wol gar zuſam⸗ 
menfließenden Pocken das bis daher beobachtete kalte 
Verhalten etwas einſchraͤnken muͤſſe, weil es in kei⸗ 
ner Periode von bedenklicheren Folgen ſeyn kann, daß 
ſich die Haut krampfhaft zuſammenziehe, und die 
freye Abſetzung der Pockenmaterie auf die Haut Wr 
derſtand finde, als in dieſer. Dimsdale, der Kbris 
gens große Vertheidiger der kalten Methode, ſagt 
darum auch weislich, „er habe einige Perſonen geſe⸗ 
hen, die eine ſolche Menge von Blattern bekamen, 
obgleich ſie von der abſtehenden Art waren, daß er 
ihnen weder anrathen, noch verſtatten konnte, aus 
dem Hauſe zu gehen.“ Sind der Pocken nur ſehr 
wenige, ſo hat man auch in dieſem Zeitraume nichts 
von dem freyeſten Genuſſe der friſchen Luft zu beſorgen. 


Ueberall und zu allen Zeiten dieſer Krankheit 
muß man darauf achten, daß der Leib ſtets offen fey; 
und der Harn ſeinen gehbrigen Abfluß habe „ wel⸗ 
ches letzterere bey Kindern zumal wichtig iſt, da von 
einer gehinderten Abſonderung deſſelben, wie ich oben 
bereits angemerkt, vielerley uͤbele Folgen entſtehen 
können. | j | 


Die vorgeſchriebene Diät muß fo lange fortge⸗ 
ſetzt werden, bis die Pocken vollig abgetrocknet find, 
wor auf dann allmaͤhlig wieder zu der gewoͤhnlichen 
Lebensart übergegangen wird. 

Sind die Impflinge ſaug ende Kinder, fo muͤſ⸗ 
ſen die Muͤtter oder Ammen ſich auf das ſtrengſte vor 
allem huͤten, was ihrer Milch eine ſchaͤdliche Veraͤn⸗ 
derung mittheilen könnte; muͤſſen fich mit ihren Kin 
dern viel in freyer Luft aufhalten und bewegen; mus. 
fen eine regelmäßige Diät beobachten, wobey fie fich 
ſonſt mit ihren Säuglingen am beſten befanden, und 

worin 
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worin alſo dann keine beſondere Veraͤnderung zu mm 


chen, weil ihre Milch ſonſt davon gewiß eine nach- 
theilige Eigenſchaft annehmen wuͤrde; muͤſſen vor 
Zorn, Verdruß und jeder heftigen Gemuͤthsbewe⸗ 
gung ſorgfaͤltigſt geſchuͤtzt werden; welches ſo wichtig 
iſt, daß ich meine jungen noch unerfahrnen Leſer wohl 
meynend warne, ja kein Kind an der Bruſt einer aͤr⸗ 
gerlichen,, zornigen, leidenſchaftlichen, aͤngſtlichen, 
empfindlichen, muͤrriſchen Mutter oder Amme zu 
impſen; und muͤſſen an ihrer gewöhnlichen näͤchtli 
chen Ruhe keinen Abgang leiden- Sehr ungern gebe 
ich ihnen, ohne die größte Noth, in Abſicht der Kim 
der, Arzneyen, zumal wenn fie ſolche mit großem Wi⸗ 
derwillen nehmen. Die Gemuͤthsbewegung, die dann 
dabey vorgeht, und die Wirkungen, welche die Ary 
neymittel in ihrem Körper, der ihrer ſelbſt nicht be⸗ 
darf, hervorbringen, thun ihrer Milch nicht ſelten 
weit mehr Schaden, als der beabſichtete Nutzen iſt, 
den das durch die Milch in den Körper des Kindes 
gebrachte Medieament haben kann. Je empfindlicher 
Mutter oder Amme und Kind find, deſto leichter iſt 
dies zu beſorgen. In aller Abſicht beſſer iſt es, den 
Kindern ſelbſt dieſe Mittel zu geben, und durch die 


gehörig eingerichtete Diät der Saͤugenden das ubri⸗ f 


ge Röthige zu bewirken. 


G 44. 

Ich habe bereits verſchiedener Unfaͤlle, Abwei⸗ 
chungen und Unregelmaͤßigkeiten erwähnt, die ſich 
bey eingeimpften Pocken zutragen können und zuge 
tragen haben; ich habe auch die Urſachen davon und 
die Mittel dafuͤr angegeben. Ueberaus wichtig iſt es 
ohnſtreitig jedem Impfer, daß ihm, fo viel es mbar 
lich, im Verlaufe dieſer kuͤnſtlichen Krankheit nichts 
vorkomme, was ihm ganz unbekannt ſey, und wo⸗ 

bey 
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bey er ſich nicht ſofort zu helfen wiſſe. Ich werde da⸗ 
her hier mit moͤglichſter Sorgfalt und Umherſicht 
noch das übrige hieher Gehörende hinzufuͤgen, um 
dem ungeübten Impfer Über die mehrſten und vor⸗ 
zuͤglichſten Vorfaͤlle, die ihm bey feinen Impfgeſchaͤf⸗ 
ten begegnen können, Auskunft zu geben. Alles hier 
zu erſchbpfen, iſt unmoglich, auch nicht noͤthig, weil 
ein in den allgemeinen Grundſaͤtzen und in 99 beſon⸗ 
dern Faͤllen wohl unterrichteter Arzt ſich in dem looſten 
Falle ohne beſondere Anweiſung gewiß zu rathen wife 
ſen wird, ſo weit namlich das Auge der Kunſt reicht, 
und ſo viel in dem Kreiſe der Forſchung und Beob- 
achtung liegt. R 

Bey allen ungewöhnlichen Zufaͤllen, die ſich bey 
eingeimpften Pocken ereignen, muß man folgende 
Dinge in Erwägung ziehen: 1) die individuelle Con⸗ 
flitution des Impflings, und die Neigung deſſelben 
zu andern Krankheiten. Von dieſer muß man ſich 
daher zuvor gehbrig unterrichtet haben. Man wird 
dadurch nicht ſelten auf die eigentliche Urſache des 
vorhandenen Zufalls geleitet. Ein zaͤrtlicher und 
empfindlicher Nervenbau, eine Neigung zu Leibes ⸗ 
verſtopfung, zu Durchfaͤllen, zu Wallungen des 
Bluts nach dem Kopfe oder nach andern Theilen, 
zu Ausſchlaͤgen auf der Haut, zu Wechfelfiebern , zu 
Halsſchaͤden, zu Fluͤſſen verſchiedner Art, zu Schweiſ⸗ 
fen, Verkaͤltung, allerley Blutungen, eine Schwär 
che, Reizbarkeit des Magens, u. ſ. w. — welchen 
Einfluß können dieſe Dinge nicht auf tauſend unge⸗ 
wöhnliche und fremde Erſcheinungen bey der Pocken 
krankheit haben, die man nun erklaͤren kann, und 
wobey man ſich nun zu benehmen verſteht! — 
2) Die Gewohnheiten des Impflings. Alles, was 
gegen lange Gewohnheiten des Korpers vorgenommen 
wird, kann in der That beträchtliche Wirkungen ha⸗ 
Vogel's Zandb. III. Ty. 2 ben, 


- 
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ben, die man nicht einfiegt, und folglich nicht heben 
kann, wenn man die Urfache nicht kennt. Nur ein 
Beyſpiel. Ein Kind, das leider! gewohnt iſt, bes 
ſtaͤndig unter dicken Jederbetten zu ſchlafen, wird 
gewiß unruhige Naͤchte haben, und allerley Zufaͤlle 
leiden, wenn man plötzlich jene Betten mit dünner 
federloſen Decken vertauſcht, u. ſ. w., 3) Die Auf. 
ſeher, Wärter, Ammen, Geſpielen des Impflings. 
Man weiß, wie viel Unheil von dieſer Seite den 
Impfling treffen kann. So virle und maͤncherley Une 
vorſichtigkeiten, Verwahrloſungen, unzeitige Nach- 
ſicht, Diaͤtsfehler, Gemüths bewegungen, u. ſ. w. 
finden hier Statt, daß man nicht aufmerkſam genug 
darauf ſeyn kann. 4) Die Schlafſtelle, die Woh; 
nung , der Aufenthalt des Impflings. Die Situa⸗ 
tion des Bettes z. B. an einer feuchten kalten Wand, 
an undichten Fenſtern, ein zugichtes Haus, ein dum⸗ 
rfiged Zimmer, eine ſumpfichte Gegend, u. ſ. w. 
wer ſteht nicht, wie manche nachtheilige Wirkung 
dieſe Dinge auf ein einigermaßen empfindliches und 
dagegen noch nicht etwa abgehaͤrtetes Subjekt in eis 
ner Krankheit haben konnen, die freylich mehrentheils 
von ſehr geringer Bedeutung, aber doch auch zuwei⸗ 
len ernſthaft genug iſt? 5) Die Folgſamkeit der 
Smpfinge und derjenigen, von welchen ihre Before 
gung abhangt. Kann man ch darauf nicht verlaſ⸗ 
ſen, ſo iſt auch gewiß, daß man vor den widrigſten 
Umſtaͤnden nicht ſicher if. Was konnen von einer 
Veberladung des Magens, von ſchaͤdlichen Naſche⸗ 
reyen, von dem vernachlaͤßigten oder unrechten Ge. 
brauche nöthiger Mittel, u. ſ. w. für böfe Folgen ent⸗ 
ſtehen! 6) Die epidemiſche Tonſtitution. Es if 
meinen Leſern bekannt, wie leicht ſich Etwas von den 
im Schwange gehenden Krankheiten in die zwiſchen⸗ 
laufenden, und alſo auch in dieſe kunſtliche Krantheit 
miſcht 
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miſcht: z. B. etwas Catarrhaliſches, Gallichtes, 


Rheumatiſches, u. ſ. w. Die eingeimpften Pocken 
find aus dieſer Quelle nicht allein oft mit beſondern 
ſonſt ungewöhnlichen Zufaͤllen verbunden, ſondern die 
ganze Krankheit erhalt davon auch oft eine ganz eige⸗ 


ne Geſtalt, die man eben ſo wenig zu beurtheilen 


als zu behandeln weiß, wenn man die Verbindung 
dieſer Umſtande nicht einſteht. 7) Die Witterung, 
die Jahrszeit, und noch manche andere Dinge ent⸗ 
halten ebenfalls zuweilen den Grund von mancher⸗ 
ley Zufällen bey den eingeimpften Pocken. 


Aller Zufaͤlle, die bey den natuͤrlichen Pocken 


vorkommen können, find auch die künſtlichen fähig, 
und man hat ſich dann alſo an die dort angezeigten 
Vorſchriften zu halten. Die gewöhnlichſten davon 
find hier z. B. Uebelkeiten, Beaͤngſtigungen und Er⸗ 
brechen, Zuckungen vor dem Ausbruche, heftige 
Kopf und Gliederſchmerzen, Speichelfluß; Hals⸗ 
weh; Colikſchmerzen; ein zweyter borkichter Aus- 
ſchlag, wenn die erſten Pocken bereits abgetrocknet 
find Geſchwuͤre unter den Achſeln; Geſchwuͤlſte ei⸗ 
nes Arms oder Fußes; eine eryftpelatöſe Rothe auf 
der Haut, die entweder nur in einzelnen bald wieder 
verſchwindenden rothen Flecken beſteht, oder in einer 
Roſe von größerem zuſammen hängenden Umfange, 
wovon die Impfcunde oft auch umgeben wird, mit 
Spannung und Schmerzen und Fieber: hier hilft 
ein Breyumſchlag von Semmel und Milch bald; 
eine roſenartiger Ausſchlag, den die Engellaͤnder Rach 
nennen, den man aus dem Umfange der übrigen 
leichten Umftänden von bbſen zuſammenfließenden Blat. 
tern unterſcheiden muß, der ſich zuweilen wahrend 
der Vorbereitung ſchon einfindet, und dann um dit 
Zeit des Ausbruchs gerne wieberkommt, der nach ei⸗ 
nigen Tagen wieder verſchwindet, indeß die dazwi⸗ 
L 2 ſchen 


— 
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ſchen einzeln ſtehenden wirklichen Pocken zur Reife 
kommen, und der weiter keine uͤbelen Folgen nach 
laßt. Dimsdale beſchreibt dieſen Ausſchlag genau, 
und giebt den weiſen Rath, man ſolle ſich dabey des 
kalten Waſſers und uͤberhaupt alles Kalten enthalten, 
und in der Stube, obgleich nicht im Bette, blei⸗ 


ben. Es iſt Übrigens gewiß, daß ein gleich von An- 
fange zu warmes Verhalten oft den größten Antheil 


an dieſem Ausſchlage hat. — Am gten Tage nach 
der Einimpfung der Pocken kamen Maſern, und 
nach deren Beendigung entzuͤndete ſich erſt der Impf⸗ 
ſtich, und es erfolgten wenige Pocken 1). — Ein⸗ 
mal kamen nach der Inoculation erſt die unaͤchten Po- 
cken, und dann die Achten. Mancher wurde dies 
vielleicht für ein Recidiv wahrer Pocken gehalten ha⸗ 
ben. — Zuweilen erfolgt die Krankheit nach der 
Impfung ſo geſchwind, und macht auch ihren Bere 
lauf fo fatel, daß in 8 Tagen alles vorbey iſt. Die 
Zeichen der Anſteckung an der Impfwunde, die uͤbri⸗ 
gen Zufälle, und die Unfaͤhigkeit dieſer Impflinge 
zu einer weitern Anſteckung, ſetzen auffer Zweifel, daß 
fe die wahren Pocken uͤberſtanden haben. Bey am 


dern Perſonen erfolgen die Zeichen der Krankheit erſt 


den ten, gten Tag mit einigen bald vertrocknenden 


Sufteln , oder auch ohne allen Ausbruch der Blat⸗ 


tern, jedoch mit den bekannten Eruptionszufaͤllen, 
mit wenigſtens etwas Fieber, und den erforderlichen 


Erſcheinungen der Impfwunde. Aber auch dieſe ſind 1 


9 vor 


1) Neueßſe Samml. der auserleſ. u. neueſten Abh. für Wund⸗ 


ärzte, 1. St. S. 349. Bond im angef. B. ſagt: Man 


babe dies oft bey Eingepfropften zu bemerken Gelegenbeit 
gebabt, daß, wenn fie einige Tage nach der Auſteckung die 
Maſern bekommen, die Pocken fo höflich geween, ſich ſo 


lange ruhig zu verhalten, bis die Maſernkrankheit itre Lauf⸗ 
bahn vollendet habe, und Rn erſt fangen die Pocken * 
ihrige an. 

4 
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vor einer zwoten Anſteckung ſicher. — Noch ein 
anderer Fall iſt, daß, nachdem die Ausbruchsperiode 
vorbey zu ſeyn ſcheint, unter welcher auch einige Blato 
tern herausgekommen And, mehrere Tage hinter ein⸗ 
ander unter einigem Uebelbefinden, oder auch ohne 
alle Empfindung, immer noch neue Pocken ausbre— 
chen, deren Anzahl aber geringe iſt, und die bald 
wieder vergehen, ohne reif zu werden. Manchmal 
kommt nach einigen Tagen ein neuer Fieberanfall mit 
einer Menge neuer Blattern, welche ihre völlige Rei⸗ 
fe erhalten. Zuweilen entſteht ein ſolcher neuer Fiese 
beranfall, oder doch fieberhafte unruhe, zumal bey 
zarten Kindern, von ſchmerzhafter Spannung und 
Entzündung der Impfwunde, nicht weniger von Blat⸗ 
tern im Munde, im Halſe, in der Naſe. In jenem 
Falle helfen erweichende Baͤhungen und Umfchläge , 

in dieſem erweichende Dampfe, Pinſeln und Baͤhen 
mit Milchrahm, Mandelbl, Gelee von ſchwarzen 
Johannisbeeren u. ſ. w. Noch andere Beyſpiele giebt 
ez, wo, nach beynahe abgetrockneten Pocken, doch 
noch innerhalb des ganzen Zeitraums der inoculirten 
Blattern, und ehe ſich die Entzuͤndung der Wunde 
ganz verloren hat, ein neuer ſtarker Ausbruch von 
Pocken erfolgt. Man darf in den mehrſten Fällen 
dieſer Art glauben, daß entweder eine ſtark zuruͤck⸗ 
treibende namentlich eine ſehr kalte, oder eine ſehr 
ſchwächende Methode mit Purgiren, Aderlaͤſſen, ſehr 
ſtrenger Diät u. ſ. w. gleich anfangs angewendet wor⸗ 
den, und daß die zurüͤckgebliebene Pockenmaterie nach⸗ 
her durch eine nahrhaftere Diät, durch Erholung der 
Kräfte, durch lebhaftere Bewegungen u. ſ. w. zum 
neuen Ausbruche gekommen iſt. Von allen dieſen 
Fallen findet man Beyſpiele bey Dimsdale. Eben 
bier lieſet man auch ſehr lehrreiche Beyſpiele von 
Krankheiten, die ſich zufällig mit den geimpften Vor 

83 cken 
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cken verbunden haben: 3. E. in der 17ten Kranken · 
geschickte eine Bruſtentzuͤndung, in der Iten Wuͤr⸗ 
mer, in der 21 en eine heftige Braͤune. — Zuwei⸗ 
len eitern die Impiwunden noch ſehr lange nach. Dies 
hat aber nichts zu bedeuten, und ſcheint zuweilen von 
gutem Mutzen zu ſeyn, wenn die Urſache nicht in ei⸗ 
ner beſondern Beſchaffe heit der Saͤfte liegt, die 
man durch ausleerende, blutreinigende und ſtaͤrkende 
Mittel verbefſern muß. Zur Verhütung des Scheu⸗ 
erns und Schuͤtzung vor der Luft verbindet man das 
Geſchwuͤr bfters trocken mit einem ſimpeln Pflaſter. — 
Zuweilen zeigt Ach in der Mitte und Tiefe der Impf⸗ 
wunde eine dunkell laue Farbe, welche mich, als ich 
erſt anfieng zu inoculiren, verſchiedentlich erſchreckt 
hat. Aber ſie hat gar keine bedenkliche Bedeutung. 
Es entficht hier endlich ein Geſchwüͤr, worauf fi 
eine Borke ſetzt. Cam: hievon verſchieden iſt, wenn 
man, wie Hi. Hofr. Strange (S. Grote Kanzel⸗ 
vortr.) brobachtet hat, einige Lage vor dem Aus 
Bude die ganze lache der Impfſtellen durch ein Ver⸗ 
g'öſſerunguglas ſchwarz findet. Dies bedeutet, auch 
nach Sarcone's Bemerkung, bösartige faule Pocken, 
wogegen man alſo ſogleich die ndthigen Mittel vorkeh⸗ 
ren muß. — Es iſt leicht einzuſeh n, was man in 
den angezeigten und mehreren andern Fallen, die ſich 
unmöglich alle benennen laſſen, thun ſolle, wenn man 
das, was ich oben bey der Kur der mancherley Abs 
weichungen der Pocken gefagt habe, begriffen hat; 
und hier iſt auch die Hülfe angezeigt, die man wäh« 
len muß, wenn die inoculirten Pocken einen mannig⸗ 
ſaltigen bbsartigen Charakter annehmen, welches ie 
doch bey ſonſt gleichen Umſtaͤnden hoͤchſt ſelten geſche⸗ 
hen wird. — Bey ſehr haufigen Schmerzen , fort 
dauerndem ſtarken Fieber nach dem Ausbruche, ge⸗ 
ſpanntkr ſchmerzhafter Haut und Schmerzen im Hal⸗ 
ſe 
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fe empfiehlt Dimsdale, als ein geſchwind und kraͤß⸗ 
tig erleuchterndes fittel, ein Blaſenpflaſter auf die 
Impfſtelle, wo der Patient die meiſten Schmerzen 


fuüͤhlt. Man leſe das Weitere darüber S. 297. ff. 


nach. Ich habe es noch nicht zu verſuchen Gelegen. 
heit gehabt. — Zuweilen wollen bey ſchwaͤchlichen 
nach dem Fieber und Ausbruch ſehr kuͤhl gehaltenen 
Subjekten die Blattern nicht reif werden. Ein et 
was waͤrmeres Verhalten im Bette, gelinde herzſtaͤr⸗ 
kende Mittel, heben dann die Zufälle, und befoͤrdern 
das Reifen der Pocken. — Erfolgen die fieberhafe 
ten Ausbruchszufalle fruͤher, als die Impfwunde ſich 
entzuͤndet, ſo hat man eine ſchwere Krankheit zu be⸗ 
fürchten, Man muß abfuͤhren. 


N $. 45. 
In Abhſicht des Alters, das Ach für die Indeula⸗ 
ion am beſten ſchickt, ſo iſt zwar Überhaupt keins, 


von wenigen Wochen bis ins softe, soſte Jahr (in 


Wien hat man ſogar Kinder von 14 Tagen, ja eins 


von 2 Stunden geimpft), davon ausgenommen, 
ſobald dringende Urſachen ſolche empfehlen k); indefs 
fen leidet es keinen Zweifel, daß es, wofern man kei. 
nen Grund hat zu eilen, doch ſtcherer und rathſam 


ſey, das erſte Jahr und die Saͤugungszeit wenigſtens 


vorübergehen zu laſſen. Gar zu mancherley Dinge 
kommen hier in Betrachtung, welche den Erfolg der 


Inoculation in dieſem zarten Alt un zluͤcklich machen 


können; und dieſe Dinge ind: 1). die Neigung zu 


convulſtviſchen Umſtäͤnden; 2) die Beſchwerlichkeit, 


ſolchen Kindern durch Arzueyen und andere Mittel 


iu Hülfe zu kommen; 2) die Zahnarbeit; 4) die große 


L 4 Mor- 


*) Unter ſolchen Umſtänden wurde eine Dame 24 Stunden 
nach ihrer Enthindunz ſamt ihrem Kinde glücklich geimpft. 
Bond. I. e. 
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Mortalität in dieſem Jahre; 5) die mancher ley Gr 
fahren, die ſolchen Kindern durch irgend eine verderb⸗ 
liche Beſchaffenheit der Muttermilch bevorſtehen, wels 
che zumal unter dieſen Umfänden „bey aͤngſtlicher 
Erwartung der Dinge, vielen Sorgen, ſchlafloſen 
Nächten einer zärtlichen Mutter, fo leicht zu befuͤrch 
ten iſt; 6) der ſehr bedenkliche und in der That oft 
gefährliche Umſtand, wenn ſolche Kinder Blattern 
auf der Zunge, im Halfe, in der Naſe bekommen, 
weshalb fie nicht ohne die größte Beſchwerde ſaugen, 
keine Luft durch die Mafe ziehen, nicht ſchlucken kön⸗ 
nen, und daher Tag und Nacht theils aus Hunger, 
theils wegen Schmerzen, in der größten Unruhe un 
ter ewigem Schreyen zubringen, und daher bey den 
beſten Pocken in große Lebensgefahr gerath en und ſtes⸗ 
ben können; 7) der mehrfältig bemerkte Umſtand, daß 
Kinder in die fem Alter gemeinialich haͤufigere Pocken 
bekommen, als Ältere, welches immer, wenn die 
Blattern an ſich auch noch fo gut, mit ausnehmend 
großen Beſchwerden und wirklicher Gefahr verbun⸗ 
den if. 

Inzwiſchen da alles dies bey natürlichen Pocken 
noch weit mehr zu befuͤrchten, und die Gefahr dann 
um fo größer iſt; fo fallen dieſe Bedenklichkeiten weg, 
ſobald die Gefahr einer natürlichen Anſteckung groß 
und unvermeidlich iſt, und es würde in der That grau⸗ 
ſam ſeyn, ſolche Kinder lieber ihrem Schickſale zu 
uͤberlaſſen, als das Mittel der Inoculation unter den 
vorſichtigſten Vorkehrungen zu ihrer Erhaltung zu 
verſuchen. Es haben auch ſo viele Beyſpiele erwie⸗ 
fen, daß die juͤngſten Kinder auf das glüͤcklichſte ger 
impft worden find. Ich ſelbſt habe Kinder von 8 bis 
15 Wochen mit dem beſten Erfolge indeulirt. Die 
dabey zu beobachtenden Vorſichten find: daß man eis 
nen Zeitpunkt dwiſchen dem Ausbruche der verſchiedte 

nen 
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nen Zaͤhne wählen muͤſſe, der Schueide und Hundes 
zaͤhne, der Hunzs und Backenzähne. Doch habe 
ich auch Kinder gluͤcklich die Krankheit uͤberſtehen ges 
ſehen, die mitten in derſelben Zähne bekamen. 
2) Muß man das Kind entweder vorher erſt abge— 
wohnen, oder doch verfihert ſeyn, daß die Geſund⸗ 
heit der Mutter oder Amme gut, und ihr Gemuͤth 
ſtandhaft, ſorgenfrey, und nicht leicht einer merke 
lichen Erſchuͤtterung fähig ſey, wodurch ihre Milch 
eine ſchaͤdliche Eigenſchaft annehmen könne, wie auch 
daß alle Vorſchriften genau befolgt werden. Eine 
ſtillende Mutter mit ihrem ſäugenden Kinde zugleich 
zu inoculiren, möchte ich, obgleich es verſchiedentlich 
mit erwuͤnſchtem Erfolge geſchehen iſt, niemals wa⸗ 
gen, ohne das Kind vorher von der Bruſt der Mut⸗ 
ter zu trennen. Das Kind ſaugt nicht allein die Milch 
einer kranken Mutter, deren Blut mit Pockengift 
geſchwaͤngert iſt, deren Bruͤſte auch oft mit Pocken 
beſetzt And, ſondern kaum jemals wird ſich auch eine 
ſolche Mutter ohne Furcht für ſich ſelbſt und für ihr 
Kind finden laſſen, wodurch, ſo wie durch den Man⸗ 
gel des gehörigen Schlafs, einer guten Eßluſt u. ſ. w. 
die Milch nothwendig verdorben, und dem Kinde 
ſchaͤdlich werden wird. — Uebrigens iſt kein Alter, 
in dem man bey ſonſt gleichen Umſtaͤnden nicht in⸗ 
geuliren dürfe, Selbſt 70 jährige Perſonen find glück 
lich geimpft worden, wenn es auch eine große Eitel 
keit waͤre, in dieſem Alter durch dieſes Mittel noch 
eine Verlangerung des Lebens zu ſuchen. Doch find 
ohnſtreitig die erſten 8 bis 1 Jahre die vorzuͤglich⸗ 
Ben zur Inoeulation. Laut einer vielfältigen Erfah- 
rung leiden Erwachſene im Ganzen mehr an den Po⸗ 
cken, als Jüngere und Kinder. Es treten auch gar 
mancherley Umſtaͤnde ein, die von einem laͤngern 
Aufſchube keinen ſo guͤnſtigen Erfolg erwarten laſſen, 
2 5 | aus 
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zumal auch beym Frauenzimmer. So viele Dinge 
macher es wünſchenswerth, daß das weibliche Ge 


ſchlecht vor dem erſten Eintritte der monatlichen Rei⸗ 
nigung die Pocken überſtanden habt. Iſt dieſe aber 
einmal da, ſo muß man die Zeit zwiſchen zwoen mo⸗ 
natlichen Epochen zur Sinooulation wählen, damit 
bie Krankheit bis zur naͤchſten Wiederkunft des Ges 
blüts vorüber ſeg Doch habe ich auch ge ehen, daß 
die Regeln mitten unter der Krankheit ordentlich und 
ohne ſchaͤdlichen Einfluß auf die Krankheit floſſen, 
worauf man ſich aber nicht verlaſſen ſoll, Es kommt 
dabey viel auf Umſtaͤnde an, die bey weitem nicht 
immer dieſelben ſind. — An Beyſpielen, wo man 
Schwangere glücklich geimpft hat, fehlt es zwar nicht. 
Man findet dergleichen beym Dimsdale und ander⸗ 
warts. Allein es bleibt immer eine bedenkliche Sache. 
Es kann ſehr gut gehen. Aber es ſind auch todte mit 
Pocken beſetzte Kinder zur Welt gekommen 1), und 


manche Trauen haben nachher abortirt. Iſt inzwi 


ſchen Noth und Gefahr von natuͤrlichen Blattern vor⸗ 
handen, und die ſchwangere Perſon kann einer na⸗ 


tuͤrlichen Anſteckung nicht ausweichen, fo darf man 
auch hier dies Rettungsmittel anwenden, da die Er⸗ 


fahrung beweiſt, daß der ea fo oft glücklich ge⸗ 
weſen iſt. 
8. 15 


Man kann zu jeder Jahrszeit indeuliren, wenn 


alle ubrigen Umſtände dazu rathen, und ſonſt nichts 


dagegen if, Ich habe mit dem beſten Güde zu al“ 
len Jahrszziten geimpft. Inzwiſchen halte ich uber 
haupt das ſpaͤte Fruͤhjahr bis zu Ende des Junius 
fuͤr die beſte und bequemſte Zeit, wenn man aus ir⸗ 
gend einer Urſache nicht nͤthig hat, zu eilen. Man 


kann bier die freye Luft, die noch nicht zu heiß, und 
nicht 
1) Semml. auserleſ. Abhdl. für pr. At. X. S. 390. 
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nicht mehr ſo kalt iſt, weit ſicherer genießen, ein je. 
der Menſch ſehnt ſich hinaus in die freye Luft, die 
überall aufbluͤhende und grimende Natur gewährt 
Freude und Erguickung, und belebt Leib und Seele 
mit wunderthaͤtiger Kraft, es giebt friſche, ſaftreiche 
Früchte allerley Art, das Wetter wird beſtaͤndiger, 
die Haut iſt offener, und alle Triebraͤder der thieri⸗ 
ſchen Oeconomie treiben lebhafter. Daß die inocu⸗ 
lirten Perſonen im Frühjahr allemal mehr Blattern, 


als in einer jeden andern Jahrszeit bekommen, habe 


ich durch meine Beobachtungen nichts weniger als bez 
ſtaͤtigt gefunden. Vielmehr iſt dies der Fall im heiſ⸗ 
fen Sommer. — Man hat aber auch nicht die ge 
ringſte Urſache, eine jede andre Jahrszeit zu fuüͤrch ; 
ten, ſobald man nur ein jedes Uebermaaß von Hitze 


und Kälte, und überhaupt eine jede Unſchicklichkeit 


der Witterung für den Impfling zu mäßigen und zu 
vermeiden ſucht. Eigentlich darf man diejenige Jahrs⸗ 
zeit in einzelnen Faͤllen zur Inoculation für die beſte 
halten, in welcher ſich das einzuimpfende Subjekt 
ſonſt am beſten zu befinden pflegt. Manchen Confti⸗ 
tutionen iſt der Winter viel angemeſſener, als der 
Sommer, und umgekehrt. Einige befinden ſich 
leichter und beſſer bey feuchter Witterung, andere 
bey trockner, u. ſ. w. Darnach hat man ſich auch 
überhaupt in jeder Jahrszeit in Abſicht des Verhal⸗ 
tens zu richten, wovon gewiß oft recht ſehr viel ab» 
haͤngt, — Manche Menſchen ind in gewiſſen Jahrs⸗ 
zeiten gewiffen Krankheiten unterworfen; dieſe Epo⸗ 
chen muß man durchaus meiden, oder die Urſachen 
jener Krankheiten möglichſt zu verhüten ſuchen. Auch 
iſt eine jede Jahrszeit zur Inoculation ſehr unſchick · 
lich, wo beſondere epidemiſche Krankheiten im 
Schwanze gehen. Ich bin es feſt uͤberzeugt, daß 
ſehr viele unglücklich abgelaufene Inoculationen in 
Ders 
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Verſaumung dieſer Vorſicht ihren Grund haben. 
Nicht allein geſellet ſich dann ſo leicht die epidemiſche 
Krankheit zu den inoculirten Pocken, ſondern dieſe 
erhalten dadurch oft auch einen bösartigen Charakter. 
Eben jo wenig ſoll man zu einer Zeit inoculiren, wo 
an dem Orte bösartige natuͤrliche Pocken herrſchen. 
Mir ſind mehrere traurige Faͤlle bekannt, wo die um 
ſolche Zeit geimpften Pocken gerade dieſelbe Bösar⸗ 
tigkeit und Natur hatten, als die zu gleicher Zeit herr⸗ 
ſchenden natuͤrlichen. Da aber die Gefahr eben dann 
am größten und dringendſten iſt, und die Wohlthat 
der Inoculation am ſchaͤtzbarſten waͤre; wie fol man 
es machen, um jener Gefahr auszuweichen, und die 
fe zu genießen? Entweder hätte man ſchon laͤngſt ei⸗ 
nen günſtigern Zeitpunkt zur Inoculation wählen fol 
len; oder man entferne, wo möglich, ſogleich die zu 
impfenden Subjekte von dem Orte, wo ſchlimme 
Pocken herrſchen, da dieſe Bdsartigkeit oft nur ſehr 
local iſt, und impfe ſte an einem ganz pockenfreyen 
Orte, oder wo fie gutartig find; oder, wenn dies 
nicht ins Werk zu richten, fo ſchuͤtze man ſte aufs vor» 
ſichtigſte vor allen Gelegenhriten, wodurch ihnen von 
dem bösartigen Gifte etwas mitgetheilt werden könn 
te. Daß dies nicht ſelten möglich iſt, leidet keinen 
Zweifel, fo wie es auch gewiß iſt, daß eine zeitige, 
gute und vernünftige Fürſorge, und ſchickliche den 
Umſtaͤnden angemeſſene Vorkehrungen, mitten in ei⸗ 
ner bösartigen Blatternepidemie, in einzelnen Faͤllen 
die Krankheit gefahrlos und milde machen können. 
Dirienige Zeit iſt übrigens immer die beſte und ſtcher⸗ 


fie zur Inoculation, wo es gar keine herrſchenden 


Krankheiten giebt, und wenn es, wie man ſagt, eis 
ne geſunde Zeit iſt. Dieſe nutze man, und es wer⸗ 
den umnzaͤhlige Kinder gerettet werden. — Wegen 
des zu erwartenden Fiebers iſt die frühe Morgenszeit 
zum Impfen die beſte. §. 47. 
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§. 47. . 

Wenn man Kinder inoculiren ſoll, ſo befuͤhle 
man ihren Bauch, ſehe ihnen in den Mund und in 
die Augen, und erkundige ich genau nach ihrer gan⸗ 
zen Geſundheitsgeſchichte. Ein weicher Unterleib, 
eine reine Zunge, klare, heitere Augen, ein freyer 
nicht riechender Athem, die Integritaͤt aller Funktio⸗ 
nen des Körpers, ein feſter ungeſchwaͤchter Nerven 
bau, eine ſtramme weiche Haut, ein froher, mun⸗ 
terer, unerſchrockener Geiſt, und ein großes Der» 
trauen zur Inoculation laſſen für ſolche nichts mehr 
zu wünſchen uͤbrig. Aber ſehr traurig waͤre es, wenn 
alle diejenigen, die dieſe Proben nicht halten, zur 
AIJnoculation ſchlechterdings unfähig ſeyn ſollten. Gluͤck⸗ 
licher Weiſe hat die Erfahrung ſo ſehr das Gegentheil 
gelehrt, daß es, auſſer einer, beſonders durch große 
Blutverlüſte und Saamenergießungen, ſehr zerſtor⸗ 
ten Nervenkraft, einer wirklichen fieberhaften Krank 
heit, einer großen Schaͤrfe der Saͤfte, und, nach 
Dimsdale's Erfahrung, wo ein unverhaͤltnißmäßig 
großer Kopf den Verdacht darbietet, daß ſich vor 
mals Waller im Gehirne geſammelt gehabt, — bey⸗ 
nahe keinen einzigen mangelhaften Zuſtand der Ges 
ſundheit giebt, wobey die inoculirten Pocken doch 
nicht gluͤcklich wären überwunden worden. Ich habe 
kraͤtzige und ſerophulöſe Kinder mit dem beſten Sue— 
ceß inoeulirt, und daſſelbe iſt auch von Andern geſche— 
hen. Veneriſche m) und ſogar ſcorbutiſche Sup 
jekte ſind glücklich durchgekommen. Camper hat 
Kinder mit den graͤßlichſten Knochenkrankheiten heim⸗ 
lich geimpft, und fie haben die beſten Blattern bes 

kom⸗ 


m) Bond 1. c. S. 79. erzählt, die Einpfropfung habe, beyne⸗ 
he wie durch einen Zauber, ſogar eingewurzelte Luſtſeuchen 
in viel kürzerer Zeit vertrieben, als es durch das Qucckſilber 
möglich geweſen wäre. 

* 8 ’ * 
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kommen: auch mit Flechten uber den ganzen Körver, 
ohne Vorbereitung, und ohne Arzuneyen. An chro⸗ 
niſche Krankheiten kehrt ſich Camper nicht, wenn zu 
eilen it, Schulz n) erwaͤhnt zwey Fälle von gutar⸗ 
tigen einzelnen Pocken, womit Leute befallen wurden, 
die eben ſehr krank am Scorbut waren, und doch 
keine uͤbele Folgen darnach erfuhren. Perſonen mit 
arthritiſchen Zufaͤllen, rhachitiſche Kinder, mit Gr 
ſchwüren und Ausſchlaͤgen allerley Art, mit dicken 
Bauen, ſehr fette und ſehr magere Körper, ſogar 
Leute von unordentlicher und unmaͤßiger Lebensart, 
haben die Krankheit Licht und ohne Gefahr uͤberſtan⸗ 
den. Ich impfte ein junges Fräulein, das zuweilen 
plötzlich blaß ward, mit einer Anwandelung von 


Ohnmacht, wobey ſie eine ſehr ſchwer heilende Haut 


harte, wenn fie ich etwa mit einer Nadel ritzte, oder 
ſchnitt u. ſ. w. Gleich nachdem ich He inoculirt Hate 
te, ſturzte ſie ohnmaͤchtig vor mir nieder, fo daß fie 
ſich das Geſicht würde zerfallen haben, wenn ich fe 
nicht noch fo eben ergriffen haͤtte. Mer Hätte hier 
nicht böfe Dinge bey den zu erwartenden Pocken fuͤrch⸗ 
ten ſollen? Aber wenige Pocken von der beſten Art 
abſolvirten die Krankheit ohne den geringſten bedenk⸗ 
lichen Zufall. Ein Jähriger Knabe, ein Sohn un⸗ 
ſers Hrn. Landdroſten Grafen von Kielmannsegge, 
hatte beynahe ſeit dem erſten Tage feines Lebens einen 
ſehr ſtaͤrken und oft ſteinharten Leib, mit einer unge 
mein hartnaͤckigen und den kraͤftigſten Mitteln wider 
ſtehenden Leibesverſtopfung, die nicht ſelten 8,6, und 
mehrere Tage dauerte. Der Abgang war dann im⸗ 


mer in erſtaunlicher Menge, und hatte vollig das Au⸗ 


ſehen von geſchlemmter Thonerde, ohne alle Tinktur 
von Galle. Gleichwol hatte der Knabe faſt immer 
ein lebhaftes, geſundes Anſehen, aß mit dem beſten 
Apr 
na) S. Roe’s Abß. . d. nat. Pocken, S. 39. 


* 
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Appetit, ſchlief ruhig, hatte gute Kräfte, und war 
ſehr munter. Dieſen Knaben inveulirte ich im Some 


mer 1787. mit dem allergluͤcklichſten Erfolge, ob⸗ 


gleich waͤhrend der Eiterung ſeiner wenigen Blattern 


der Leib ſo dick und hoch war, daß ihn das weiteſte 


Kamiſol nicht mehr umfaſſen konnte. Ein Tabacks⸗ 
dreoct hob endlich die Verſtopfung, worauf er ſich 
ſehr wohl befand und noch befindet, obgleich ſeine 
Neigung zur Verſtopfung, welche gleich nach den 


Blattern einige Zeit gehoben zu ſeyn ſchien, noch 


immer von Zeit zu Zeit wiederkommt. 


Endlich hat die Erfahrung auch gelehrt, daß Frie⸗ 
ſel, Keichhuſten, Wechſelſieber, Braͤunen, ſogar 


Bruſtentzuͤndungen, u. ſ. w. ſich mit den geimpften 
Pocken vereinigt haben, und doch alles gut abgelau⸗ 


fen if. Zum Theil werden jene Krankheiten, z. B. 
Wechſelfleber, von den geimpften Pocken geheilt und 
dertrieben. 


Man ſieht alſo, daß bey mancherley kraͤnklichen 
Umſtaͤnden des Korpers die Pocken ſehr glücklich in. 
veulirt werden können, und daß man zu einer Zeit, 
wo die natürlichen Pocken vor der Thür find, oder 
wo man ſonſt Urſache hat zu eilen, nicht leicht einen 
Menſchen von dieſer Wohlthat ausſchließen dürfe, 
wofern nur nicht die Geſundheit bis auf einen gewife 
fen Grad zerruͤttet iſt, die Nerven nicht faſt alle Eners 
gie verloren haben, und die übrigen oben angezeigten 
Ausnahmen Statt finden. Was ſtch Übrigens an 
der Geſundheit vorher verbeſſern laßt, das muß aller. 
dings geſchehen. 


Ich will nicht leugnen, daß zuweilen nicht allein 
in einzelnen Körpern, ſondern auch in ganzen Fami⸗ 
lien, durch keine Auflern Zeichen f zu erkennen ger 

j Bat» 
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bende Urſachen verborgen liegen können, welche auf 
eine ganz unerwartete Weiſe die bösartigſten Pocken 
hervorbringen, und daß daher die geſundeſten und 
ſtärkſten Perſonen jeden Alters manchmal, auch ohne 
epidemiſche Urſache, mit den ſchlimmſten Blattern 
befallen werden: allein eines Theils ſcheinen mir dieſe 
Faͤlle ziemlich ſelten zu ſeyn, und andern Theils find 
ſolche Subjekte doch allemal in ungleich größerer Ge⸗ 
fahr, wenn fie, vielleicht unter den unguͤnſtigſten 
Umftänden mancherley Art, von den naturlichen 
Blattern befallen, als wenn fie bey zeitiger Aufſicht 
und zweckmäßiger Behandlung kuͤnſtlich angeſteckt were 
den. — Inzwiſchen hat man immer Urſache, vor⸗ 
ſichtig und auf feiner Hut zu ſeyn, wenn man Kin⸗ 
der aus einer Familie impfen fol , deren Glieder 
faſt durchgängig, ohne zu erforſchende Urſachen, bös⸗ 
artige oder auch ſehr haͤufige Blattern gehabt haben. 
Hier muß die Vorbereitung durch Queckſilber u. ſ. w. 
beſonders ernſthaft ſeyn. 

Noch will ich eines Umſtandes erwähnen „ ber 
mir wichtig ſcheint. Manche Individua And bey fort 
ſtiger guten Geſundheit ſehr zu ſieberhaften Bewegun⸗ 
gen geneigt, und zwar ſo, daß dieſe leicht und von 
den geringſten Urſachen gewiſſe Grenzen uͤberſchreiten, 
und dann die Krafte ſehr geſchwind heftig angreifen. 
Der Grund liegt nicht immer in den Nerven, weil 
Perſonen mit den beweglichſten, empfindlichsten und 
ſchwaͤchſten Nerven oft am wenigſten zu Fiebern nei⸗ 
gen. Andere hingegen widerſtehen faſt einer jeden 
Fieberurſache, oder, wenn fe ja von einem Fieber 
befallen werden, fo entſcheidet ſich dieſes bald, und 
unter leichten Zufaͤllen, auf eine vollkommene Weiſe. 
Diefe find im Ganzen genommen ungemein gute Por 
ckenſubjekte, und uͤberſtehen die Krankheit auch bey 
ſonſt widrigen Umſtaͤnden dennoch gut. Man hat 

, alſo 


- 
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alſo in ſolchen Faͤllen weit weniger Urſache ſerupulbs 


zu ſeyn, als in den entgegengeſetzten, welche alle 


Aufmerkſamkeit und Vorſicht erfordern. 
§. 48. 


Dimsdale behauptet, laut feiner vielfältigen Erz 
fahrung, daß unter der großen Anzahl derjenigen, 
die er eingepfropft, kein Einziger die Krankheit zum 
zweyten Mal gehabt, und es ſcheint ihm daher, daß 
diejenigen, welche die Blattern durch die Einpfro ; 
pfung bekommen haben, weit ſicherer gegen die Ruͤck⸗ 
kunft derſelben find, als die, welche dieſelben natuͤr⸗ 
lich uͤberſtanden haben. Auch meinen Jnoculirten iſt 
bis jetzt nichts dergleichen wiederfahren. Ich habe 


oben bey der Geſchichte der natuͤrlichen Pocken die 


Gründe angezeigt, welche die allermeiſten Pockenre⸗ 
eidive ſehr verdächtig machen. Es iſt gewiß, daß 
man ſich tauſendmal geirrt hat, und durch Ausſchlä⸗ 
ge getaͤuſcht worden iſt, die von den aͤchten Blattern 
ganz verſchieden find. Es giebt indeſſen einzelne Faͤl. 
le, welche als Ausnahmen dieſer Regel von einſichts⸗ 
vollen Aerzten, und wobey kein Verdacht einer Taͤu⸗ 
ſchung ſtatt zu finden ſcheint, beobachtet und aufge 
zeichnet worden find. Die vom Hrn. Dr. Muller 
in Halle im Baldingerſchen neuen Mag. 5. B. 2. St. 
S. 107. bekannt gemachten merkwuͤrdigen Erfahrun⸗ 
gen, ein ähnlicher Fall, der in merkwuͤrdige Geſch. 
zwo kleiner Blatterkranken. Frft. 1777. 8. beſcrie⸗ 


ben iſt, und das neueſte von Elsner o) erzählte Bey⸗ 


ſpiel (welches indeſſen von allen Zweifeln nicht frey 
iſt), nebſt den oben angefuͤhrten Beobachtungen von 
2 mas. 


o) Ein Paar Worte über die Pocken und über die Inoe. derf. 
gelegentlich niedergeſchrieben von C. 3. Elsner. Königsb. 


1787. 
vogel's Bandb. III. Th. M 
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2 maligen natuͤrlichen Pocken, machen es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es kein unveraͤnderliches Geſetz der Natur 
iſt, nur einmal mit den Pocken behaftet zu werden. 
Auch erhellet aus mehreren Erfahrungen, daß es gewiſſe 
individuelle körperliche Beſchaffenheiten giebt, in wel⸗ 
chen das beygebrachte wahre Pockengift nur ſolche 
Veranderungen und Erſcheinungen hervorbringt, wel 
che vor einer abermaligen Anſteckung nicht ſchͤtzen, 
oder es doch ſehr zweifelhaft laſſen, ob ein ſolches 
Subjekt dadurch die Pocken fuͤr immer uͤberſtanden 
habe. Dahin gehört eine zwar auf die Impfung er⸗ 
folgte Puſtulation, welche aber mehrentheils ſo ſchnell 
verläuft, daß man fie für achte Pocken nicht halten 
kann. So wie hier das wahre Pockengift von der 
Natur des geimpften Subjekts auf eine beſondere bis 
jetzt unerforſchte Art gemildert worden zu feyn ſcheint, 
oder auch die Übrigens Achte Materie durch Faͤulniß, 
Alter, oder auf andere Art, eine ſolche Veränderung 
erlitten haben mag, daß nach Bond's Erfahrungen 
nur falſche Blattern erfolgen: fo wird in andern Faͤl⸗ 
len das beygebrachte Gift dergeſtalt aus dem dazu une 
empfaͤnglichen Körper wieder ausgeworfen, daß durch⸗ 
aus keine oder eine ſehr unvollkommene Puſtulation 
erfolgt, obgleich manchmal wirklich einiges Fieber, 
wahrer Pockengeruch der Ausduͤnſtung und des Urins, 
und mehrere Zeichen, daß das Pockengift von den 
Säften aufgenommen worden, vorhanden find. Matte 
che ſolcher Perſonen bleiben daher zeitlebens oder doch 
bis ins ſpaͤteſte Alter frey von den Pocken; bey Ans 
dern iſt dieſe Unfähigkeit zur Anſteckung nur tempo⸗ 
rell, und dieſe können, zu einer andern Zeit angeſteckt 
werden. Daſſelbe gilt ſowol von den naturlichen als 
geimpften Pocken. Man lernt daraus die praktiſche 
Regel, daß man in ſolchen Fallen, die doch im Gans 
zen für ſehr ſelten zu halten, von einer Seite * 
fa 


* — 
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Gewiſſes vorherſagen, und von der andern durch wie⸗ 
derholte Impfungen, ſo viel es möglich, ſich und die 
dabey intereſſirten Perſonen zu Überzeugen ſuchen fole 
le, ob und in wie ferne das gegebene Subjekt vor 
den naturlichen Pocken ſicher ſey. Es wäre übergus 
wichtig, wenn es ſich durch mehrere Erfahrungen bee 
ſtaͤtigte, was Bond bemerkt bat, daß die Narben 
der Impfwunden nach der fehlgeſchlagenen Inoeula⸗ 
tion klein, viel laͤnger als breit, und eckig, nach 
uͤberſtandenen Achten Pocken aber laͤnglich rund, tief, 
und faſt bohnenfoörmig waͤren. Man könnte alsdann 
aus der Beſchaffen heit der Impfnarben immer wiſſen, 
ob das Sutjckt die wahren Pocken g habt habe, und 
mithin vor einer ferneren Anſteckung ſicher ſey, 
8. 49 

Ueber die Wahl der zum Impfen zu brauchenden 
Pockenmaterie habe ich noch verſchiedenes hinzuzu⸗ 
ſetzen. In der That ſcheint es auffallend, daß man 
mit Materie von den bboartigſten Pocken die beſten 
und gutartigſten Blattern habe einimpfen können. 
Man hat in Muͤnſter die Impfungsmat rie abſichtlech 
von der alferfilimmften Gattung genommen, weil 
man davon gewiſſer ſey, daß die Blattern entſte⸗ 
hen, und es ſollen immer die beſten Pocken erfolgt 
ſeyn p). Ein Arzt in Holland, Hr. Becker, hat 
ſogar mit Materie von Leichen glücklich geumpft 4). 
Im gzten St. des iften Jahrg. der Annalen der Br. 
Lüneburg. Kurlande S. 151. finde ich ähnliche Be⸗ 
obachtungen: Man hut nicht nur bey Verſchiedenen 
Materien von öbsartigen Blattern zum Impfen mit 
gutem Erfolge gebraucht, ſondern zu Buxtegude find 

M 2 | auch 


p) S. Serro von der Anſteckung. 
J) Abh. der Vlieſſingſchen Geſellſch. Gött. Anz. Zug. 18. St. 
1782. 
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auch Kinder einer an bösartigen Blattern verſtorbe⸗ 
nen Mutter, auf Verlangen des Vaters, mit Mar 
terie einngeäugelt worden, die von der Leiche der erſtern 
aufgenommen geweſen, und fie find aufs gluͤcklichſte 
durchgekommen. In Engelland hat man aus Un⸗ 
wiſſenheit Pockenmaterie von veneriſchen Subjekten 
zum Einimpfen genommen, und es ſind doch gutar⸗ 
tige Blattern davon erfolgt. Camper halt es für 
einerley, von wem man das Gift nehme. Man kann 
gegen dieſe Erfahrungen nichts einwenden; aber noch 
find dieſe nicht hinreichend, um mit ſorgloſer Drei 
ſtigkeit eine jede Pockenmaterie von jedem Menſchen 
zum Impfen zu brauchen. Ich weiß Beyſpiele von 
ſehr uͤbel abgelaufenen Pockeninoculationen, von der 
ren ungluͤcklichem Erfolge ſich wenigſtens kein anderer 
Grund auffinden ließ, als die von bbsartigen Blat⸗ 
tern aufgenommene Impfmaterie. Aus mehreren 
anderen Erfahrungen ſcheint zu fließen, daß in dem 
Pockengifte allerdings gewiſſe Modifikationen liegen, 
welche eine verſchiedene Pockenkrankheit erregen koͤn⸗ 
nen. Bond r) hat unaͤchte Pocken entſtehen geſehen, 
wenn er faulgewordene Materie, oder ſolche genom- 
men hatte, die nicht forgfältig getrocknet und aufbe⸗ 
halten worden war. Das Pockengift gewiſſer Per- 
ſonen ſcheint auf gewiſſe Körper wirkſamer zu ſeyn, 
als auf andere, ſo daß die Impfung mit einer Ma⸗ 
terie gelingt, wenn ſie mit einer andern mislungen 
iſt. Man hat vorlaͤngſt angemerkt, daß das Gift 
immer gutartiger werde, je mehrere Inoculationen 
es bereits durchgegangen. Es iſt auch faſt unbegreif⸗ 
N lich 
t) Defenfe de l’inoculat. et relat. des Progrès, qu'elle a faits 
a Philadelphie an. 1758. Strasb. 1784. 8. Dies iſt der Titel des 
Originals, wodou ich ſchon mehrmadls die deutſche Ueberſe⸗ 
tzung von Dr. Pfröpfer, und mit einer Vorrede von Acker⸗ 
mann, Nürnb. u. Altdorf, 1787. angeführt habe. 
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lich, wie eine ſcharfe, tief um und unter ſich freſſen 
de, aͤtzende, faule, ſtinkende Materie, eben die Wir⸗ 
kung im Körper haben ſollte, als eine milde, ganz 
reine und gutartige Materie. Webſter s) hat ein 
Beyfſpiel geſehen, wo eine Materie, die man von ei⸗ 
ner mit einer aphthoſen Braune behafteten Frau ge⸗ 
nommen hatte, bey dem Eingeimpften mit den Po- 
cken dieſelbe Krankheit hervorbrachte. Er führt noch 
ein anderes Beyſpiel aus den Schriften der Königl. 
Geſellſchaft zu London an, wo zugleich mit den Pocken 
die Maſern durch eine Materie eingepfropft wurden. 
Der Eiter iſt bey Dreyen gebraucht worden. Allen 
gieng es eben ſo. Die Maſern kamen am ſiebenten 
oder am gten Tage, und die Blattern am I4ten zum 
Vorſchein. Mead iſt der Meinung geweſen, daß 
Hautkrankheiten, ja die Scropheln, durch das Blat⸗ 
tereiter zuweilen mitgetheilt wuͤrden, u. ſ. w. — Ich 
rathe und empfehle meinen jungen Leſern, ſich nie 
mals einer Materie von boͤsartigen Pocken, oder auch 
nur von ſolchen Subjekten zum Impfen zu bedienen, 
deren Leibes „und Geſundheitsbeſchaffenheit fie nicht 
genau kennen, oder das wegen einer anſteckenden oder 
erblichen Krankheit im geringſten Verdachte iſt. Sie 
ſollen darum auch keine Impfmaͤterie brauchen, die 
fie nicht ſelbſt aufgenommen, oder doch von ſehr 
ſichern Haͤnden haben, und ganz genau kennen. Wenn 
es auch nur im allergeringſten zweifelhaft waͤre, ob 
ein doppelter Krankheitsſtoff durch die Inoculation in 
den Korper gebracht werden, oder von einem bbsar⸗ 
tigen Impfeiter bösartige Wirkungen hervorgebracht 
werden können; fo bleibt es immer eine Verwegen⸗ 
heit, ſich einer ſolchen zweydeutigen Materie zu ber 
dienen. Faſt allemal kann ſich ein Impfer mit guter 
Materie verſehen, die er entweder friſch, am beſten, 
N N M 3 wenn 
) Syſtem der prakt. Arzneyk! 1. B. S. 446. 
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wenn fie noch dünn und waͤßrig iſt, aufnimmt, wenn 
es gerade gute Pocken giebt, oder die er auch aufbe⸗ 
wahrt hat. Das Pulver von getrockneten Blatter» 
ſchörfen Halt ſich am laͤngſten. Aber auch Eiter auf 
einem Glapplaͤttchen geſammelt, und vor Allem Zu⸗ 
gange der Luft ſorgfaͤltig verwahrt, bleibt ſehr lange 
wirkſam. Eanz genau weiß man noch nicht, wie 
lange eine ſolche au bewahrte Materie ihre Kraft bes 
halt. Man nimmt ſelten alte Materie, wenn es nur 
irgend möglich iſt, friſche zu haben. Es iſt auch kein 
untruͤglicher Schluß, daß, wenn eine alte Materie 
in einem oder dem andern Falle ihre Wie kung nicht 
thut, tie Schuld an der Materie liege. Houlſton t) 
hat aus Erfahrungen zu beſtimmen geſucht, wie lane 
ge Impffaͤden anſtecken. In 2 Fällen, wo fir 14 
Jahr alt waren, erfolgte die Krankheit nicht. We⸗ 
nige Beyſpiele beweiſen aber hier nichts. Manche 
halten die Materte ſchon nach 3 Tagen für unſtcher. 
Es iſt gewiß, daß ſich die Anſteckungskraft gut aufe 
bewahrter Pockenmaterie mehrere Jahre erhalten kann. 
Zuweilen hat ſie aber auch nach mehreren Monaten 
für manche Subiekte ſchon ihre Wirkung verloren. 
Allemal bleibt es ſicherer, ſtch, wo möglich, fri⸗ 
ſcher Materie zu bedienen, und zwar duͤnner und waͤß⸗ 
riger, weil dieſe nach Watſons u. A. Verſuchen die 
wenigſten Pocken und die gelindeſte Krankheit hervor ⸗ 
zubringen ſcheint. Nach eben dieſen Verſuchen ſchei⸗ 
nen auch von einer hoͤchſtreifen Materie die Blattern 
dicker und größer zu werden, und die Impfwunden 
länger nachzueitern. Die dünne Materie wird auch 
ſchneller und ſicherer von den lymphatiſchen Gefaͤßen 
eingeſogen. Ob aͤltere Materie ſpaͤter die Blattern 


errege, iſt wol noch nicht ausgemacht. Bond glaubt, 


das 


‘ 


t) The Lond. med. Journ. Vol. VII. 
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das Gift ſcheine mehr durch einen geiſtigen Ausfluß, 
als durch ſeine materiellen Eigenſchaften zu wirken. 

Ich muß hier auch ein Paar Worte uͤber die me⸗ 
dieiniſch⸗ politiſche Frage ſagen, ob eine allgemeine 
Einführung der Pockeninoculation ſtatt finden Eon 
ne. Dieſe Frage gründet ſich auf den wahren Satz, 
daß, da die Pocken einzig und allein durch die 
Anſteckung entſtehen, ſie durch eine zu gleicher Zeit 
vorgenommene allgemeine Impfung auf einmal ganze 
lich verbannt werden wuͤrden, und dann alſo Nie; 
mand mehr davon angeſteckt werden könnte. Dieſer 
große Gedanke iſt, leider! nur ein Traum, eine Idee, 
welche bey der geringſten Ueberlegung und Umherſicht 
wie ein Schatten verſchwindet. Wie viele kranke, 
und kraͤnkliche, und zur Inoculation ganz untaugli⸗ 
che Menſchen allerley Art muͤßten, wo nicht allemal 
ein gewiſſes, doch in tauſend Fallen hoͤchſt wahrſchein ⸗ 
liches Opfer der Einpfropfung werden, wenn ſie zu 
einer beſtimmten Zeit allgemein und ohne Unterſchied 
bey Jedem, der noch nicht geblattert, vorgenommen 
werden ſollte! Welche obrigkeitliche Gewalt konnte 
und wuͤrde uͤber das Leben ſo vieler Menſchen gebie⸗ 
ten? Und wie weit ſollte und müßte ſich dieſe allge» 
meine Inoculation erſtrecken? Doch wol über die 
ganze Welt, wo Blattern exiſtiren, wenn nicht die 
Gefahr der Anſteckung irgendwo fortdauern, und 
dann bey irgend einer Veranlaſſung deſto größere Nies 
derlagen anrichten ſollte, wie in America, Grönland, 
u. ſ. w. Eben fo wenig laßt ſich durch eine allge⸗ 
meine Verhuͤtung der Anſteckung, wie vermittelſt 
der bekannten Anſtalten zur Abhaltung der Peſt, an 
eine gänzliche Ausrottung der Pocken gedenken u). 

M 4 Da 
u) Car. Chr. Kraufe de variol. exftirp. inſitioni fubſtituenda, 
Lipf. 1762. Heerdegen Comm, med. de variol. exſtirp. 
Altdorf. 1783. u. ſ. w. 
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Da die Pocken nicht, wie die Peſt, nur in ſehr ent⸗ 
fernten Perioden wiederkommen, ſondern ſo oft und 
uͤberall herrſchen, und da fie nicht, wie die Peſt, 
nur etwa von einer Seite oder Gegend einbrechen, 
ſondern von allen Seiten her zudringen: fo ift- ber 
greiflich, welche Verwirrung und Störung in allem 
Verkehr und Gewerbe der Menſchen entſtehen wuͤr⸗ 
den, wenn dieſe durchaus, ſo oft und ſo lange von 
einander getrennt werden, und auſſer aller Gemein⸗ 
ſchaft bleiben müßten. Es wuͤrden ſich darum auch 
ſchwerlich die Herren der Erde zu dieſem gemeinſchaft⸗ 

lichen Zwecke vereinigen. Ließe ſich die Sache mit 
Sarcone ja auch als möglich denken und beweiſen, fo 
wird fie doch ſicher anf dieſe Weiſe allgemein nie zu 
Stande kommen. Tiſſot, Mieg u. A. haben die 
Schwierigkeiten zur Genüge gezeigt. Inzwiſchen iſt 
es doch wahr, daß dies Mittel in manchen Gegenden 
gelungen iſt, wie z. B. in Chili, in Louiſtana, Rhode⸗ 
island, die Verſuche beweiſen, daß durch die gehbz 
rige Vorſicht in Vermeidung der Anſteckung die Blat⸗ 
tern von einem ganzen Lande haben abgehalten werden 
kbnnen. S. Journ. polit. de Bouillion, Janv. 1287. 
Gaz. ſal. no. 3. 1787. Tode Bibl. 10. B. 3. St. 
S. 130. f. Teutſcher Merk. 1786. St. II. 12: 
Pyls neues Mag. fuͤr d. ger. A. K. — 2. B. 3. St. 
S. 39. f. Hier lieſt man einen vortreflichen Aufſatz 
von Hr. D. Hufeland. — Nichts weniger als oh⸗ 
ne alle Hoffnung und Ausficht iſt daher die Unterſu⸗ 
chung der Frage: ob auf keinerley Art in einzelnen 
Diſtrikten und Orten die Pocken immer mehr verhuͤ⸗ 
tet, und endlich ganz ausgerottet werden koͤnnen? 
Unter welchen Umſtaͤnden, und auf welche Weiſe dies 
möglich zu machen ſey, iſt durch ein auſſer allen Zwei⸗ 
fel geſetztes und in dieſem Betrachte höchſt lehrreiches 
Deyfp. in * Hapgarths unterſ., wie den Dlat⸗ 

tern 


\ . 8 
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tern zuvor zu kommen ſey (Aus d. Engl. von J. F. 
L. Cappel. Berlin u. Stettin, 1786.), gezeigt wor. 
den. In Cheſter verhielten ſich die in 5 Jahren an 
den Blattern Verſtorbenen zu den übrigen Todten 
wie 1 zu 6. Es vereinigte ſich daſelbſt im Maͤrz 
1779. eine Geſellſchaft zur Befoͤrderung einer all⸗ 
gemeinen Blattereinimpfung und zur Verhuͤtung 
der naturlichen Blattern. Durch die vortreflichen 
Anſtalten derſelben, die man in dem angeführten Bu⸗ 
che ſelbſt nachleſen muß, iſt die Todtlichkeit der Por 
cken binnen 4 Jahren bis beynahe zu einem Fuͤnftheil 
vermindert worden. Welch ein auſſer ordentlicher Ge. 
winnſt, der noch viel größer geweſen ſeyn würde, 
wenn die allgemeinen Vorurtheile den Bemuͤhungen 
dieſer wohlthaͤtigen Geſellſchaft nicht fo nachtheilig 
geweſen waͤren! Zu beſtimmten Zeiten wiederholte 
allgemeine Einpfropfung, verbunden mit der moͤg⸗ 
lichſten Sorgfalt, in der Zwiſchenzeit zu verhindern, 
daß die natuͤrlichen Blattern ihre Anſteckung unter 
den jungen Kindern nicht ausbreiten, war der Weg, 
den man mit dem auffallendſten Erfolge gieng, jenen 
großen Endzweck zu erreichen. Am Ende der Schrift 
heißt es: „Solche Inſtitute würden, wo fie einge⸗ 
führt würden, unmittelbar das Leben einer großen 
Menge Kinder erhalten. Aber ihre nuͤtzliche Folgen 
wurden noch viel wichtiger ſeyn. Durch gehbrige 
Beharrlichkeit würden fie vermuthlich die mediciniſchen 
Irrthümer und aberglaͤubigen Meinungen vollig aus, 
rotten, die lange und zum größten Nachtheil das 
menſchliche Geſchlecht hintergangen haben. Auf bf— 
fentliche und zur volligen Ueberzeugung des einſichts⸗ 
vollern Theils der Geſellſchaft beſtatigten Thatſachen 
koͤnnte ſicher und mit gutem Erfolge ein allgemeines 
Geſetz zur Beförderung der Einimpfung, oder, wel 
ches noch viel leichter ſeyn würde, und den Gefuͤhlen 
| M 5 der 
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der Menſchheit noch angenehmer, Einrichtungen ge⸗ 
gründet werden, wodurch die Blattern aus Großbri⸗ 
tannien gaͤnzlich ausgerottet werden könnten. Ein 
ſo wichtiges Gluͤck zu erlangen, dazu werden frey⸗ 
lich die allgemeinen, vereinten und anhaltenden Bes 
muͤhungen unſerer Geſetzgeber und Obrigkeiten ſowol, 
als der Aerzte, erfordert. Es wuͤrde viel Zeit und 
Arbeit erfordern, und muͤßte mit Eifer, Sorgfalt 
und Aufmerkſamkeit ausgefuͤhrt werden. Allein auch 
kein Dienſt verdiente mehr belohnt zu werden, wenn 
wir ſeinen Werth nach der Menge Menſchen abmeſ⸗ 
ſen, die dadurch erhalten werden wuͤrden, und die 
unendliche Menge und Verſchiedenheit des menſchli⸗ 
chen Elends, dem dadurch vorgebeugt werden wuͤrde. 
Dieſen für unſer Land und fuͤr das ganze menſchliche 
Geſchlecht ſo nuͤtzlichen Plan zu vollenden, muß fuͤr 
unſre Wiſſenſchaft nicht nur hoͤchſt ehrenvoll, ſondern 
auch jedem, deſſen Herz von edler Vaterlands⸗ und 
Menſchenliebe gluͤht, unausſprechlich angenehm ſeyn.“ 
Pia deſideria! 

So lange dieſe Wünfche nicht in ihre ganze Er 
fuͤllung gehen werden, bleibt nichts übrig, als die 
Einimpfung ſo ſehr in Aufnahme zu bringen und ſo 
weit zu verbreiten, als nur immer möglich if. Dies 
würde zumal dann erſt von großer Wirkung ſeyn, 
wenn ſte nicht blos von Aerzten und Wundaͤrzten aus⸗ 
geübt, ſondern allgemeiner als eine Sache behandelt 
würde, die ohne alle Unkoſten und Umſtaͤnde beyna⸗ 
he von jedem Vater und jeder Mutter bewerkſtelliget 
werden kann. Genug Beyſpiele, deren man unter 
andern viele in Rahnſchen gemeinnuͤtzigen medie. Ma⸗ 
gazin findet, auch in deſſen Archiv, beweiſen bereits, 
daß dies nicht allein von Geiſtlichen u. ſ. w., ſondern 
ſogar von Bauern, mit dem beſten Erfolge geſchehen 
if. Zu Eiſenfeld, im RNaſſau Siegenſchen, haben 

die 
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die daſigen Bauern ohne Feldſcheer und ohne Arzt 
16 ihrer Kindern ſelbſt die Blattern eingeimpft, und 
zwar mit dem beſten Erfolge, indem kein einziges dar— 
an ſtarb. Ein Landprieſter hier im Lauenburgiſchen, 
deſſen Kinder auſſer einem Sohne die natürlichen 
Blattern hatten, impfte dieſen auf fein eigenes drin. 
gendes Verlangen, indem er ihm mit einer Nadel 
in die Hand flach, und etwas friſches Eiter in die ges 
ſtochene kleine Wunde einwiſchte, die Pocken ein. 
Der Knabe bekam zur rechten Zeit die beſten und ge 
lindeſten Pocken. — Es hat keinen Zweifel, daß 
gerade auf die kunſtloſeſte Weiſe tauſendmal die glück 
lichſten Impfungen verrichtet worden ſind, zumal auf 
dem Lande, wo die friſche Luft, die ungehinderte Wir⸗ 
kung der Natur, eine einfache Nahrungsart, und 
ein unverzaͤrtelter Körper die Stelle aller Hülfsmittel 
der Kunſt vertreten, und unnuͤtz machen. 
§. 30. 

Hiermit haͤngt die Frage zuſammen: ob man auſ⸗ 
fer einer Epidemie inoculiren dürfe, und ob nicht da⸗ 
durch die Pocken an einen Ort gebracht, oder daſelbſt 
unterhalten wuͤrden? Die Inoculation wurde aus 
diefen Urſache an mehreren Orten, z. E. zu Diion, 
im Haag u. ſ. w. öffentlich verboten. Man leſe über 
dieſe Frage Henslers Briefe über das Blatterbelzen, 
2. Th. 14. Br., Scherfs Archiv der med. Polizey, 
2. B. S. 218. f J. F. C Panzerbieter de variol. 
infit, extra epid. inſtituenda. Jen. 1782. Rahns 
gemeinnuͤtziges med. Mag. 2. Jahrg. S. 475.— 
Wenn folgende Saͤtze wahr ſind: 1) Daß durch die 
Inocalation unter gehoͤriger Vorſicht keine Epidemie 
verbreitet werde, welches durch ſehr viele Beyſpiele 
in den eben angezeigten Schriften erwieſen iſt x); 

2) daß 
*) Auſſer dieſen beßätigt auch Hr. Gpitz durch eine Beobach⸗ 
tung 
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2) daß man der Anſteckung von inoculirten Blattern 
leicht ausweichen kann; 3) daß die geimpften Pocken 
aus vielerley Urſachen ſehr viel weniger anſteckend ſind, 
als die natuͤrlichen, wie denn z. B. in 26. Jahren, 
da Hr. Mieg in Baſel eingeimpft hat, nicht ein ein⸗ 
ziges Kind von den Eingepfropften angeſteckt worden; 
4) daß, wenn auch eine gutartige Epidemie dadurch 
etwas laͤnger ſollte unterhalten werden, dies eher man⸗ 
nigfaltigen Rutzen als Schaden ſtiften wird; und 
5) daß die Inoculation während einer Epidemie 
mancherley Gefahren ausgeſetzt iſt, daß alſo keine an⸗ 
dere Zeit für fie übrig bleibt und ſchicklicher iſt, als 
auſſer einer Epidemie, wenn die guͤnſtigſten allgemei⸗ 
nen und individuellen Umſtaͤnde dazu einladen. — 
Ich ſage, wenn dieſe Säge wahr ind, die ihre Wahre 
heit denn durch die obigen Schriftſteller auſſer allen 
Zweifel geſetzt iſt; ſo kann man nicht anders, als mit 
der feſteſten Juverſicht für das Wohl fo vieler Mens 
ſchen der Meinung ſeyn, daß die Einimpfung der 
Pocken gerade dann am ſicherſten und am wo lthaͤtig ⸗ 
ſten für das menſchliche Geſchlecht ſey, wenn fie zu je 
der bequemen und guͤnſtigen Zeit, jedoch nie ohne 
vorſichtige Verhuͤtung der Anſteckung, vorgenommen 
wird, und vorgenommen werden darf. 


. 

Die hieher gehbrigen vorzuͤglichſten Schriftſteller 
ind: Dimsdale. Gatti. u. Wagler. Roſenſtein. 
Tiſſot. Schulz. Schinz. Hensler. Murray. 
Kirkpatrik. Watſon u. Glaß. Rahn. Camper. 

Hein⸗ 
tung des Hrn. Wichmanns, daß das Impfen keine Ausbrei⸗ 
tung der Blattern veranlaſſe, wenn keine Epidemie oder ge⸗ 
wiſſe Beſchaffenheit der Luft vorhanden, oder der Körper bee 
günſtiget wird. Stoll ſagt: Niemanb habe durch die Inoc. 
invito tempore eine Epidemie gemacht. 
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Heinſius. Gardane und Opitz. Stoerck. Stoll. 
Baylies. Jurin. Archer. Trondin. Lettſom. 
Villiers. Lentin. Mudge. Th. Bond. J. Chr. 
Grot Petersburgiſche Canzelvortraͤge 1. Th Lpz. u- 
Riga, 1282. Sopra i mali effetti dell” inocul, 
Ven. 1781. Haller und Crell. 5. B. Scherf 
Schroͤder. Condamine. Roͤderer. Eiſen. Vieu⸗ 
ſieur. Maty. Locher. Scherb u. ſ. w. 


Drittes Capitel. 
Von den Maſern. 


(Morbilli Lat.; Fersa, Rofacci Ital.; Measles 
Angl.; la Rougeole Gall,; Mazelen Pelg. 
Kinderflecken, auch Rötheln, wodurch aber von 

Vielen ein anderer Ausſchlag (Rubeolae) ver⸗ 
ſtanden wird.) 


$. 52. 
Von dieſem fieberhaften Ausſchlage finden ſich bey 
h den Alten eben ſo wenig Spuren, als von den 
Pocken. Wahrſcheinlichſt hat er eben das Vaterland, 


namlich Africa, und auch faſt eben das Alter in unſerm 


Welttheile, als die Pocken. Rhazes hat ihn, ſo wie 
die Pocken, zuerſt beſchrieben, im gten Jahrhunderte. 


§. 53. 

Die Maſern find hauptſaͤchlich eine Kinderkrank⸗ 
heit, und ſelbſt Kinder im Mutterleibe ſind nicht da⸗ 
von verſchont. Bey mehreren Schriftſtellern finden 
ſich Beyſpiele, daß Kinder mit Maſern bedeckt ge 

boren 
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boren worden, und auch mir iſt ein folder Fall vor» 
gekommen. Die Mütter kommen dabey gewbhulich 
früher nieder. x 


Erwachfene Perſonen, ſelbſt alte Leute, find aber 
keinesweges davor ſicher. 

Wenige Menſchen entgehen den Maſern, doch 
wahrſcheinlichſt mehrere, als den Pocken, wiewol 
dies noch nicht genau berechnet iſt. 

Sie fird eben fo anſteckend, als die Pocken, bar 
ben aber ihr eigenes Miasma, das beſonders auf das 
lymthatiſche Syſtem wirkt, und deſſen Feuchtigkeiten 
eine ſeyr merkvare Schärfe mittheilt. Die Auſteckung 
ſcheint by den Maſern etwas früher, als bey den 
Pocken, zu geſchehen, nämlich um den ten Tag, da 
fie bey dieſen erſt zwiſchen dem ten und IIten die 
Krankheit hervorzubringen pflegt; dagegen ſteckt ein 
Maſernkranker nicht ſo lange an. Man kann die 
Anſteckung wie bey den Pocken vermeiden, wenn man 
die Arhmofphä.e des Kranken vermeidet. 

Es ſcheint keinem Zweifel unterworfen zu ſeyn, 
daß die Maͤſern den Menſchen mehr als einmal befal 
len können, wenn gleich auch Roſen ſie binnen 44 
Jahren nicht zum zweytenmale geſehen hat (Kinderkr. 
te Aufl. S. 296.). Nach einer hier angezeigten 
Beobachtung von Home fol eine zucuͤckgelaſſene ger 
ſchwollene Drüſe einige Zeit nachher einen neuen Aus. 
ſchlag erregen. Auſſer den Beyſpielen, die Borſieri 
Vol. III. S. 118. f. anführt, und in Roſen's Kin⸗ 
derkr. 4te Aufl. S. 295. ſtehen, wird dies durch 
Wendts Beobachtungen unleugbar gemacht. In ei» 
ner Epidemie wurden verſchiedene Perſonen, und 
darunter eine erwachſene, nach Verlauf von 6 Wie 
chen mit den Maſern zum zweyten Mal befallen, und 
fie waren dann kranker daran, als das erſte Mal, 

U. 
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A. ſ. w. y). Ein Reeenſent in der allg. Litt. Zeit. 
1786. no. 249. hat daſſelbe mit größter Genauigkeit 
beobachtet. Unterdeſſen iſt es eben ſo gewiß, daß 
hier ebenfalls, wie bey den Pocken, mancherley Taͤu⸗ 
ſchungen vorfallen können, die jedoch in den eben an⸗ 
gezogenenen Fallen ſchwerlich ſtatt gefunden haben. 

Die Maſern machen in gewiſſen Zeiten und Pe» 
rioden Epidemien, und breiten ſich dann aus einer 
Gegend in die andere aus. Aber ſie entſtehen auch 
ſporadiſch. In bepden Fallen können fie bös + und 
gutartig ſeyn. 

In Epidemieen macht das Maſernmiasma oft 
allerley Auftritte in verſchieden disponirten Cörpern. 
Ich ſah in einer Epidemie 1785., daß zuweilen auf 
alle mögliche ankuͤndigende Vorlaͤufer, ſelbſt auch 
Fieber, doch keine Maſern erfolgten. Das waͤre 
alic Maſernſieber ohne Maſern, welches auch von 
de Haen und A. beobachtet worden. Bey Einigen 
verſchwaͤnden die Flecken in 24 Stunden, und noch 
kuͤrzerer Zeit, wieder. Bey einem Kinde kamen Ma⸗ 
ſernflecken in langen Zwiſchenraͤumen während der 
Epidemie mehrmals wieder, ver ſchwanden aber ſchnell 
wieder. Das ungemein fluͤchtige Maſerngift wird 
ohnſtreitig von manchem Kbrper zwar aufgenommen, 
aber geſchwind und eher wieder ausgeſtoßen, als die 
ganze Krankheit ſich förmlich entwickeln kann: daher 
ſolche Subjekte auch vor einer ferneren Anſteckung 

nicht ſicher find. 
Die Epidemien fangen gern im Jenner an, und 
dauern bis in den Julius. Aber fie herrſchen auch 
zu jeder andern Jahrszeit. 

Maſern⸗ und Pockenepidemieen folgen nicht allein 
zuweilen aufeinander, ſondern ſie graſſiren auch manch⸗ 

mal 


y) ©. Sr, Wendt ste u. sſte Nachr. von dem Krankeninſitute 
zu Erlangen. S. 22. 


; 
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mal zu einerley Zeit; ja Maſern und Pocken verbin⸗ 

den ſich auch in einem Körper, ohne daß ſte einander 
Schaden thun. Macbride erzaͤhlt 2), daß, da man 
im Fuͤndlingshospitale zu Dublin im Jahr 1769. die 
Pocken eingepfropft hatte, dieſe Kinder während der 
Zeit die Maſern bekamen. Beyde Arten von Ausſchlag 
waren vbllig von einander unterſchieden, es kamen aber 
doch alle Patienten gluͤcklich durch. Aehnliche Beyſpie⸗ 
le find im Roſen S. 303. aufgezeichnet. 

Zuweilen geht vor den Maſern ein epidemiſcher 
Keichhuſten vorher, der auch in einzelnen Subjekten 
zuweilen einige Wochen den Vortrab macht, und ſich 
ſelbſt ebenfalls mit den Maſern verbindet. 

Einige glauben, das Maſerngift habe mit der 
ſerophuldſen Schärfe einige Aehnlichkeit. 


§. 54 


Die Maſern find ein eigener von allen andern un 
terſchiedener Ausſchlag. Es find kleine rothe Flecke, 
wie Flohſtiche, die, wenn ſte zuerſt im Geſichte her ° 
vorkommen, anfangs etwas Über der Haut hervor 
ſtehen, auch zuweilen etwas zugeſpitz find, fo daß 
fie den Pocken aͤhnlich ſehen, allmählich aber mit der 
Haut ebener und breiter werden. Auf dem übrigen 
Korper liegen ſie ſogleich flach in der Haut, und find 
hier, beſonders auf der Bruſt und Unterleibe, brei 
ter und röther, und in der Folge nur etwas rauh au⸗ 
zufuͤhlen. Ihr Sitz iſt bloß die Epidermis. ⸗ 

Gewohnlich brechen fie zuerſt an der Stirne und 
im Geſichte haufenweis aus, fließen daſelbſt mehr 
und weniger zuſammen, und bilden dadurch unglei⸗ 

che rothe Flecken und Streifen, von verſchiedener 
Ge⸗ 
2) Syſtem. Einleit. in die theor. u. pr. A. K. aus dem Engl. 
1. Th. S. 592. 
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Geſtalt, Größe, Breite, wobey das Geſicht etwas auf 
ſchwillt. Sie kommen alsdenn weiter auf der Bruſt, 
am Halfe, an den Gliedmaaſſen, u. ſ. w. zum Vor⸗ 
ſchein. Die wenigſten bemerkt man da, wo die ſtaͤrkſte 
Ausdünftung iſt, in den Kniebeugen, zwiſchen den Beis 
nen. Doch kommen ſte auch in den Schlund, auf die 
Luftröhre; und man hat ſelbſt bey Leichenöffnungen 
auf den Eingeweiden der Bruſt und des Unterleibes Mae 
ſerflecken gefunden (Lieutaud). Roſen glaubt, daß 
von den Maſern auf der Lange, die von dem mit dem 
Athem eingezogenen Maſerngifte gemacht werden, und 
von der dadurch verhinderten Ausduͤnſtung der Lungen 
der ſchlimmſte Huſten herruͤhre. Zuweilen ſieht man 
große rothe Flecken auf der Bruſt, ehe ſich die Maſern 
im Geſichte zeigen. 


Der erſte Ausbruch entſcheidet die Art des Aus⸗ 
ſchlags durch ſein Anſehen noch nicht, wenn nicht die 
eatarrhaliſchen Vorlaͤufer, die Epidemie, u. ſ. w. es 
höchſt wahrſcheinlich machen, daß es die Malern find: 
Daß es keine Pocken ſind, ſieht man bald, da ſich die⸗ 
ſe ſchnell erheben, und auch nicht ſo haufenweiſe im 
Geſichte ſtehen. Nachher fällt die große Verſchieden⸗ 
heit der Pocken und Maſern gar zu deutlich in die Augen. 
Die Maſern eitern nie, machen keine Narben, u. ſ. w. 


Von dem Scharlachfrieſel unterſcheiden ſie ſich 
durch ihre catarrhaliſchen Zufälle. Der Scharlach 
macht ebene, breitere, ganz flache, roſenartige Fle⸗ 
cken, die Maſern hingegen find Flecken von aller ley 
Figuren und Formen, die ſehr ungleiche Zwiſchen⸗ 
raͤume zwiſchen ſich laſſen, und im Geſichte auch et⸗ 
was uͤber der Haut hervorſtehen. Bey jenem ſchuppe 
ſich die Haut in groͤßern Stuͤcken ab, bey den Maſern 
in einem kleyenartigen Mehle. Der Waſſerſuͤchtige 

Vogel's Bandb. III. Th, M Zur 


194 III. Cap. Von den Maſern. 


Zuſtand, der oft nach dem Scharlach entſteht, iſt die⸗ 
fen auch nicht fo ſpecifik eigen. 

Die Rötheln find nicht mit dem Huſten, den wäße 
richt gläfernen triefenden Augen ꝛc. begleitet, fe ent ⸗ 
halten eine eiterartige Feuchtigkeit, die Abſchuppung 
geſchieht in gröſſeren Stuͤcken, fie bleiben kaum zwey 
Tage ſtehen, fie ragen mehr auf der Haut hervor, u. 
ſ. w. a). So verhaͤlt ſichs nämlich mit der Art von 


Aldtheln, welche Hr. Selle beſchrieben. Die übrigen 


5 hat Ziegler gegeben. Bey den 
Rötheln brennen die Augen nur, die Flecken ſelbſt ere 
heben ſich nich. — Man hat ſie ſonſt für Varie⸗ 
taten gebalten. 

Von den petechien unterſcheiden ſich die Maſern 
durch ihre Erbſſe, Erhebung und viel ache Figur. 

Vom Frieſel, daß dieſer faſt nie ins Geſicht 
kommt, und die Maſern keine Feuchtigkeit enthalten 
u. ſ. w. 

Herr Hofr. Ziegler in Quedlinburg hat daſelbſt in 
den Jahren 1784. 1785. und 1786. häufige Gelegen⸗ 
heit gehabt, die benannten drey Ausſchlagsſieber, Mas 
fern, Rbtheln und Scharlach, zu beobachten, und lie⸗ 
fert davon in feinen Beob. aus d. A. W., Chir. und 
ger. A. K. ꝛc. Lpz. 1787. 8. dik von ihm gemachten Er⸗ 
fahrungen. Maſern und Rbtheln waren in einigen 
Häufern zugleich, und dieſe Krankheiten folgten auch 
in einem und demſelben Kranken auf einander. Bey 
den Maſern waren glaͤſerne und waͤßrige Augen 
charakteriſtiſch. Tie gutartigen endigten ſich in ſechs 
bis fleben Tagen. Dieſe bildeten fehbne groſſe rothe 
Flecken auf der Haut, die ſich etwas erhoben, dann 
blafler wurden, und in wenig Tagen abſchuppten. Mit 
dem Ausbruche dieſer Flecken verſchwanden alle Syme 

pto⸗ 


) S. Selle Ned. olin. S. 197. Pyretol. ed. a. p. 171. AJ- 
Orlovii Pr. de zubeol. & morbill. difer, Regiom. 1785. 
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ptomen. Bey den bbsartigern vergiengen uͤber dem 
Ausbruche wohl acht Tage. Im Geſcchte kam er zuerſt, 
und ſo nach und nach weiter herunter. Je langſamer 
der Durchbruch war, deſto groͤſſer und heftiger waren 
die Hitze und alle übrige Zufaͤlle. Doch ließen ſol⸗ 
che auch nach völlig geendigtem Ausbruche nach. Bey 
Verwahrloſung blieben Auszehrung, Schwindſuch⸗ 
ten, Lähmungen, Verluſt der Augen, Geſchwuͤre, 
Blutſpeyen, verzehrende Durchfaͤlle u. ſ. w. nach. Von 
Hrn. 3. feinen Kranken, an der Zahl 232, ſtarb kein 
Einziger, und es blieb niemals ein Ueberbleibſel zu⸗ 
ruͤck. Dies ſpricht alſo fuͤr die Güte ſeiner Eurmer 
thode, die mit der unſrigen übereinkommt. 


$. 55. 


Die charakteriſtiſchen Zufaͤlle der Maſern find cn 
karrhaliſcher Art: trockner Huſten, deſſen Ton et⸗ 
was eigenes hat; Nieſen und Flieſſen der Naſe; 
Drucken Über und in den Augen; Thraͤnen, Sitze, 
Brennen, Rothe, Empfindlichkeit, waͤſſerichtglaͤe 
ſernes Ausſehen der Augen: doch mehrentheils ſo, 
daß die Augen deſto weniger leiden, je ſtärker der Hu⸗ 
ſten iſt und je mehr die Nafe fließt, und umgekehrt; 
Schwere des Kopfs; Anſchwellen der Augenlieder, 
ſo daß die Augen davon mehr und weniger verfchlofe 
fen werden; Schlaͤfrigkeit; beengte Bruſt mit kur⸗ 
zem Athem und öfteren Seufzern; rauher Hals; 
Trägheit des Körpers und Geiſtes; muͤrriſche Laune; 
milchichter truͤber Urin; Naſenbluten: Jucken und 
Brennen in der Haut; beſchwerliches Schlingen; 
weiſſe feuchte Zunge: Mangel der Eßluſt. Hierzu 
kommen noch nicht ſelten, und wenn die Krankheit 
ernſthafter iſt, Ekel und Erbrechen auf jeden Genuß, 
empfindliche Hals = Rücken „Magen » und Glieder 
ſchmerzen; großer Durſt; Durchfall, der nicht ſel⸗ 
N 2 ten 
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ten gallicht, und in eingeſchraͤnkter Maaſſe heilſam 
iſt, das Brechen ſtillt, u. ſ. w.; heiſſe brennende 
Haut; viele Beklemmung; convulſtviſcher Huſten: 
ſtarke Schweiſſe, u. ſ. w. 

Nach und unter dieſen Zufällen erfolgt bald ein 
Fieber, anfangs mit abwechſelndem Froſt und all⸗ 
maͤhlig ſteigender, bleibender Hitze, in welchem ge⸗ 
wöhnlich am Ende des dritten Tages, zuweilen unter 
etwas convulſiviſchen Bewegungen, Zittern ber. Hätte 


de, aufgelaufenem rothem Gefichte, und Brennen 


der Augen, der Ausſchlag nach und nach, erſt im 
Geſichte und dann "an dem übrigen Korper her 
vortrit. Nach geſchehenem Ausbruche laſſen doch 
oft die heftigſten Zufaͤlle, zumal die Beaͤngſtigung, 
das Brechen, etwas nach. Aber die Erleichterung, 
wie nach dem Ausbruche der Pocken, erfolgt bey wei⸗ 
tem nicht. Der Huſten dauert mehrentheils fort, und 
wird wohl noch heftiger, beſonders wenn im Halſe und 


auf der Luftröhre Maſern ſitzen. Eben fo verhält es 


ſich mit den übrigen Beſchwerden der Bruſt, der 
Augen, u. ſ. w. Auch geht das Fieber mehrentheils 
in gleicher und ſtaͤrkerer Maaſſe fort. Je gutartiger 
die Maſern find, deſto gelinder und leichter wird al 
les, oder doch das Meiſte, nach vollendetem Aus- 
bruche. 

Manchmal giebt gleich nach dem Ausbruche ein 
gallichtes Erbrechen eine groſſe Erleichterung. Durch 
den Huſten wird ebenfalls mit Erleichterung viel 
Schleim ausgeworfen. Die Geſchwulſt des Geſich⸗ 
tes fallt, die Flecken werden rauh, trocken, blaſſer, 
und nach 3 — 4 Tagen erfolgt die Abſchuppung, fo 
daß gewöhnlich am gten, hoͤchſtens ııten Tage alles 
vorbey iſt. — 

Man hat drey Stadia feſtgeſetzt, in welchen Dir 


N. Krankheit, wenn fir gutartig if, folgendermaſſen ig 


ven 
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ren Verlauf macht. Das erſte geht von Entſtehung 
des Fiebers bis zum Ausbruche, und dauert mehren» 
theils 3— 4 Tage. Zuweilen erfolgt der Ausbruch 
ſchon am aten Tage, ja nach vier und zwanzig Stun ⸗ 
den. Viel früher und viel fpäter (bis zum drey und 


zwanzigſten Tage) iſt allemal Anomalie. Das zweyte 


Stadium geht vom Anfange des Ausbruches bis zur 


völligen Perfektion deſſelben, und dauert 2 bis 3 Tage, 
nach welchem das Fieber mit dem Ausſchlage verſchwin⸗ 


det. In bbsartigen dauert es bisweilen bis zum 17ten, 
2often Tage, indeß der Ausſchlag weggeht und wieder 
kommt, und das Fieber regelloſe Auftritte macht. Das 
dritte Stadium enthält die Abſchuppung, welche zuerſt 
im Geſichte geſchieht, indeß die Flecken am uͤbrigen 


Leibe noch ihre volle Rothe und Breite haben, und 


wobey ih die Haut überall in kleyenartigen Schil⸗ 
fern unter vielem Jucken abſondert. Zuweilen vere 
ſchwinden die Maſern doch auch ohne alle Abſchilferung, 
wobey alles gut geht. Sydenham hat dies ſchon be⸗ 
merkt. Selle ſah es in einer Epidemie 1772. zu 


Berlin öfters b), und auch ich verſchiedentlich in eie 


ner Epidemie zu Ratzeburg im Jahr 1788. Es ere 
folgen Schweiſſe und haufiger Urin, auch Auswurf, 
und nicht ſelten ein mäßiger wohlthätiger Bauchfluß, 
womit die ganze Krankheit verſchwindet. Aber die⸗ 
fer Bauchfluß kann auch in eine gefaͤhrliche, ja toͤdt⸗ 
liche colliquativiſche Diarrhoe uͤbergehen; ſo wie bey 
einem bösartigen oder ganz vernachlaͤßigten Zuſtande 
> mehrere andere böſe chroniſche Folgen gewöh ullch 


§. 36. 8 
Der bösartige Charakter der Maſern ruͤhrt, auſ⸗ 
ſer von einer ſchlechten Behandlung und individuellen 
körperlichen Urſachen in einzelnen Fallen, hauptſäch; 
N 3 lich 
50 Pyretol. ed, 2. p. 170, 
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lich von der epidemiſchen Conſtitution her. Nach De 
ſchaffenheit des beygemiſchten gallichten, gallicht⸗ 
ſchleimichten, faulen, nervdfen Zuſtandes, entſtehen 
groſſe Bängſtigungen; Spannung „ Brennen und 
Zuſammenſchnuͤren der Präcordien; heftige Schmer⸗ 
zen und Betaͤubungen des Kopfs; groſſe Unruhe, 
Schlafloſigkeit, Verwirrungen; Raſereyen; aller⸗ 
hand fremde Ausſchlaͤge; Scharlachflecken, Petechien, 
Frieſel e), Schwaͤmmchen; viel aͤngſtliches Erbrechen, 
vor, während und nach dem Ausbruche; Speichelfluß; 
‚Karte Schweiſſe; Cardialzien; Coliken, u. ſ. w. Man 
leſe den Stoll. Es fird dieſe und mehrere Zufälle kei⸗ 
ne anderen, als die in jedem andern Fieber von den 
gleichen Urſachen'entſtehen. Der Ausſchlag ſelbſt wird 
auf mannigfaltige Art dadurch aufgehalten, verwirrt, 
zuruͤck und wieder hervor getrieben, blaß, gelb, blau, 
ſchwarz d), u. ſ. w. gefärbt; die Stadia werden ver 
längert, in Unordnung gebracht u. ſ. w. Borſieri 
e) führt aus dem Targioni einige Anomalien der 
Maſern an, die ohne Zweifel ebenfalls Wirkungen ei⸗ 
ner beygemiſchten fremden Materie waren. Das vor 
dem Ausbruche vorhergehende Fieber manche perio⸗ 
diſche Ruͤckfaͤlle, die mit dem Ausbruche der Maſern 
verſchwanden. Bey einigen war das Vorbereitungs- 
fieber mit einem Keichhuſten, entzuͤndetem Schlunde, 
ver ⸗ 


e) Stoll Rat. med. P. II. p. 248. ſagt: er habe nie Sriefelficber, 
petechien, Roſe, Neſſelausſchlag, Scharlach bey reinen er⸗ 
Ben Wegen geſehen. Auch ſagt er kurz vorher, daß er fig 
nicht erinnere, daß irgend ein Kranker in feinem Kronken⸗ 
bauſe zuerſt Frieſel bekommen, aber genug hingebracht. 

4) Selle (nene Beptr. 3. Th. S. 144) ſah von den faulen Ma» 
ſern ein höchſt auffallendes Bepſpel, da die ganze Haut 
ſchwarz war, und die Kranke das, Anſehen einer Negerim 
hatte. a 


Y Vol. III. p. 109, f. 
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verbunden, es dauerte bis zum ſtebenten Tage, ehe die 
Maſern ausſchlugen, und das Fieber gieng noch vier 
bis fünf Tage fort, bis die Maſern abtrockneten. Ei⸗ 
ue ſeltnere Beobachtung betrift eine Frau, die vier 
und zwanzig Tage vorher ein periodiſches Fieber hatte, 
mit convulſiviſchem Huſten und einiger Schwierigkeit 
des Athems. Am 25ſten Tage erſchienen unter hefti⸗ 
gen Zufaͤllen die Maſern in groſſer Menge und alle Zu⸗ 
falle verloren ſich allmaͤlig. Roſen (S. 302. a. a. O.) 
erzaͤhlt ein aͤhnliches Beyſpiel, wo nach einem anhal⸗ 
tenden Fieber und heftigem Huſten mit Brechen erſt 
nach ein und zwanzig Tagen die Maſern mit Erleichte⸗ 
rung ausſchlugen. In einem andern Falle kamen die 
Maſern am dreyzehnten Tage, und zwar zuerſt auf dem 
Rücken, nach vorhergegangenen Fieberanfaͤllen, mit 
Verwirrung des Kopfs, Beklemmung der Bruſt und 
kurzer Luft, heftigem Huſten, Naſenbluten u. ſ. w. 
Das Fieber dauerte heftig fort bis zum ein und zwan⸗ 
zigſten Tage, und Huſten und Bruſtſchmerzen ohne Er⸗ 
leichterung bis zum neun und zwanzigſten Tage. Am 
achtzehnten Tage wurden die Maſern blaß, kamen aber 
von Zeit zu Zeit wieder hervor. Sie genas ſehr lange 
ſam. — Ohnſtreitig wurde ſie ganz falſch behandelt. 

Sydenham hat bey einer Maſernepidemie 1674. 
ein Fieber bemerkt, das vierzehn Tage dauerte, und 
mit einem Ausſchlage verbunden war, der den Maſern 
ſehr ahnlich ſah, und hauptſaͤchlich hinten am Halſe 
und an den Schultern hervorkam. — Dergleichen Ano⸗ 
malien finden ſich faſt in jeder Epidemie, und hangen 
von der verſchiedenen Empfänglichkeit einzelner Körpere 
beſchaffenheiten ab. 

Des Sauvages Rubeola variolodes gehbrt ge. 
wiß nicht hierher. Es ſcheint vielmehr feine Art fale 
ſcher Pocken zu ſeyn. 
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Die Maſern find en. genommen nicht fo 
tödtlich als die Pocken. Sehr viele uͤberſtehen fie 
gluͤcklich und ohne alle Hülfe des Arztes. Aber es hat 
auch aͤuſſerſt gefährliche und toͤdtliche Epidemien ge⸗ 
geben, wovon ſich mehrere Beyſpiele in Roſen's 
Kinderkr. 4ter Aufl. S. 292. u. 292. finden. Nach 
Percival's Berechnung k) find die Maſern im 2ten 
und sten Jahre am gefaͤhrlichſten, und es ſterben mehr 
Knaben als Maͤdchen daran. Von 82 ſtirbt etwa ei⸗ 
ner. Die Hälfte ind Kinder, die noch nicht zwey Jah⸗ 
re alt find. Es mag ſeyn, daß dieſe Berechnung nicht 
in allen Ländern und Climaten Statt findet. In man⸗ 
chen Gegenden find fie im Ganzen viel wen als 
in andern. 

An ſtch drohen ſie wegen ihrer natürlichen ent 
zuͤndlichen Beſchaffenheit, und wegen der vorzuͤgli⸗ 
chen Neigung der Krankheit nach der Lungen, dieſen 
die größte Gefahr. Eben daher entſtehen auch Braͤu⸗ 
nen, Ophthalmien, Seitenſtich und andere Entzüne 
dungen. Die an Maſern ſterben, ſterben gemeinig⸗ 
lich an Lungenentzuͤndungen, Erſtickung, oder an den 
Folgen derſelben, wovon gleich das Weitere. Wat⸗ 
ſon beſchreibt in Lond. Bemerk. IV. Th. eine Epide⸗ 
mie von faulen Maſern, wo die Leichendfnung ſpha / 
eelirte Lungen und andere Eingeweide zeigte. Zuwei⸗ 
len nimmt zur Zeit, wenn die Maſern verſchwinden, 
das Fieber von neuem plbtzlich zu, mit ſchwerem, 
ſchmerzhaftem Athem und heftigem Huſten. Dies 
entdeht von zuruͤckgebliebener Maſernſchuͤrfe, die ſich 
auf die Lunge geworfen, hauptſaͤchlich nach hitzigen 
Mitteln und heiſſem Verhalten. Oft bleibt eben da» 

her 
10 8 Samml. auserleſ. Abh. zum Gebr. pr. Ae. III. B. S. 641. 
2 auch Sorhergill’s Berechnung im sten Th. der Lond. 
Bem. 
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her ein kleiner Huſten, ſchleichendes Fieber, mit allen 
Symptomen der Schwindſucht zuruck. Andere ſterben 
noch an colliquativiſchen Durchfaͤllen, an Blutfluͤſſen, 
an Waſſerſucht. Man hat die Lungenroͤhren voll Ei 
ter gefunden, in den Lungen ſelbſt Eitergeſchwüͤre, 
auch verhärtete Druͤſen im Unterleibe. Noch andere 
Folgen find allerley Augenkrankheiten, ſogar ſchwarzer 
Staar, Atrophie, ſerophuldſe Druͤſengeſchwülſte am 
Halſe, Flechten, Geſchwuͤre, Leu eophlogmatie, te 
mittirende und Wechſelſteber, Lungenknoten, Kraͤm⸗ 
pfe allerley Art, hartnaͤckige rheumatiſche Schmerzen, 
u. ſ. w. Ueberhaupt find die Folgen der Maſern ger 
faͤhrlicher, als die Krankheit ſelbſt, die doch mehren⸗ 
theils durch eine oder die andere nicht zu unbetraͤcht. 
liche Ausleerung am Ende der Krankheit können vers 
huͤtet werden, und eben darum auch insgemein die 
Wirkungen einer vernachlaͤßigten oder ſchlechten Be⸗ 
handlung ſind. 


Auſſerdem hangt der Erfolg der Maſern großen 
theils von dem beygemiſchten fremden Fiebercharakter 
ab, der ihn auf mannigfaltige Weiſe toͤdtlich machen 
kann, wovon anderwaͤrts zur Genuͤge gehandelt wor⸗ 
den iſt. Daher rühren eine große Menge fremder und 
* Zufälle, die ich nicht nochmals wiederholen 
dar 


Starke Blutfluͤſſe, enorme Durchfaͤlle, anhale 
tende heftige Schweiſſe bringen immer Gefahr. Alles 
was die Maſern zuruͤcktreibt, kann ſchnelle toͤdtliche 
Wirkungen haben. Folglich alles, was ſehr ſchwaͤcht; 
ſehr erhitzt; Erkaͤltungen; kraftloſe Körper. 


Erwachſene und alte Leute haben im Durchſchnitt 
immer mehr von den Maſern zu befuͤrchten, als jun⸗ 
ge Leute und Kinder. Man begreift auch, daß 
Schwangere, Kindbetterinnen in ungleich größerer 

N 3 Ge⸗ 
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Gefahr find, wenn die Krankheit von einiger Beben · 
tung iſt. 

Zu früher und zu ſpaͤter Ausbruch iſt allemal bee 
denklich: doch beſſer zu fruͤher; auch brechen fe zur 
weilen, wenn fe ſehr gutartig find, fo unvermuthet, 
leicht und ſchnell aus, daß dies ein uͤberaus gutes Zei⸗ 
chen iſt. Schlimme Umſtände find: wenn gar keine 
Erleichterung auf den Ausbruch erfolgt, vielmehr ale 
les viel ſchlimmer wird; wenn die Flecken eine Hoch 
rothe, dunkle, blaue, oder gar ſchwarze Farbe an⸗ 
nehmen; wenn ſie zu lange ſtehen bleiben; wenn ſie 
gleich anfangs ſehr heftig jucken; wenn die Haut ſchlaff 
wird und bald warm und bald kalt iſt; wenn Huſten 
und beſchwerlicher Athem immer fortdauern; kein 
guter Auswurf erfolgt bey leidender Bruſt; wenn 
Blut ausgebrochen wird, auch andere Blutfluͤſſe durch 
die Mutter, die Lungen, erfolgen; wenn der Aus⸗ 
ſchlag nicht zuerſt im Geſichte, ſondern auf der Bruſt, 
den Schultern u. ſ. w. hervorkommt; wenn er nicht 
auf einmal, ſondern auf einem Theile nach dem an⸗ 
dern langſam und beſchwerlich ausbricht, alſo auch 
mehrere Ausbruͤche auf einander folgen; wenn am 
neunten Tage und fpäter noch Fieber da iſt; wenn die 
Farbe des Ausſchlages ſehr veraͤnderlich iſt; wenn gar 
keine Abſchuppung erfolgt bey ſonſt böſen Umſtaͤnden; 
wenn der Urin verhalten wird; wenn die Maſern an 
ben Gliedmaaſſen verſchwinden und im Geſichte blei⸗ 
ben; wenn die Haut immer trocken iſt; wenn ſich 
Frieſel, Petechien, Schwaͤmmchen, faulichte Braͤu⸗ 
ne dazu miſchen; wenn groſſe Entkraͤftung, Ohnmach 
ten, groſſe Unruhe, heftige Schmerzen aller Orten, 
Schwindel, Raſereyen, blaſſer Urin, oder truͤber 
zur Unzeit, Sehnenhuͤpfen, Zittern der Glieder, 


Zuckungen und andere ſolche Zufälle, deren Bedeu⸗ 


zung laͤngſt bekannt if, vorhanden find. Nur muß 
an 


U 
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man immer den ganzen Zuſtand erwägen, weil man 
che einzelne Umſtaͤnde, die ſchlimm ſcheinen, in Ver⸗ 
gleichung mit dem Ganzen und in einzelnen Subjek 
ten ſehr gefahrlos ſeyn können. 

Perſonen, die irgend einen Fehler in der Bruf 
baben, engbruͤſtig ind, Blut ſpeyen, und zu Bruſt⸗ 
krankheiten geneigt find, find die Maſern immer eine 
gefährliche Krankheit. Auch ſind junge Frauenzimmer 
zur Zeit ihrer Pubertaͤt in einer bedenklichen Lage, 
wenn fe dann mit den Maſern befallen werden, 


$. 58. 


Es giebt auch unaͤchte Maſern, die nicht vor den 
achten ſchuͤtzen, fo daß dieſe jenen oft in kurzer Zeit 
folgen. Die ganze Krankheit dauert einige Tage Fürs 
zer, und die Maſern verſchwinden ohne alles Abſchup⸗ 
pen. Die Maſern, welche Fordyce (Fragm. med. 
S. 63.) am andern Tage ſchon wieder verſchwinden 
ſah, waren vermuthlich von dieſer Art. Es iſt die Fra⸗ 
ge, ob nicht alle die Maſern, die ſich ohne Abfchuppen 
verlieren, und wovon ich oben mehrere Beyſpiele an⸗ 
geführt habe, zu den unachten gehbren. Man hat 
dies noch wenig unterſucht. Metzger g) hat fe beob⸗ 
achtet, und ich habe ſie auch in der Evidemie von 
1788. mehrmals geſehen. Bey einem Knaben folgten 
die Achten bald darauf, daß man alfo ihren Unter 
ſchied deutlich bemerken konnte. Sie find zuweilen mit 
fat keinem Fieber verbunden, der Ausbruch erfolgt 
ſchnell, und in wenigen Tagen iſt alles geendiget. Etz 
iſt ſehr zu vermuthen, daß daher ein Theil der Bey⸗ 
ſpiele von wiederkommenden Maſern kommt, und daß 
hier eben die Taͤuſchung, wie bey den Pocken, ſtatt 
findet. 

5. 59: 
t) Verm. web, Schr. 2. B. S. 167. 
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$. 59. 

Bey ſehr gutartigen und unvermiſchten Maſern 
darf die Kunſt ſehr wenig unternehmen. Ihre gan⸗ 
ze Vorſchrift beſteht in einer Fieberdiaͤt, haufigen, 
verduͤnnenden, ſchleimigen, kuͤhlenden Getraͤnken, 
und einem temperirten Verhalten. Vornemlich muß 
man dies vor dem Ausbruche der Maſern beobachten. 
Aber der freye Gebrauch der kalten Luft, der bey den 
Pocken fo wohlthatig iſt, paßt hier gar nicht. Im 
Gegentheil iſt ein heiſſes Verhalten hier faſt noch ge⸗ 
faͤhrlicher, als bey den Pocken. Schuͤtzung der ro⸗ 
then, empfindlichen Augen vor jedem Reiz, Gemuͤths⸗ 
ruhe der Amme oder Mutter, Erhaltung der Leibes 
oͤfnung durch Clyſtiere, vorſichtige Unterhaltung der 
hier fo leicht ſtörbaren Ausduͤnſtung, die ganze Kranke 
heit hindurch im Bette, ſobald die Maſern ausgebro⸗ 
chen, jedoch nur unter gewohnten Bedeckungen, und 
ohne alle Erhitzung, behutſame Abwartung der Kri⸗ 
ſen, ein oder das andere leichte Abfuͤhrungsmittel am 
Ende der Krankheit, und ſorgfaͤltige Verhuͤtung einer 
jeden Verkältung noch einige Zeit nach der Krankheit, 
find alles, was man ohne beſondere Anzeigen hier zu 
beobachten hat. Manche Kinder uͤberſtehen die Krank⸗ 
heit ſo leicht, daß ſte ſich gar nicht einmal zu Bette 
legen, welches doch beynahe in jedem Falle zu rathen iſt. 


$. 60, 


Harter, voller puls, Vollbluͤtigkeit, heftige 
Kopf⸗ und Augenſchmerzen, Blutfluͤſſe, zumal Blut⸗ 
ſpeyen, ſehr beengte Bruſt, jeder Schein von Zum 
gen und anderen Entzuͤndungen, heftiger, zumal. 
ſchmerzhafter Huſten, und ſehr rothe Flecken, — 
erfordern eine und mehrere Aderlaͤſſe zu jeder Zeit. 
Von ihrer Verſaͤumung, wo ſte noͤthig war, ent 

| ſteht 
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ſteht unerſetzlicher Schaden. Bey Kindern kann man 
oft mit einigen Blutigeln, die man am beſten an den 
Hals ſetzt, abkommen. Richt ſelten kann, beſonders 
bey erwachſenen perſonen, durch eine uͤbermaͤſſige Voll⸗ 
bluͤtigkeit der Ausbruch der Maſern zuruͤckgehalten wer⸗ 
den, der daher alsbald erfolgt, ſobald dem Blute Luft 
gemacht worden. Aber man Hüte ſich, von den ſchein⸗ 
baren Anzeigen zur Aderlaͤſſe getaͤuſcht zu werden, wo⸗ 
von nachher. Kuͤhlende Arzneyen, beſonders Emuf 
ſionen mit Salpeter, Salmiae, — viele verduͤnnende 
Getraͤnke verrichten das Uebrige, und machen auch oft 
das Aderlaſſen unnbthig, wenn dieſe Mittel zeitig und 
reichlich genug angewendet werden. Ueberhaupt aber 
muß man dahin ſehen, daß eben fo wenig durch ſchwaͤchen⸗ 
de Mittel, wohin unzeitige, uͤbermaͤſſige Ausleerungen 
jeder Art gehoren, als durch ein zu groſſes Uebermaaß 
von kuͤhlenden Arzneyen, welches Letztere jedoch ſelte⸗ 
ner der Fall ſeyn wird, das Eruptionsgeſchaͤfte geſtört 
werde. 


6. 61. 


Den Hals, den Kopf, die Augen, die Bruſt, 
wenn dieſe Theile etwas ſtark leiden, lindern laue 
Fußbaͤder oder Umſchlaͤge, erweichende kuͤhlende Cly⸗ 
ſtiere, demuleirendes Getraͤnke von Reiß, Gerſte, 
Haber, Zwieback, Salap, Perlgraupen; Waſſer und 
Milch; Abkochung und Abgüſſe von Leinſaamen, Wei 
enkleye, Althee und Graswurzel, Suͤßholz; füße 
Molken, u. ſ. w. Noch andere und mehrere Mitte 
folgen weiter unten. 


8. 62. 
Vor allen Dingen muß man das Fieber im Auge 
haben, ſowol in Abſicht feiner Heftigkeit, als in Abs 


ſicht ſeines Charakters, der ſo oft von fremder Zur 


mi⸗ 
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miſchung veraͤndert und verſtellt wird. Ganz ſo, wie 
ich es bey den Pocken gelehrt, muß man auch hier 
verfahren, ohne alle Ruͤckſicht auf den Ausſchlag, der 
auf keine Weiſe dadurch geſtört, vielmehr in Ordnung 
gebracht und erhalten wird. Meiſtentheils iſt die Rae 
tur des Fiebers ſehr deutlich, zuweilen muß die epi⸗ 
demiſche und annuelle Conſtitution, bey ſonſt zweifel 
haft ſcheinenden und dunkeln en vorzüglich den 
Aufſchluß geben. 


§. 63. 

Un den allermehrſten Fallen ruͤhren zu unſern dei⸗ 
ten von der Cacochylie der erſten Wege, nicht allein in 
einzelnen Subiecten, ſondern auch in ganzen Epidemi⸗ 
en der ſchlimme Charakter der hitzigen Ausſchlagskrank⸗ 
heiten, die Heftigkeit und Menge der Zufaͤlle, die Ver⸗ 
wirrung der Krankheit, die Störung der Kriſen, und 
die Gefahr des ganzen Zuſtandes her. Auch entſpringt 
daher oft für den kurzſichtigen und minder geuͤbten Arzt 
eine Quelle von ſo vielen taͤuſchenden Anzeigen, daß 
er tauſendmal die verkehrteſten Mittel anwenden wird, 
weil er den wahren Grund der Umſtaͤnde nicht ſteht und 

nicht trifft. 
Gerade ſo iſt es auch bey den Maſern. Die grau⸗ 
ſamſte Angſt, der wuͤtendſte Kopfſchmerz, aͤuſſerſt em 
pfindliche Beklemmungen und Zuſammenſchnürungen 


der Praͤcordien, heftige Gliederſchmerzen, der gewalte 


ſamſte Huſten, ſtarke nichts erleichternde Schweiſſe, 
groſſe Unruhe und Schlaflosigkeit, unausſtehliches 
Jucken und Brennen der Haut, Raſerey, Petechien, 
Frieſel, Schwaͤmme, kalte Extremitaͤten, Brennen 
im Leibe und in der Bruß, Verſtopfung, ruhrhafter 
Stuhlgang, groſſe Beengung der Bruſt und aͤuſſerſt 
beſchwerlicher Athem, Rittern der Glieder, Zuckungen, 
Schlafſucht, alle mogliche Unordnung im Verhalten 
und 
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und der Farbe des Ausſchlags, und noch viele andere 
ſchreckhafte Umſtaͤnde, haben in unzaͤhligen Faͤllen ſchlim⸗ 
mer und bösartiger Maſern keinen andern Grund, als 
einen mehr und weniger feſt ſitzenden, und immer von 
neuem ſich anhaͤufenden, gallichten, ſchleimichten, 
faulenden Unrath im Magen und Unterleibe. Und 
ich brauche es nun nicht mehr hinzuzuſetzen, daß ein⸗ 
zig und allein hier von ausleerenden Mitteln Hülfe 
zu erwarten iſt. Man leſe, man fudite den Stoll. 
Hier iſt helles Licht. Aber in der rechten Anwendung 
dieſer Mittel liegt die wahre Kunſt des Arztes, welche 
Stoll, der, leider! nicht mehr if, im vollkommen 
fen Grade verſtand. Nicht eher ausleeren, als bis 
die Materie geſchickt dazu iſt; dies abwechſelnd ſo lan⸗ 
ge wiederhohlen, bis der Endzweck erreicht worden; 
zur rechten Zeit damit auſhbren; dann neue von Er ⸗ 
ſchlaffung der Theile entſtehende Anhaͤufungen durch 
zweckmäßige Mittel verhuͤten; alles den Ausleerungen 
Entgegenſtehendes und ſich erſchwerendes wegraͤumen; 
die Anzeigen dazu zeitig faſſen, und von andern gleiche 
zeitigen Anzeigen gehörig trennen: — darin beſteht 
dieſe ſchwere Kunſt. Mehr bedarf es nicht, um mei⸗ 
ne jungen Leſer auf das Wichtigſte in dieſer Krank 
heit, fo wie in vielen andern dieſer Art, aufmerk ⸗ 
ſam zu machen. e 


§. 64. 


Das Beſondere, was in dieſer Krankheit vor⸗ 
kommt, und was meine Leſer aus den erſten Baͤnden 
dieſes Handbuchs etwa noch nicht wiſſen, enthalten 
folgende Regeln: 

1) Den Zuckungen, welche zuweilen bey Kindern 
vor dem Ausbruche vorhergehen, und dieſen erſchwe⸗ 
ren, begegnet man nach ihren offenbaren oder wahr⸗ 
ſcheinlichſten Urſachen. Kommen fie von einem busch 

das 
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das Maſerngift gereizten beweglichen Nervenſyſteme, 
wovon hier eigentlich nur die Rede iſt; ſo dienen, 
die kalte Luft ausgenommen, alle die Mittel, welche 
bey den Pocken dawider empfohlen find. Eine Taſſe 
Meliſſen oder Thamillenthee, warme Umfchläge um 
Haͤnde und Fuͤſſe, ein laues Waſſer oder Milchbad, 
gefindes Reiben der Extremitaͤten, ein Paar The» 
löffel voll Syr. Diacod. Lond., ein Chamillenclyſtier, 
zuweilen ein Paar Tropfen Spdenhams Laud., Liqu. 
©. C. ſucc. u. ſ. w. — alles nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde und des Alters angeordnet, geben gewoͤhn⸗ 
lich bald die gewünſchte Hülfe. — Zuweilen iſt bey 
Maͤdchen eine Entzuͤndung an den Schaamtheilen, 
die ein heftiges Jucken verurſacht, und die durch das 
Ausſchwitzen einer dicklichen Feuchtigkeit erleichtert 
wird, ſchuld an dieſen Zucküngen, welche man da⸗ 
her durch erweichende und demuleirende Breyumſchlaͤ⸗ 
ge am beſten heilt, und auch verhuͤtet, wenn die 
Schaamtheile bald anfangs damit belegt werden. 
Dieſe Art Zuckungen zeigt ſich erſt im zweyten Zeit⸗ 
raume der Krankheit, und iſt gewöhnlich mit einer 


Entzundung der inwendigen Seite der untern Augen 


lieder verbunden. 


Hyſteriſche Umſtaͤnde, und ſonſt ein ſehr reizba⸗ 
res Nervenſyſtem, können auch bey Erwachſenen 
durch Ohnmachten, Kraͤmpfe und daher ruͤhrende 


Beaͤngſtigungen, kalte zuſammengezogene Haut, 


u. ſ. w. den Ausbruch ſehr erſchweren und hindern. 
Hier werden vorzüglich warme Fuß und ganze Bär 
der, Aſa fbtida innerlich und in Clyſtieren, ein Thee 
von Pomeranzenblaͤttern, Chamillenblumen, in man⸗ 
chen Faͤllen ſtarke Doſes Biebergeil, Hoffmannſche 
Tropfen, Baldrian, u. ſ. w. gute Dienſte leiſten. 
Aber man hüte ſich, die Wirkung reizender Materien 
am 
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im Unterleibe oder anderer materieller Urſachen nicht 
für dieſen Zuſtand zu halten, und umgekehrt. 


2) Das Wuͤrgen und Brechen, die Blaͤngſti⸗ 
gungen, die Beklemmung in der Herzgrube, welche 
hier, ſo wie bey den Pocken, oft vor dem Ausbruche 
vorhergehen, und von dem Reize der im Ausbruche 
begriffenen Ausſchlagsmaterte entſtehen, verſchwinden 
meiſten großentheils mit dem Ausbruche der Maſern, 
den man daher durch ein maͤßig warmes Verhalten im 
Bette, durch warmen Chamillenthee, durch Fußbaͤder, 
Eiyftiere zu erleichtern ſucht. Man kann auch einen 
Brey von Krauſemuͤnze und Habergrütze u. ſ. w. auf 
den Magen legen. Man ſehe die Behandlungsart die» 
ſes Zuſtandes bey den Pocken. So wie hier ausleeren⸗ 
de Mittel fee am unrechten Orte ſeyn wuͤrden, fo ſehr 
zweckwidrig waͤre jenes Verfahren, wenn wirkliche Un⸗ 
reinigkeiten im Magen und Unterleibe dieſen Zuſtand 
verurſachten, oder doch ſehr vermehrten. Der verdors 
bene, bittere Geſchmack, das bittere oder ſonſt uͤbel⸗ 
ſchmeckende Aufſtoßen, die unreine Zunge, die aufge 
brochene bittere ſchleimichte Materie, der dunkle, gal⸗ 
lichte Urin, der Widerwille gegen alle Speiſen, der 
ſtarke Durſt, das Kneipen im Leibe, der uͤble Geruch 
aus dem Munde, der beſchwerliche Stuhlgang, die vor⸗ 
hergegangene Indigeſtion, wenn Jemand zum Beyſpiel bey 
vollem Magen angeſteckt worden, der bͤſe Geruch der 
Excremente, die geſpannten geſchwollenen Präaͤcordien, 
die gall ichte Epidemie, die Unruhen im Unterkeibe; 
u. ſ. w. geben dieſen Zuſtand oft deutlich genug zu er 
kennen, und man weiß dann, was man zu thun hat, 
um dieſen furchtbaren Feind zeitigſt aus dem Leibe zu 
ſchaffen. Ich müßte mich bis zum Ekel wiederholen, 


— 


wenn ich dies noch naher beſtimmen ſollte. 


E Vogel's Sandb. III. Thb. D 72 30 Die 
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3) Die ſcharfe Feuchtigkeit, welche in dieſer 
Krankheit auf Lungen, Luftröhre, Schlund, Augen, 
u. ſ. w. oft ſo reizende Wirkungen hat, und ſo viele 
beſchwe liche und empfindliche Zufaͤlle hervorbringt, 
wird durch alles, was dieſe Schärfe dämpft und eine 
wickelt, gelindert; alſo durch viele laue, ſchleimichte, 
erweichende, demuleirende Getraͤnke von Rad. Al- 
tbeae, Salab, Reiß, Graupen, Milchzucker, Fl. 
Samb mit Milch, Fl. Verbasci, Sago, Weißen 
kleyen, mit Honig, Gerſtenzucker, Paſt. Altheae, 
u. ſ. w.; Gurgelwaſſer von eben ſolchen Dingen, Fei ⸗ 
gen, arabiſch Gummi, Decod. pe&. Lond., Milch 
und Waſſer, Lein -und Heuſaamen in Waſſer und 
Milch gekocht u. ſ. w.; Leckſaͤfte von Roſenhonig, 
Quittenſchleim, Succ. Liquir., Syr. Farfar. Li- 
quir,, Altheae, Eydotter mit ſüßem Mandelbl zus 
ſammengerieben (S Roſen), Roob Dauci, Mo- 
rorum, Sorbi, Gelat. C. C., Baͤhungen von Fl. 
Samb., Altheae, Verbasc., Hb. Malv, c. Fl., Milch; 
Umſchlaͤge von Semmel und Milch, Spec. pro Ca- 
tapl, emoll.; Dämpfe in die Lunge und die Naſe ges 
zogen von heiſſem Waſſer, worin Kleyen, Fol. Mal- 
vae, etc. oder Gerſte gekocht, und Honig aufgelbſt. 

4) Saͤuren ſchicken ſich in dieſer Krankheit nicht, 
ſo wenig, wie alles was reizt, oder ſie muͤſſen in 
ſchleimichte Sachen ſehr eingewickelt ſeyn, wenn Faͤul⸗ 
niß und andere dringende Umſtaͤnde ſte erfodern. 

5) Mit Opiaten, wozu man wegen des Huſtens, 
wegen der naͤchtlichen Unruhe u. ſ. w. leicht verführt 
werden könnte, muß man, beſonders bey Kindern, 
ſehr behutſam zu Werke gehen. Ein kluger Arzt kann 
indeſſen zur rechten Zeit große Abfichten damit errei⸗ 
chen, wenn, bey freyem Kopfe, ziemlich freyer Bruſt, 
reinem Darmeanal, und bey wenigem oder keinem 
Fieber, ſehr bewegliche und gereizte Nerven die Natur 
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in ihren heilſamſten Verrichtungen foren, und durch- 
aus die Ordnung und den ruhigen Fortgang der Kranke 
heit verwirren, und ſonſt vielerley Unheil anrichten, 
wogegen doch in der Welt nichts fo treffende und fehleus 
nige Huͤlfe giebt, als Opium. Bey heftigen Durch⸗ 
fallen iſt es oft unvermeidlich. Man begreift uͤbri⸗ 
gens leicht, was hier ſonſt gegen die Opiate ſo laut 
ſpricht. Die Neigung der Saͤfte nach dem Kopfe, 
die Schläfrigkeit, die Anhaͤufung des Bluts in den 
Hirngefäßen, weil Hals und Lunge leiden, und dann 
das Kinderalter. 

6) Eben die Grundſaͤtze, nach welchen man bey 
den Pocken die Beſchwerlichkeit und den langſamen 
oder unterbrochenen Fortgang des Ausbruchs, das 
Zuruͤcktreten des Ausſchlags (wovon fo leicht Zuckun⸗ 
gen, Deliria, Bruſtentzuͤndungen u. ſ. w. entſtehen), 
nach den verſchiedenen Urſachen und Umſtaͤnden be⸗ 
handelt, gelten auch hier. Man weiß aus den vori⸗ 
gen Theilen dieſes Buchs, wenn der Kraͤfke zu viel 
oder zu wenig And, und woraus man die Wirkungen 
davon erkennen fol, Auch Kıd hier für alle dieſe Faͤl⸗ 
le die paſſendſten Mittel angezeigt. Sie find uͤber⸗ 
haupt Campher, Spir. Mind,, Liqu. C. C. ſuce. 
Vesicät,, Möfchus, Vinum antim. Huxh.; Rd, fer- 
pent. virg., Senfteige, Friktionen, Buͤrſten, Bis 
der, Goldſchwefel, Phosphorus, China, Brech— 
mittel, trockne Schroͤͤpfköpfe, womit der Körper 
uberall beſetzt wird, und welche auf der Haut hin 
und her gezogen werden. 

7) Da die Maſern ſo leicht zurücktreten, welches 
man vorzuͤglich aus dem Blaßwerden der Flecken, bir 
vor fe drey Tage geſtanden, erkennt; fo muß alles 
forgfältigft verhuͤtet werden, was dieſes bewirken kann: 
alſo vor allen Dingen Erkältungen, Erhitzungen, 
Gemuͤthsbewegungen, beſonders Schrecken, Ans 

O und 
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und Zorn u. ſ. w.; welches eben ſowol die Mütter oder 
Ammen betrift, wenn es ſaugende Kinder ſind. 

8) Die unmaͤßigen erſchöpfenden Diarrhben, die 
hier in und am Ende der Krankheit vorkommen, müſ⸗ 
ſen durch die anderwaͤrts mehrmals angezeigten Mit⸗ 
tel mit Vorſicht gemaͤßigt werden, unter welchen ich 
hier ganz vorzuͤglich die Rad, Columbo und Arnicae 
empfehle, nebſt demuleirenden mit arabiſchem Gummi 
vermiſchten Einftieren in kleinen Dofen, und einem dia⸗ 
phoretiſchen Verhalten. Im Nothfalle muß Opium 
zu Hülfe genommen werden. Nur muß man ſich vor⸗ 
ſehen, daß keine wirkliche Unreinigkeiten eingeſperrt 
werden. Die damit verbundenen Lolikſchmerzen lin: 
dern warme Chamillenumſchlaͤge oder Baͤhungen, und 
die von Roſen empfohlne Salbe aus 2 Qu. Theriae, 
einer halben Qu. ausgepreßtes Ol, macis, und 2 Trop. 
fen deſtill. Kuͤmmeldl, ſehr wirkſam. 

9) Die allergrößte Aufmerkſamkeit erfordern in 
dieſer Krankheit die Lungen, die hier ſo leicht entzuͤn— 
det werden. Sobald die geringſten Zeichen davon ere 
ſcheinen, beſonders ſchmerzhafter Athem und Huſten: 
dann muß unverzüglich alles vorgenommen werden, 
was dieſe Entzuͤndung erfodert, wovon in der Folge 
in einem eigenen Capitel wird gehandelt werden. Iſt 
dieſe Entzündung, wie oft, vom Zuruͤcktreten der 
Maſern enſtanden; ſo muß man auf die Wiederher⸗ 
vorbringung derſelben hach der Haut zugleich mit Rück 
ſicht nehmen; und dies geſchieht nach den Aderlaͤſſen 
und Schröpfen, und ſobald das Fieber ziemlich ger 
mäßigt iſt, durch Blaſenpflaſter, laue Sußbäder oder 
warme Umſchläge um Hande und Füße, im Nothfalle 
mit Seuf vermiſcht, durch eine vorſichtige Zumiſchung 
von Tampher zum Salpeter, Salmiae, Oxpmel, 
u. ſ. w. Wie weit man mit den Blutausleerungen 
* def und ob man fie nicht zuweilen entbehren 

konne, 
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kbnne, lehren der Grad und der Zeitpunkt der Krank 
heit, die Beſchaffenheit der Lebenskraͤfte, die man aber 
hier nicht allein aus dem Pulſe beurtheilen ſoll. Vor 
Ohnmachten muß man ſich durchaus hier huͤten. In 
ſehr weit gekommenen Faͤllen, wo der Auswurf ſtockt, 
die Bruſt röchelt, der Puls ſinkt, der Kermes mis 
nerale nichts mehr ausrichtet, und die größte Le 
bensgefahr verhanden iſt, hat der Herr Geheimerath 
Hoffmann h) durch Benzoesblumen zu vier Gran 
Campher alle 2 Stunden noch manchmal Huͤlfe geſchaft. 
Zur Beförderung des Auswurfs, wo Waſſer und 
Eſſigdampfe nicht hinlänglich ſind, hat Chalmers 
Salmiacgeiſt ſtatt des Eſſigs unter das Waller , 
deſſen Dämpfe eingehaucht werden, zu gießen em⸗ 
pfohlen. * N 579 5957 

Die kleinſten Kinder find in dem Falle einer Pe⸗ 
ripneumonie von der Aderlaͤſſe nicht ausgeſchloſſen. 


Zuweilen können Blutigel und Schröpfkbpfe deren 


Stelle vertreten. 4 Nn 1 
Dien wieder in Gang gebrachten Auswurf untere 
Halt und erleichtert ferner Gerſtentiſane reichlich mit 
Honig verſuͤßt, und, wenn das Fieber meiſt oder 
ganz weg iſt, Kermes minerale, Goldſchwefel, Meer 
zwiebelhonig. 

10) Eine heftige Augenentzuͤndung lindert, auf 
ſer und nach Blutigeln und Blaſenpflaſtern an die 
Schlaͤfe oder hinter den Ohren, ein Brey aus gebra— 


tenen ſuͤßen Aepfeln, ohne Schaale und Kerne, mit 


Milch durchgeknetet, wozu man auch etwas Campher 
miſchen kann, Baͤhungen von Dec. Rad, Alth., 
Sem Ein, , Foenugr. mit Milch etc., das Eintrö⸗ 
pfeln einer lauen Abkochung von Eibiſchwurzel; zur 
weilen hilft und lindert nichts ſobald, als eine waß— 


rige Mohnſaft + Aufldſung, wovon taͤglich mehrmals 
O 


3 eini⸗ 
*) Vom Scharbock u. ſ. w. S. 296. 
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einige Tropfen vermittelſt eines Schwammes ins Aue 
ge gedruckt werden. Blutigel müſſen aber aden 
gangen ſeyn. 

11) Wie man ſich bey uͤbermaͤſſigen Blutfluͤſſen, 
die man aber, zumal aus der Naſe, nicht ſo vorei⸗ 
lig ſtopfen fol, da dieſe für Kopf und Bruſt oft ſo 
wohlthaͤtig find, bey heftigen Schweiſſen, Halsent⸗ 
zundubgen und andern nachkommenden Zufällen, als 
Geſchwüren, Schwindſucht, Flechten, Krampfhu⸗ 
ſten, langwierigen Augenfehlern, Eiterbeulen, Druͤ⸗ 
ſengeſchwulſten am Halſe, Mundfault, u. ſ. w. ver⸗ 
halten ſoll, wird anderwaͤrts gelehrt. Hier nur das 
Wichtigſte: Bey zu ſtarken Schweiſſen muß eine bf⸗ 
tere vorſichtige Wechſclung der naſſen Waͤſche mit 
trockner, leichtere Bedeckung und ſehr viel kuͤhles 
mücilagindſes mit Salbey durc kochtes Getraͤnk, mit 
Rück ſicht auf den ganzen Zuſtand, das Beſte thun. 
Bey Braͤunen iſt ein erweichender Breyumſchlag mit 
Senf aͤuſſerlich um den Hals, bis die Haut brennt 
und roth wird, von Hülfreiher Wirkung. Gegen 
Schwindſucht, die ſich durch von neuem eintretende 
oder verſtaͤrkende taͤgliche Hitze mit anhaltendem Hu⸗ 
ſten, heiſſen Haͤnden, rothen Wangen, eiterhaften 
Auswurf, Abnahme des Körpers, deutlich genug 
zu erkennen giebt, dienen ſehr verſchiedene Mittel, 
nachdem ſſe beſchaffen iſt. Nur wenig Allgemeines 
laßt ſich daruber ſagen. Auf kein Mittel kann man 
mit Sicherheit bauen. Bey wirklicher Vereiterung 
der Lungen iſt vermuthlich ein Haarſeil, naächſt der 
Operation, wo ſie anwendbar iſt, dasjenige, wovon 
fh eine große Wirkung erwarten laßt. Die foge 
nannte kuͤnſtliche Eſelsmich aus Gartenſchnecken, 
Perlgraupen, Hirſchhorn, Rad. Eryng. etc., das 
Isländiſche Moos, die Milchcur, der Gurkenſaft, 
der Weidenſchwamm, Herb. Marub. alb. in Milch 
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gekocht und mit Honig verſuͤßt, Lungendaͤmpfe, die 
China mit Waſſer oder Milch gekocht, die ſuͤßen und 
ſauern Molken, die aͤchte Rad. Polygal, amar., die 
Frauenmilch, die Burggraveſche Körbelzallerte, das 
Kalchwaſſer, das Bergpechbl, die Melonen, und 
noch viele andere Mittel haben in einzelnen Fällen ale 
le geholfen; aber es kommt auf eine ſehr genaue Ber 
ſtimmung der jedesmaligen Umpände an, wovon die 
Wahl des rechten Mittels abhängt. Zu einer andern 
Zeit werde ich dies weitlauſtg eröptern. — Aeuſſere 
Abſeeſſe und Geſchwüre gehbren in die Chirurgie. Eis 
ne zeitige Erweichung und Oefnung if die Hauptſa⸗ 
che. Eben dahin gehören langwierige Augenfehler, 
Druͤſengeſchwülſte, u. ſ. w. Flechten heilen unter 
verſchiedenen umſtaͤnden verſchiedene Mittel: die Dul- 
camara , das Extr. Viol. tricol., Sublimat und Ex- 
tr. aconit,, die Jaſſerſche Kräzſalbe in die Hande ge⸗ 
ſchmiert, ein Mittel aus Extr. Fumar., Cicut, und 
Mercur. dulc., Blaſenpflaſter, Sarſaparille, Spieß⸗ 
glaswein, rohes Spi eßglas mit Guajac, Cort. iut. 
Ulmi., Tin&. canthar., Fontanellen, der fluͤßige 
Goldſchwefel „Weyrauch in Limonienſaft aufgelbſt, 
Vitriolgeiſt, Tinct. Veratri, u. ſ. w. Von allen 
dieſen Mitteln, wo ſte paſſen und nicht paſſen, zu 
ſeiner Zeit das Weitere. — Gegen Leucophlegma⸗ 
tie dienen vorzuͤglich warme Baͤder, abfuͤhrende und 
harntreibende Mittel, und China. 
| 12) Durch eine weiſe Leitung der Krankheit, Ber 
folgung der Wege, welche die Natur geht, um die 
zurückgebliebene Ausſchlagsmaterit durch den Stuhl, 
den Schweiß, den Urin, aus dem Körper zu ſchaf⸗ 
fen, durch eine zu dieſem Ende noch einige Zeit nach 
der Krankheit beobachtete Aufmerkſamkeit auf Regi 
me und Diaͤt, von Zeit zu Zeit nach Beſchaffenheit 
der Umſtände wiederholte Abführungen, durch bes 
O 4. ſtaͤn 
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ſtaͤndige Achtung auf Huſten und Auswurf, durch 
Verhuͤtung treibender Mittel zur Unzeit, welche ſo 
leicht zu Halsentzuͤndungen, bbfem Huſten, ſchlim⸗ 
men Augen u. ſ. w. Anlaß geben, durch zeitige Staͤr ⸗ 
kungsmittel, ſobald ſie ſich ſchicken, — kann in den 
allermeiſten Fallen, wenn die Bösartigkeit der Kranke 
heit nicht jedem Verfahren ſpottet, allen bbien Fol 
gen vorgebeugt werden. 

13) Roch mehr, wie bey den Pocken, muß mau 
hier auf einen freyen Abgang des Urins ſehen, der 
bey Kindern ſo leicht gehindert wird. Man glaubt 
es nicht genug, wie ſchlimme Wirkungen die im Blur 
te zurückgchaltene laugenhafte Harnſchaͤrfe hat, nicht 
allein indem ſie ſich mit dem Ausſchlagsgifte verbin⸗ 
det, ſondern auch durch den Reiz, den ſte auf Haut, 
Augen und Bruſt macht. Ich habe ſchon davon bey 
den Pocken geredet, und die dort gegebenen os 
ſchriften gehören auch hierher. 


8. 65. 

Die Inoculation der Maſern verdient met 
tig eine größere Aufmerkſamkeit, als man ihr bisher 
bewieſen hat, weil dieſe Krankheit allerdings zuwei⸗ 
len, beſonders in manchen Gegenden und zu manchen 
Zeiten, trotz aller Huͤlfe der Kunſt, uͤberaus moͤrde⸗ 
riſch iſt, und die ardßten Verwüſtungen anrichtet. 
Bekanntlich hat Home i) im Jahr 1758. die erſten 
Verſuche damit gemacht, die, ſo wie die folgenden, 
ſehr gluͤcklich abgelaufen find, Die Inoculation der 
Maſern macht nach 6 Tagen, nachdem ſte verrichtet 
worden, ein gelindes Fieber, ſehr geringe Bruſt⸗ 
und Augenbeſchwerden, und uͤberhaupt eine gelinde 
Krankheit ohne alle Gefahr und ohne alle boͤſe Folgen. 

Die 
i) S. deſſen Med. Fa&s and Exper. p. 258. = Princip. Med. 
L. 2. 8, VIII. 
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Die Augen thraͤnen zwar, und die catharrhaliſchen Zus 
falle find eben fo bemerklich, wie bey den natürlichen 
Maſern. Der Huſten aber iſt ganz unbedeutend, 
und es bleiben keine Augenüͤbel nach. Am Ende er⸗ 
folgt ein Durchfall. Das iſt nämlich das Reſultat 
der Home'ſchen Verſuche geweſen. Es ſollen meh 
rere Aerzte in Schottland ſeinem Beyſpiele gefolgt 
ſeyn, es iſt aber nichts Genaues davon bekannt wor⸗ 
den. Auch habe ich ſonſtwo RE weitere Spur 
ren davon finden können. Obgleich Home die Ino⸗ 
eulation ohne alle Vorbereitung vorgenommen hat, 
fo möchten hier doch eben die Regeln ſtatt finden, 
die bey der Inoculation der Pocken angegeben wor« 
den, nur mit dem unterſchiede, daß hier noch weit 
mehr auf eine geſunde Bruſt zu ſehen iſt. Auferdem - 
würde ich niemals rathen, dieſe Impfung zur Zeit einer 
bösartigen Maſernepidemie, oder anderer herrſchender 
ſchlimmen Krankheiten, die zumal die Bruſt angreifen, 
als Keichhuſten, Peripneumonien, Pleureſten, u. 
ſ. w. vorzunehmen, wenigſtens nicht ohne die größte 
Vorſicht. Doch ſcheint die Maſerninoculation im 
Ganzen weit weniger zu bedeuten, und viel weniger 
Bedenklichkeit zu haben, als die Pockenimpfung. 
Gleichwol zweifle ich ſehr, ob fie ſehr in Aufnahme 
kommen wird, da die Maſern viel ſeltener tödten, 
als die Pocken, und vielleicht auch leichter wieder⸗ 
kommen. Ich wuͤrde ſie aber dringendſt empfehlen, 
wenn eine bösartige Epidemie in der Nähe wäre. 
Percival wundert ſich daher mit Recht, daß man 
nicht öfter die Maſern einpfropfe, da fie in Engelland 
und Schottland insgemein ſehr gefährliche Epidemien 
machen. 

Home pfropfte die Maſern mit Blut ein, das 
er mit etwas Baumwolle aus gemachten leichten Nie 
gen zwiſchen den Maſernflecken in ihrer beſten Blute, 
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und wo ſte am haͤufigſten zuſammengeſtanden, auf. 
nahme, und in tiefe blutende Einſchnitte legte, die er 
in beyde Arme des zu impfenden Subjekts gemacht, 
und etwas hatte ausbluten laſſen k). Die Baum⸗ 
wolle ließ er drey Tage drinn liegen unter einem wie 
bey den Impfwunden der Pocken gewohnlichen Bere 
bande. Den 6 — ten Tag wurden die Impflinge 
krank, und am gten brachen die Maſern aus. Am 
z4ten trockneten ſie ab, und nun wurden die Krane 
ken vollig geſund. Die Impfwunden heilen gleich 
zu, ohne, wie bey den Pocken, noch nachzufließen. 
Das erſte ſtebenmonatliche Kind, was Home impf 
te, war noch dazu mit einem Ausſchlage auf dem 
Kopfe und dem ganzen Leibe, und einem Ausftuſſe 
hinter den Ohren, behaftet. Es kam doch fihr gut 
davon. Die Impffaͤden verlieren ihre Anſteckungs⸗ 
kraft ſchon nach zehn Tagen. Die Zeit, in welcher 
die Auſteckung haftet, iſt hier viel gewiſſer und bes 
ſtimmter, als bey den Pocken. — Nachher hat man 
ſich der Thraͤnen von Maſernkranken zum Einpfropfen 
bedient, womit man Charpie befeuchtet, auch des 
Speichels, und der abfallenden Schilfern 1). Dieſe 
letzteren zu Pulver gerieben und in flache Einſchnitte 
geſtreut ſcheinen ungemein bequem dazu zu dienen, 
und vermuthlich erhalt ſich die Anſteckungs kraft derſel⸗ 
ben, wenn fie wohl verwahrt werden, auch laͤnger, als 
die des Bluts, u. ſ. w. 
§. 66. 


* Borſteri meint, ob nicht die mit Maſernblut befeuchtete 
Baumwolle, fo bloß auf die Arme gebunden, vielleicht eben 
fo gewiß anffecke. Inſt. Med. pr. Vol. III. p. 177. Noch ſiche⸗ 
rer wäre es wol, dies Blut in die Haut, vermittelſt der 
Baumwolle oder eines Schwammes, einzurtiben. 

1) Alex. Monroe. L. de ven, lymph. p. 58. Neues Drem. 
Mag 2. B. II. St. S. R. A. Vogel Prael. de cogn. et 
eur. C. H. aff p. 9. 
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Die Heften Schriftſteller über die Mafern find: - 

Rhazes. Sydenham. Morton. Hurham. Hahn. 

Stoͤrk. Stoll. Tiſſot. Mellin. Scherf. Roſen. 

Lieutaud. Borſieri. Fr. Hoffmann. Watſon in 
Lond. Bem. T. IV. Home. Ziegler. u. ſ. w. 


5 Viertes Capitel. | 
Von den Roͤtheln. 


Mubeolse, Roſalia. Feuerflecken. Der rothe Hund. 
Feuermaſern. 1 


> . 67. 
Son oft werden unter dieſem Namen die Maſern 
verſtanden und genommen. Allein dieſe bey⸗ 
den Ausſchlaͤge find ſehr weſentlich verſchieden. Mei 
nes Wiſſens war Hr. Selle m) bis jetzt der Einzige, 
der ſie beſonders beſchrieben und unterſchieden. Auch 
ſind die Unterſcheidungszeichen in Orlovii Progr. de 
rubeolarum et morbillorum discrimine. Regiom. 
1785, angegeben. Erſt neuerlichſt finde ich noch in 
Zieglers Beob, aus d. A. W., Chir., und ger. A. 
K. S. 81. f. die Rbtheln mit beſonderer Aufmerk⸗ 
ſamkeit und aus eigener vielfältiger Erfahrung be 
ſchrieben. — Einige halten fie für eine Varietaͤt der 
Maſern, und ſie werden auch mit dem Scharlach und 
e 
1 §. 68. 
) Rudim, Pyretol. Edit. ada p. 17 1. Med. cin. ate Ausg. 
S. 11. 
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§. 68. 

Nach Selle's Beſchreibung bilden die Rbtheln 
kleine Puſteln, die eine eiterartige Feuchtigkeit ent« 
halten, wodurch fie ſich gänzlich von den Maſern un⸗ 
terſcheiden. Auch find damit nie die catarrhaliſchen 
Zufaͤlle verbunden, wie mit den Maſern; dagegen 
iſt eine Braune ihr faſt beſtaͤndiges Symptom, wo» 
mit die Krankheit mehrentheils den Anfang nimmt. 
Der Ausſchlag erfolgt bald früher, bald ſpaͤter, ind 
gemein den zten, Zten Tag, und ſpaͤter, nach ein 
getretenem Fieber. Nach einigen Tagen vertrocknen 
die Puſteln, und das Oberhaͤutchen ſondert ſich in 
größern Stuͤcken, als bey den Maſern, ab. Aue 
weilen folgt, wie nach dem Scharlach, eine leuco⸗ 
phlegmatiſche Geſchwulſt der ganzen Haut n). Zu⸗ 
weilen miſcht ſich dieſer Ausſchlag unter die Pocken. 
kommt auch hintennach, wenn dieſe bereits abge⸗ 
trocknet find. Die Rbtheln graſſiren nicht felten evi⸗ 
demiſch, ſcheinen aber nicht anſteckend zu ſeyn. Sie 
werden gewiß oft überſehen, weil man ſte für einen 
andern Ausſchlag haͤlt. 

Des 


n) Oder ſollte man die Rötheln in dieſem Falle nicht mit dem 
Scharlach verwechſelt baben, von-dem ſie oft gewiß ſchwer 
zu unterſcheiden? Ziegler ſetzt die Usterſcheidungszeichen dar⸗ 
inn: 1) daß der Patient ſchläfrig, betäubt, und etwas em⸗ 
pfindungslos, und das Weiſſe im Auge leicht entzündet ſey; 
2) daß die Scharlachröthe gleich am erſten oder höchſfent 
sten Tage überall berauskomme; 3) daß die überall gleiche 
mäßig verbreitete Röthe durchſichtig und nicht flammend ſey; 
4) Daß der Scharlachausſchlag öfters eben fo geſchwind ver⸗ 
gehe, als er gekommen, auch wol manchmal wieder komme; 
5) Nach der Scharlachröthe ſehe die Haut aus wie mit Mehl 
beſtrenet, und es bleiben auch öfters Pünktchen übrig, wel⸗ 
che halbperheilten Nadelſtichen ähnlich ſehen; 6) die Hitze 
ſey abwechſelnd, da fie bey den Maſern und Rötbeln meh, 
rere Tage in ziemlich gleichem Grade anhalte; 7) die leuco⸗ 
phlegmatiſche Geſchwulſt ſey der Krankheit eigen u. ſ. w. 
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Des Hrn. Hofr. Zieglers Beſchreibung der Roe 
theln iſt von den eben gegebenen gar ſehr verſchieden. 
Nach ihm find es rothflammende irregulaire Flecken, 
die ſich nicht erheben, oder auf welchen öfters Blaͤs. 
chen ausfahren; ſie nehmen alle Theile zugleich ein; 
fie laſſen nie Geſchwüͤre, und nie bbfe Augen, aber 
wol Huſten und bboͤſe Haͤlſe zurück; fie verhalten ſich 
übrigens wie die Maſern. — Nicht ſelten find fie 
mit großer Hitze, Angſt, Uebelkeit, Erbrechen, Zur 
ckungen, Unbewußtſeyn, Irrereden, tiefem Schla⸗ 
fe, kurzem Athem, u. ſ. w. verbunden, und der 
ganze Körper iſt wie mit einem feuerroth flammenden 
Tuche uͤberzogen. Die Rothe verſchwindet zuweilen, 
kommt aber zu verſchiedenen Malen eben fo bald wie, 
der. Das Miasma wirft ſich eben fo gut auf die ins 

nern Theile, und toͤdtet. Boͤſer Hals iſt uberall. 
Die Rötheln mit weiſſem Frieſel ahnlichen Bläschen 

find eine beſondere Art. Ein Paar merkwuͤrdige Bee 
obachtungen davon verdienen nachgeleſen zu werden. 
In einem Falle aͤuſſerten fie ſich mit heftigen Schmer⸗ 
zen unter der linken Achſenhöhle. Am zten Tage wur⸗ 
de die linke Hand roth, recht braunroth, und es zog 
ſich eine ſolche braunrothe, zum Theil brandige Strei⸗ 
fe, ſchlangenweiſe von der Achſelhbhle an um den 
Arm herum, und hierunter bis an den Zeigefinger 
derſelben Hand. Sie war drey Finger breit. Eine 
andere ſolche nur nicht fo braunxothe Streife zog ſich 
über die Bruſt herunter. Beyde Streifen waren mit 
Blaͤschen von der Größe der Nadelknöpfe beſetzt. 

Die linke Hand ſchwoll und verurſachte dem Kinde 
unleidliche Schmerzen. Die Haut des ganzen übri⸗ 
gen Körpers war auch roth, aber in weit geringerem 
Grade, und ohne Blaͤschen. Die Schmerzen unter 
der Achſelhoͤhle verloren ſich gleich nach dem Ausbru⸗ 
che. Die Krankheit war mit heftigen Zufällen ver 
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bunden. Aber ein critiſcher Speichelfluß entſchied 
fir, Chingextract in Citronenſyrup aufgelbſt und reiche 
lich gegeben, hob die aͤuſſerſte Gefahr. Gleich nach 
uͤberſtandenen Rbtheln kamen die Maſern leicht und 
gluͤcklich. Bey einer andern Patientin ward der ganze 
Körper roth, und die Rbthe blieb ungewöhnlich late 
ge ſtehen, doch ohne weitere bedenkliche Zufälle, 
u. ſ. w. — Dieſe Beobachtungen find wichtig. Des 
Herrn Selle Beſchreibung, die nur auf die Rötheln 
mit Bläschen paßt, erhaͤlt dadurch die N Be⸗ 
richtigung und Vollſtaͤndigkeit. 

§. 69. 

Das damit verbundene Fieber kann aller Art ſeyn, 
ſo wie es die epidemiſche Conſtitution, die Jahrszeit 
u. ſ. w. mit ſich bringen: inflammatoriſch, gallicht, 
faulicht, u. ſ. w. Gallichtfaulichter Art war das⸗ 
jenige, was Hr. Selle Cneue Beytr. zur Nat. und 
A. W. 1. Th. S. 117.) beobachtet und beſchrieben 
hat. Die Krankheit verhielt ſich anfangs als ein 
Flußfieber. Erſt am Sten Tage zeigte ſich eine Röthe 
an den Extremitaͤten, und am sten Tage konnte man 
die Rdtheln deutlich erkennen, welche wie Frieſel auge 
ſahen, aber wahres Eiter enthielten. Die Purpur⸗ 
farbe der Extremitaͤten, die den Sten Tag ſchwarz⸗ 
blau wurde, charakteriſirte den faulen Zuſtand. Der 
Mann ſtarb. 

§. 70. 

In allen uͤbrigen Dingen hat dieſer Ausſchlag 
nichts Beſonderes. Die Hauptſache richtet ſich nach 
der Beſchaffenheit des Fiebers und andern zufälligen 
Umſtänden. Und davon hängt auch die Prognoſts 
ab. Sonſt ſcheinen die Rötheln an ſich eine gefahr⸗ 
loſe Krankheit zu ſeyn, an welcher fine admixto po- 
pulari ae vitie nicht leicht Jemand ſtirbt. 


0 
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Die Eur hat eben ſo wenig etwas Eigenes und 
Beſonderes. Sie wird hauptſaͤchlich von dem Fie⸗ 
ber und den damit verbundenen Anzeigen beſtimmt. 
Man nimmt anbey Ruͤckſicht auf die Braune, Die 
ganz für ſich auf die in den vorigen Capiteln ange 
zeigte und in der Folge noch genauer zu beſtimmende 
Art behandelt wird. Sie erfordert zumal die größte 
Aufmerkſamkeit, wenn ſte zugleich mit der uͤbrigen 
Krankheit faulicht iſt. Die nachbleibende waſſer ſuͤch 
tige Geſchwulſt verlangt hauptſaͤchlich ſolche Mittel, 
welche die freye Ausduͤnſtung der Haut wirderherſtel⸗ 
den, wozu Hr. Lentin (Memorabil. p. 35.) laue Bär 
der beſonders wirkſam gefunden hat, deren Stelle 
oft auch das wiederholte Waſchen des ganzen Körpers 
mit warmen Waſſer und Milch, vermittelſt eines 
großen Schwammes, vertreten kann. Auf die Be⸗ 
forderung des Urins muß man nicht weniger denken, 
wenn derſelbe zuruͤckbleiben ſollte, und dann auf Staͤr⸗ 
kung des Körpers. 


F. 72. 


Die hieher gehbrigen Schriftſteller find Selle an 
den angez. Orten, Hift, morbor. Vratisl. Ab. 1700, 
p. 186. Orlovii Progr. eit. Zieglers Beob. 
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C — nme nun mu rr 


Fünftes Capitel. 
Vom Scharlachfieber. 


0 Febris Scarlatina. Purpura Scarlatina. Febris ru- 
bra. Rubores. Rubeolae: ſo werden von An⸗ 


dern aber auch Maſern und Abtheln benennt. 
Roſſania. Roſſalia. Morbilli ignei; Ignis ſacer; 
Zona: größtentheils zwey und mehrdeutige 
Benennungen. Der rothe Hund. Fievre Pour« 
prée, Rouge, Scarlatine, Gall.; Scaxlet- fe- 
ver, Angl.; Purper- koorts, Belg. ) 


8 73. 


S Scharlachfieber hat feinen Namen von ber 


Scharlachröthe, womit der ganze Körper in 
dieſer Krankheit uͤberzogen wird. Zuweilen find nur 
die obern Theile beſetzt, und die untern frey, und 
umgekehrt. Aber dies iſt allemal Anomalie. f 

Ob dad Scharlachfieber den Alten bekannt gewe⸗ 
fen, iſt nicht ausgemacht. Einige ſcheinen die Ery- 
themata und Papulae der Alten, die zuweilen in Fie⸗ 
bern vorkamen, dergleichen geweſen zu ſeyn. Vor 


dem ıöten Jahrh. iſt es nicht recht beſchrieben wore 


den. Man hat es anfangs ſehr oft mit andern Aus- 
ſchlaͤgen verwechſelt. Nach Smetius (Mie. med.) 
hat Storch die erſte recht genaue, deutliche Beſchrei⸗ 
bung davon gegeben. Die Roflalia des Ingrafias 
(L. de tumor.) ſcheinen der Purpura mehr ahnlich. 
Die übrigen davon handelnden Schriftſteller kommen 


am Ende dieſes Capitels vor. Der Name Scaxlatina 


ſoll ge von engliſchen Aerzten eingeführt worden ſeyn. 
a. Kine 
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Kinder, Knaben, zaͤrtliche Frauenzimmer, und 
ſchwaͤchliche ſchlaffe Mannsperſonen find demſelben am 
meiſten unterworfen. 
Es graſſirt mehrentheils epidemiſch, beſonders 
im Herbſt, Winter und erſtem Frühjahr, ſonſt doch 
auch zu allen Jahreszeiten. In Schweden hat es nach 
Roſen zu ganz verſchiedenen Jahrszeiten und bey ale 
ler Witterung geherrſcht. Doch ſcheint eine feuchte 
veraͤnderliche Luft es am meheſten zu beguͤnſtigen. In 
der Luft liegt aber die Urſache ſo wenig allein, als in 
ſonſt einer bekannten Sache. Zuweilen ſieht man es 
auch ſporadiſch. In einigen Gegenden und Orten 
wird es ſelten oder gar nicht beobachtet. Nach Ro» 
fen kam es in Upfal und Stockholm in 38 Jahren 
nur einmal vor. Auch Ziegler hat es in 28 Jahren 
nur zweymal geſehen. | 
Das Scharlachmiasma iſt ein eigenes, feharfes, 
unbekanntes Gift, das ſich, wie es vielen erfahrnen 
Aerzten, Collin, Roſen, Stoll, u. v. A. ſcheint, 
durch die Anſteckung, beſonders wenn es bösartig iſt, 
fortpflanzt o), und das man durch die bey bösarti⸗ 
gen Epidemien gewiß höchſt wuͤnſchenswerthe Ino⸗ 
eulation mittheilen konnte. Whitering glaubt, es 
ſetze 
o) In einer im Baldingerſchen Mag. I. 1. beſchriebenen Epi⸗ 
demie war es ſehr auffauend , daß Kinder, welche auſſer der 
Gemeinſchaft mit Kranken gehalten wurden, verſchont blie⸗ 
ben, und umgekehrt. Daſſelbe hat man auch in dern Epi⸗ 
demien deutlich geſehen. Hr. Wagner, welcher eine Epi⸗ 
demie in Frft. med. Wochenblat 1733. 23. u. 24. St. ſehe gut 
beſchrieben hat, wurde auch ſelbſt nach einem zweymantgen 
Krankeubeſuche angeſteckt. In einer andern Epidemte blieb 
er zwar nachher verfihont , abet er kam nie von zwey kran⸗ 
ken Kindern zurück, wovon auch eins fand, ohne jedesmal 
eine unangenehme Empfindung im Halſe zu ſpüren, die aber 
nach Gurgeln mit Waſſer und Sguerhouig ſogteich verging 


Vogels Handb. III. Ch. P 
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ſetze ſich zuerſt in den Schleim, welcher in der Schleim⸗ 
haut, die die Naſe und den Schlund uͤberzieht, abe 
geſondert wird, es wandere von da nach dem Mas 
gen, durch die Luftröhre zu den Lungen, laͤngs den 
Euſtachiſchen Röhren zu den Ohren, von der Naſe 
zu den Augen, ja zum Gehirn ſelbſt fort. Bruͤning 
glaubt, das Miasma dieſer Krankheit ſey eine Abaͤn⸗ 
derung des Frieſelgiftes. Inzwiſchen ſchuͤtzen dieſe 
und andere Ausſchlaͤge, womit man es hat in Verwand⸗ 
ſchaft ſtellen wollen, nicht vor einander, und zeigen 
auch ſonſt weſentliche Verſchiedenheiten von einander. 
Doch iſt es ſchwer, alle Verbindung unter ihnen zu laͤug⸗ 
nen. Mehr wie einmal vereinigen ſie ſich in einem 
Körper, fo daß man ſtie deutlich unterſcheiden kann. 
Den Unterſchied aller dieſer hitzigen Ausſchlaͤge hat 
Roſen vorzüglich gut bemerkt. 

In Epidemien ſteht man zuweilen nur das Fie⸗ 
ber ohne Ausſchlag, ſogar mit Jucken und Brennen, 
und Abſchuppung der Haut: auch dieß ohne Fieber 
und Ausſchlag. Zuweilen nur einen böfen Hals ohne 
Fieber und Ausſchlag; auch den Ausſchlag ohne Fie⸗ 
ber, u. ſ. w. Ueberhaupt macht das Scharlachgift 
nach Beſchaffenheit der Conſtitution, des Alters, des“ 
individuellen koͤrperlichen Zuſtandes verſchiedene Wir- 
kungen, und verbirgt ſich unter allerley Geſtalten. 
Es kann zum Theil daher kommen, daß es ſcheint, 
es werden nicht ſo viele Menſchen von dem Schar⸗ 
lachfieber befallen, als von den Pocken und Maſern. 
Sonſt will man auch behaupten, daß es einen Men⸗ 
ſchen nicht leicht öfter als einmal befalle. Hofmann 
glaubt dies z. B. auch nach ſeinen Erfahrungen be⸗ 
haupten zu koͤnnen (Erſte Nachr. v. d. Anſtalt fuͤr 
arme Kranke zu Altorf 1787.) Ich erinnere mich 
nicht, es zweymal an einem Menſchen beobach⸗ 
tet zu haben. Es kam aber in den Gegenden, wo 

ich 
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ich mit Kranken umgieng, uͤberhaupt nur ſelten vor p). 


Ein bloſſer boͤſer Pals während einer Epid mie ſchutzt 
doch nicht vor dem Scharlachfieber gelbſt, welches oft 
bald nachher von Anſteckung erfolgt, wobey der böſe 
Hals auch wieder kommt. 

Merkwürdig iſt auch, daß das Scharlachgifk, 
the es den Ausſchlag macht und ſihh dadurch zu erken⸗ 
nen giebt, zuweilen vorher im Korper herumwandert, 
und allerley Zufaͤlle verurſacht. Von der Art war z.B. 
ein Fall, den de Haen (Kat. med. cont. Tit. I.) 
erzählt, wo ein heftiger Schmerz, mit Rbthe und 
Geſchwulſt, des einen Ohrläppchens, der ſich nach⸗ 
her in den. linken Fuß, und endlich in den ganzen Leib 
zog, vor dem Ausbruch des Scharlachs vorherging. 


K. 74 


Der gewöhnliche Verlauf des Scharlachfiebers 
iſt folgender: 

Einen oder zwey Tage vor dem Ausſchlage, wenn 
er nicht, wie nicht ſelten, ſchleunig ohne alles Bor 
gefühl die Kinder befallt, und während des Aus» 
bruchs, werden hauptſaͤchlich folgende Zufälle bemerkt: 
Muͤdigkeit und Trägheit, ſchwindelhafte Schwere 


des Kopfs, einige Steiſigkeit des Halſes, Mangel 


an Appetit, auch wohl ſchon einige Heiſerkeit, die doch 


oft erſt ſpaͤter nachkommt. Darauf folgen Anfälle 
von Fröſteln mit abwechſelnder Hitze, die endlich ab 


| 
| 


| 
4 
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lein fortdauert, mit trockner und brennender Haut, 


pfſchmerzen, Aengſtlichkeit, Unruhen, trockner 

Naſe, trockne m Halſe, manchmal kleinem trocknem 

buten, Künne Neigung zum Schlafe bey Kin 

P 2 e dern, 

p) Eben jetzt, da ich dieſes ſchreibe im Mürz 1788.) , herrſcht 

in meiner Nachbarſchaft, und, wie ich höre, auch an ans 

dern Orten, eine ſolche Epidemie. Die Kraukgeit IR gal⸗ 
licht, der Hals leidet am meiſten. 


* 


228 V. Cap. Vom Scharlachfieber. 


dern, aus welchem fie beaͤngſtigt und kurzathmend 
erwachen; Erwachſene hingegen können nicht ſchlafen, 
und werfen ſich raſtlos im Bette herum. Cinige ha⸗ 
ben Uebelkeiten, und brechen auch Galle aus. In 
manchen Epidemien iſt immer Brechen vorhanden, 
nur in verſchiedenem Grade. Durchfaͤlle find felte 
ner. Einige haben Stiche in der Seite, es ſieht aus, 
wie Pleureſie; aber es find mehrentheils Gallenſtiche. 
Seltener find auch empfindliche Zahnſchmerzen damit 
verbunden. Ungewöͤhnlicher find auch Stuhl und 
Harnzwang. Der Leib iſt mehrentheils verſtopft. 
Sehr gewöhnlich und faſt charakteriſtiſch iſt eine Bro 
ſchwerde zu ſchlingen. Zuweilen iſt es nur ein Bren ⸗ 
nen im Halſe. Aber ſehr oft iſt der ganze Schlund, 
fo weit man ſehen kann, mit allen umliegenden Theis 
len und Druͤſen, roth und geſchwollen. Selbſt die 
Zunge iſt zuweilen dick, und auch mit kleinen Blaͤtter · 
chen beſetzt. Die Entzuͤndung erſtreckt ſich in ſchlim⸗ 
mern Faͤllen ſogar manchmal in den Magen und die 
Gedaͤrme herunter. Nicht ſelten find die Kinnba⸗ 
cken und Ohrendruͤſen auch angelaufen, und laſſen 
ſich ohne Schmerzen nicht beruͤhren. Dieſe Geſchwulſt 
kann ſo groß werden, daß ſte die Geſtalt ganz ver 
ſtellt. Oft if fie nur mit wenigen Schmerzen und 
Entzuͤndung verbunden, und verliert ſich ſo wieder. 
Bey Einigen kommt das Halsweh erft mit dem Aus⸗ 
bruche des Ausſchlags; oft iſt es ſogleich bey Anfan⸗ 
ge der Krankheit, und vor dem Fieber, da; aber 
kann auch ganz fehlen. So ſah es C. G. Hofmann 
Cangef. erſte Nachr. u. ſ. w.) in einer Epidemie 1786. 
nur ſelten, oft aber dagegen Verſetzungen nach der 
Lunge. — In einer andern Epidemie zu London 
1786., die Sims (Mem. of, med. ſoc, of. London 
Vol, I, 1787.) meiſterhaft beſchreibt, war das Hals 
weh unzertrennlich damit verbunden. — Die Mus⸗ 
Ma. keln 


“ 
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keln der untern Kinnlade konnen fo ſteif ſeyn, daß 
der Mund kaum gedfnet werden kann. Zuweilen ent» 
ſtehen ſogar bey dieſem Halsuͤbel Ohnmachten und 
Zuckungen unter groſſen Schmerzen, die ſich nicht 
eher verlieren, als bis die Geſchwulſt Oefnung erhaͤlt, 
und ein gemeiniglich ſcharfes Eiter ausfließt. Dies 
geſchieht aber erſt in der Folge der Krankheit. Auf 
ſerdem verliert ſich der böfe Hals oft mit der Abſchup⸗ 
pung des Ausſchlags, und es bleibt nur eine Heiſere 
keit zuruͤck, die der Auswurf und die uͤbrigen Criſes 
der Krankheit vollends wegnehmen. Es geſchieht 
auch bey Einigen eine Abſchüuppung im Halſe, wenn 
dieſer beſſer wird. Die Beſchwerden im Halſe ver 
urſachen zuweilen eine Schwierigkeit im Reden, das 
her die Kranken durch die Naſe ſprechen. Zuweilen 
zeigen ſich gleich anfangs weiſſe Borken im Halſe, die 
einige Tage ſtehen bleiben, und ſich dann abſondern, 
worauf die Geſchwulſt faͤllt, und auf einer oder bey⸗ 
den Mandeln kleine Geſchwuͤre mit gutem Eiter ber 
merkt werden, die nachher zuheilen. Gewoͤhnlicher 
it der Hals mit einem weiſſen Schleime uͤberzogen, 
der endlich ausgeworfen wird. Zuweilen fließt in der 
Folge eine ſcharfe ſtinkende Feuchtigkeit aus der Naſe, 
und ein manchmal abſcheulich ſtinkender Speichel aus 
dem Munde. Je rbther die Flecken ſind, deſto leich ⸗ 
ter find oͤfters die Zufälle des Halſes, und fo auch 
die Braͤune heftiger, wenn wenig Flecken vorhanden 

d. Der wehe Hals kann alle Geſtalten der Braͤune 
annehmen, und daher auch ein ſchneller Erſtickungs⸗ 
tod entſtehen unter Raſereyen, höchſt enger Luft, ſar⸗ 
doniſchem Lachen, krampfhaften Verdrehungen des 
Korpers, und ſelbſt epileptiſchen Zuckungen. Ueber⸗ 
haupt macht der Hals in dieſer Krankheit gewöhnlich 
das Mehrſte zu ſchaffen. Die ferneren Zufaͤlle der 
Arankheit find: etwas ER und heiſſer Athem, der 
i burch 
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durch öftere Seufzer unterbrochen wird, herumzie— 
hende Sckmerzen in den Gliedern, und ein Prickeln 
und Stechen in der Haut. Zuweilen blutet die Nafe, 
Insgemein nimmt das Fieber, als ein nachlaſſendes, 
ſelten als ein intermittirendes CDiegler hat oft in acht, 
zehn, zwölf Stunden gar keine Hitze bemerkt) Quoti⸗ 
dianfieber, gegen die Nacht zu, die dann ohne Schlaf 
und Ruhe hingebracht wird. Gegen den dritten, oder 
ſeltener vierten Tag, bey vielen ſchon am erſten und 
zweyten, uberhaupt an keinem recht beſtimmten Tas 
ge, meiſtens in der Nacht, kommen die Flecken, klein, 
einzeln und abgeſondert, zuerſt am Kopfe, im Ges 
ſichte, am Halſe, auf der Bruſt, am Unterleibe , 
zuletzt an den Gliedmaaſſen, aber zuweilen auch uns 
gekehrt, zum Vorſchein. Etwas ungewbhnliches iſt, 
daß der Ausſchlag nur an einzelnen Theilen, und vor 
dem Fieber erſcheint. Sie ſind glatt anzufuͤhlen, 
und gar nicht Über der Haut erhaben; ſie haben an⸗ 
fangs kaſt das Anſehen wie Maſern; aber ihre Far⸗ 
be iſt hochroth, ſelten ganz blaßroth, fie kommt der 
Roſenrdthe am naͤchſten. Dieſe Nöthe vergeht nach 
einem Drucke, kommt aber gleich wieder; ſie nimmt 
bis zum fuͤnften, ſechſten Tage immer zu. Bald nach 
ihrer erſten Erſcheinung werden die Flecken immer grdfs 
fer und breiter, flieſſen zuſammen, machen oft hand 
Breite und arbfiere rothe Stellen, und uͤberziehen gan 
ze einzelye Theile, ja auch den ganzen Körper zuwei⸗ 
Jen, mit einer allſemeinen Scharlachroͤthe, die nach 
Zieglers Bemerkung durchſichtig if, und keine F 

cken bildete, ſondern ſogleich die ganze Haut uͤberzog. 
Die Haut iſt etwas angeſchwollen und geſpannt, ſo 
lange die Nöthe der Flecken dauert, und die Finger 
find etwas ſteif, und laſſen ſich nicht gut hiegen. In 
ſcklimmen Umfänden iſt jene Anſchwellung fo bee 
traͤchtlich, wie bey zuſammenflieſſenden Pocken. Nach 

5 | dem 
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dem achten, zehnten oder zwölften Tage iR gewöhnlich 
flaſt alle Rbthe der Flecken fort. Aber der Ausſchlag 
ſteht zuweilen auch ſamt dem Fieber zwey bis drey Wo 
chen, ja bis zum vierzigſten Tage, wenn der Zuſtand 
übel if. Oft bleiben hie und da nur noch einzelne ro⸗ 
the Stellen zuruͤck, wie Nadelſtiche. Bey einigen bricht 
der Ausſchlag Über den ganzen Körper beynahe auf ein⸗ 
mal aus, und dieſe find immer kraͤnker, als diejeni⸗ 
gen, bey welchen er nur nach und nach erfolgt. Die 
Flecken brennen und jucken zuweilen faſt unausſtehlich. 
Vor dem Ausbruche wird die Haut insgemein etwas 
feucht, und das Jucken und Prickeln in der Haut iſt 
dann am ſtaͤrkſten, fo wie die Unruhe und das aͤngſt⸗ 
liche Weſen, welches alles aber durch den Ausbruch 
‚ oft merklich erleichtert wird. Doch hört das Fieber 
nicht ganz auf, es wird wegen Hemmung der ganzen 
Tranſpiration zuweilen noch heftiger, und der Hals 
wird auch ſchlimmer. Bey ſehr gutartiger Krankheit 
vergeht das Fieber in wenigen Tagen, ſamt dem Aus⸗ 


ſchlage. Dieſer verſchwindet bey böſen Umſtaͤnden zue 


weilen aber auch gleich wieder, mit ſchlimmem Erfolge. 
Manchmal gehen bey empfindlichen Kindern und ſchlim⸗ 
mer Krankheit allgemeine Zuckungen und ein ſchlafſuͤch⸗ 
tiger Zuſtand vor dem Ausbruche vorher. Es kann ſo⸗ 
gar unvermuthet gleich anfangs ein phrenitiſcher ſchlag⸗ 
fluͤſiger Tod erfolgen. Die Augen thraͤnen auch oft in 
dieſer Krankheit, ſind etwas roth, und glaͤnzen, doch 
mehrentheils ohne Jucken und ohne fo groſſe Empfinde 
lichkeit gegen das Licht, wie bey den Maſern. Die 
Naſe fließt auch nicht, iſt vielmehr trocken und ver⸗ 
ſtopft, und der Leib verſchloſſen. Waͤhrend den Fie⸗ 
ee iſt einiges Irrereden nichts Sel⸗ 
enes. f} 
| Nach einigen Tagen, ohngefaͤhr zwiſchen dem 
ſechſten und neunten Tage, nimmt die Röthe der Flecken 
Y 4 all⸗ 
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allmaͤhlig ab, die Haut wird rauh, braun, und ſchil⸗ 
fert ſich am Kbrper in kleienartigen Schilfern ab, ſo 
daß das ganze Bette davon voll iſt; an den Haͤnden 
und Fuͤßen, wo zugleich das Jucken am ſtaͤrkſten iſt, 
geſchieht es in ſo groſſen lederartigen e daß ſie 
ſich beynahe wie Handſchuh abziehen laͤßt. Mund, 
Zunge und Gaumen ſchehlen ſich auch bey Dielen ab; 
zuweilen ſelbſt die Naͤgel. Die Abſchuppung geſchieht 
bisweilen zwey bis dreymal hinter einander, fie dauert 
manchmal acht Tage, ja einige Wochen. Die Haut iſt 
dabey immer ſehr empfindlich gegen die Luft. Einige 
Flecken verſchwinden, indem fle allmählig blaſſer were 
den, ohne Abſchuppung. Uebrigens vergehen fie in 
der Ordnung, wie ſie herausgekommen find. Einige 
blühen alſo noch, wenn andere ſchon verbleichen. Ge⸗ 
wöbnlich folgt nun auch ein haufiger Schweiß und hy⸗ 
poſtatiſcher Harn. Es erfolgen auch Auswurf, Durch⸗ 
falle, Blutfluͤſſe, Einige werfen blutigen Eiter mit 
haͤutigen Borken aus. Einige bekommen auch kritiſche, 
ſonſt auch oft ſymptomatiſche Schmaͤmmchen in dem 
Munde, Eitergeſchwüͤre der Ohrendruͤſen, und an an⸗ 
dern Theilen des Körpers. 

Nach unvollkommenen Criſen, ſchlechter Behand» 
lung, Verwahrloſung, und wenn die Krankheit bos · 
artig war, entſtehen nicht ſelten nachher ein neues 
Fieber mit vieler Hitze, Schmerzen in allen Gliedern, 
Anſchwellung der Füße und des ganzen Körpers (wo⸗ 
von gleich das Nähere), auſſerdem hin und wieder 
rothe wie mit Blut unterlaufene Streifen und Stiv⸗ 
pen, Iſchurien, allerley Gefchröre,, Stranguri⸗ 
en, Gicht, hartnaͤckiger Huſten, Gelbſuchten, heftige 
Schmerzen in den Ohren, eiterhafter unertraͤglich ſtin⸗ 
kender Nusfluß aus den Ohren. Manche verlieren Gehbr 
und Geſicht. Bey einem Kinde von 7. Jahren warf 
fig die Materie auf die innern Theile des Kopfs, und 

nach 
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nach dem ſiebenten Tage lief ein gruͤner ſtinkender Eiter 
aus den Naſenlöchern, und in dem rechten Ihre fand 
ſich eine weiſſe Materie, wie geronnene Milch, u. ſ. w. 
(Zieglers Beob. S. 93.). Es hat ſich auch die Schar⸗ 
lachmaterie nach dem Hiftgelenke geworfen, und daſelbſt 
eine Verrenkung des Schenkelbeins verurſacht q). Ein 
ſonderbarer Fall war eine rweichung des Schenkelkno⸗ 
chens 1). Sehr merkwuͤrdig iſt der Fall einer töͤdtli⸗ 
then Verblutung von zerfreſſenen groſſen Blutgefäßen, 
welche von einer Vereiterung der Ohrendruͤſe veran⸗ 
laßt worden war s). Zuweilen bleibt ein ſchleichendes 
Fieber nach, das den Menſchen allmaͤhlig verzehrt. 
Manche erſticken an den Geſchwülſten der Ohrendruͤ ' 
ſen, wenn ſte gleich ordentlich eitern, oder fie zehren 
allmaͤhlig dabey aus. 
§. 75. 

Die Waſſerſucht oder Leuesphlegmatie, die ſo oft 
und leicht nach dem Scharlachfieber folgt, iſt, als ei⸗ 
ne zweyte beſondere Krankheit zu betrachten, von 
groſſer Gefahr: denn ſie hat ſehr viele Kinder getbd⸗ 
tet. Sie entſteht gemeiniglich zehn bis vierzehn Tage 
uach der Abſchuppung, aber auch fruͤher, ſchon einige 
Tage nach der Krankheit, und ſpaͤter, zuweilen erſt 
nach der dritten Woche, vom erſten Anfange der Krank⸗ 
heit gerechnet. Nicht ſelten faͤngt dann der Hals von 
neuem an weh zu thun, der Appetit verliert ſich wie 
der, der Urin geht ſparſam ab, iſt roth, dick, truͤ⸗ 
be, mit Bodenſatze, zuweilen blau, ſchwarzbraun, 
blutig, oder ſieht aus wie Fleiſchwaſſer, und brennt 
beym Abgange. Dabey iſt der Patient marode, zer⸗ 
P 5 ſchla⸗ 

g) S. Samml. aus erleſ. Abh. für pr. Ae, 2. B. S. 7.8. in der 
Note. a 

r) Ebendaſ. 8. B. S. 702: 

») S. Baldingers Mag. 9. B. 3. St. S. 208. 
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ſchlagen, muͤrriſch, verdrießlich, oder er iſt ſehr gleich⸗ 
gültig, und bekuͤmmert ſich um nichts. Bey der min⸗ 
deſten Bewegung entſteht leicht Schauder und Fröſteln. 
Nicht ſelten ſind auch fieberhafte Bewegungen dabey, 
zumal des Abends. Die Geſchwulſt faͤngt bey Vielen 
an den Fuͤſſen an, und verbreitet ſich allmaͤhlig über 
den ganzen Körper, zuweilen in der Maaße, daß die 
Haut berſten mochte, auch wirklich zuweilen berſtet, 
und eine Menge Feuchtigkeit ergießt. Bey andern 
ſchwillt erſt das Geſtcht. Faſt immer iſt der Athem et⸗ 
was beengt, mit öftern Seufzern und Unruhe. Zus 
weilen verſchwindet die Geſchwulſt des Geſichts oder der 
Füſſe wieder, ohne weitere Folgen. Je haͤufiger der 
Ausſchlag und ſtaͤrker die Abſchuppung iſt, deſto eher 
iſt die Waſſerſucht zu erwarten, weil dann die Aus, 
duͤnſtung am leichteſten unterdruͤckt wird. Dennoch 
find dergleichen Geſchwuͤlſte auch entſtanden, wenn kei⸗ 
ne merkliche Abſchuppung geſchehen war. Sie erfolgt 
beſonders auf ein boͤsartiges Scharlachſteber, aber auch 
auf das gutartigſte, wenn die nbthige Vorſicht und 
Verwahrung verſaͤumt wird. Erwachſene find ihr we⸗ 
niger ausgeſetzt. Leichter entſteht ſie im Winter, als 
im Sommer, und bey ſolchen vorzuͤglich, die zu fruͤh 
ſich der Luft ausſetzen. Sie ſcheint doch nicht immer 
verhuͤtet werden zu konnen, obgleich Whitering fie 
bey ſeiner Methode niemals geſehen hat, auch 
Schoenmezel bey Keinem, der ſich nicht unzeitig der 
Luft ausſetzte, u. ſ. w. Aber Chr. Gottl. Hofmann 
ſah fie in einer Epidemie 1787. (I. c.) bey Allen, 
trotz aller Vorſicht und Verwahrung gegen Kälte, 
In manchen Epidemien entſteht ſie weit ſeltener, als 
in andern. Die Annaͤherung dieſer Waſſerſucht ere 
kennt man beſonders, wenn nach 14 Tagen und ſpaͤ⸗ 
ter der Urinabgang von neuem anfaͤngt beſchwerlich 
zu 
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zu werden, der Axpetit ſich wieder verliert, und das 
Ausſehen blaß wird, mit Ermattung, u. ſ. w. Im⸗ 
mer hat man Urſache, für die Waſſerſucht beſorgt zu 
ſeyn, wenn im Verlaufe des Scharlachftebers der 
Urin ſchon ſparſam und kuͤmmerlich abgeht. Sogleich 
iſt Hülfe nbthig. Nicht allein haͤuft ſich das Waſſer 
unter der Haut an, ſondern es iſt auch keine Cavitaͤt 
des Körpers davor ſicher; es kann ſich alſo auch Waſ— 
fer im Gehirn ſammeln, daher ein ſchlafſuͤchtiger und 
gefaͤh licher Zuſtand. Die Geburtstheile und der Ho— 
benſack find bey Vielen bis zu einer ungeheuern Grbſſe 
angeſchwollen. Am Ende, wenn überhaupt keine Hul“ 
fe mehr iſt, kommen Roſe, Zuckungen und mehrere 
andere den Tod verkündigende Zufaͤlle hinzu. Man hat 
ſorgfaͤltig die heiſſe und kalte Waſſerſucht zu unterſchei⸗ 
den. Bey dieſer iſt die Haut weich, kalt, und laßt 
lch eindrücken; der ganze Körper iſt matt, der Puls 
niedrig, ſchwach, nicht fieberhaft. Bey jener iſt die 
Geſchwulſt hart, brennendheiß, und giebt nicht nach; 
der Puls ſchlaͤgt hart, geſchwind; der Athem geht 
ſchwer; die Zunge iſt trocken; der Durſt mehrentheils 
groß; es kommt wenig rother oder gar kein Urin. Wenn 
die Geſchwulſt abnimmt, fließt der Urin wieder haͤu⸗ 
figer und klar. 

Selle t) hat dieſe leueophlegmatiſche Geſchwulſt 
auch auf ein Frieſelfieber folgen geſehen, daß ſie alſo 

dem Scharlachfieber nicht allein eigen iſt. 
8. 76. 

Sehr oft kommen gegen den vierten Tag des Schar⸗ 
lachfiebers noch ganz kleine dicht zuſammenſtehende 
gelbliche, oder weißliche Bläschen von der Grbſſe eis 
nes kleinen Nadelknopfs heraus, welche ſich auf den 
taten und zwiſchen ihnen ſetzen. Man 


nennt 
t) Pyret, Ed. 3. p. 248. 
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nennt dieſe Art puftulare, fo wie die andere implex 
oder maculatum. Jene ſieht aus wie Frieſel, und 
wird auch oft mit Unrecht dafür gehalten. Die Bläds 
chen find hohl und ſcheinen manchen Aerzten nichts 
anders als der Anfang der Abſchuppung. White⸗ 
ring meint, daß in den kleinen Bläschen anfangs 
immer eine Feuchtigkeit enthalten ſey, die aber allge⸗ 
mach eingeſogen werde, und die Blaͤschen leer laſſe. 
Ich glaube, daß man einen Unterſchied unter den 
wirklichen Puſteln mit einiger Feuchtigkeit und den 
Bläschen aͤhnlichen Erhebungen der Haut, die ſich 
dann abſchuppt, machen muͤſſe. Dieſe entſtehen auch 
erſt dann, wenn die Flecken blaß werden. Stoͤrck u) 
ſah unter ſtarkem Schweiſſe und Jucken viel weiſſe un⸗ 
duchfichtige Puſteln am Halſe, auf der Bruſt und dem 
Unterleibe, die den Tag darauf, nachdem die ganze 
Haut ſcharlachroth geworden, herauskamen. Im Ges 
ſichte waren keine, und an den Extremitaͤten nur we⸗ 
nige. Einige davon floſſen zuſammen, und machten 
ganz groſſe Blaſen, die ſich nach einigen Tagen mehr 
erhoben und durchſichtig wurden. Manche brachen end⸗ 
lich auf, und gaben eine duͤnne Feuchtigkeit von ſich, 
andere fielen zuſammen und trockneten aus, worauf 
die Oberhaut in Schichten abging. 


In einer im Frft. med. Woch. 1783. 27. St. be. 
ſchriebenen Epidemie bemerkte man auch ſolche Binz 
fen, vorzuͤglich im Geſichte. Sie fuͤllten ſich mit eis 
ger waſſerhellen Feuchtigkeit, die Farbe fiel nach und 
nach ins Gelbe, ſie zerplatzten, und gaben eine dicke, 
gel be, eiteraͤhnliche Feuchtigkeit. Auſſerdem entſtan⸗ 
den auf einigen Flecken ſehr viele ganz kleine Blas. 
chen, die ſich fuͤllten und endlich aufſprangen. Hier 
waren auch rother Frieſel, Neſſelgusſchlag und Nofe, 

N in 

8) Arn. med. II. p. 48. 
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in verſchiedenen Kranke mit dem Scharlach ver ; 
bunden. N a 5 
| eu ir | 

Dieſe Krankheit iſt oft fo gelinde und gutartig, 
daß ſich die Patienten gar nicht einmal zu Bette zu 
legen brauchen, und fie nur in einer leichten Ephemera 
mit den beſchricbenen Flecken beſteht, wobey höͤchſtens 
binnen fliehen Tagen alles uͤberſtanden iſt. | 

Aber fie nimmt auch nicht ſelten eine ſehr ſchlim 
me und gefaͤhrliche Geſtalt an. Ich habe es bereits 
angemerkt, daß ſte ſehr ſchnell und ganz im Anfange 
tödten kann: durch Schlafſucht, Schlagfluß, Erſti⸗ 
ckung, Zuckungen, Hirnwuth, u. ſ. w. Das Schar ⸗ 
lachgift greift auch jedes Eingeweide der Bruſt und des 
Unterleibes an, macht Entzuͤndung und Brand, und 
eine groſſe Menge der heftigſten Zufaͤlle nach Beſchaf⸗ 
fenheit des vorzuͤglich leidenden Theils, und des wir⸗ 
kenden Giftes. Es macht ſehr boͤſe Geſchwuͤre im Hals 
fe, im Munde, und überall, Es frißt ſelbſt die Kno 
chen an. 

Auſſerdem hangt die Gefahr von der böſen Bes 
ſchaffenheit des beygemiſchten Fiebers ab, vermdge 
welcher ſolches binnen drey Tagen ſchon toͤdten kann, 
und von den ſonſtigen Tomplicationen. 

Es giebt keine einzige einfache oder complicirte 
Fiebergeſtalt, welche das Scharlachfieber nicht anneh« 
men koͤnne, und wirklich ſchon oft angenommen hat. 
Daraus wird man ſich die mannigfaltigen Zufaͤlle er 
klaren, unter und mit welchen dieſe Krankheit von 
verſchiedenen Aerzten beobachtet und beſchrieben wor⸗ 
den iſt. Das Scharlachfieber, deſſen eigene Natur 
man nicht recht kennt, iſt alſo entweder rein inflam⸗ 
matoriſch, welches wohl am ſeltenſten, oder infl. gal⸗ 
licht, oder ſchleimichtgallicht, oder gallichtfaul, oder 
ein wahres faules inter, oder . wo weder 

Ab⸗ 
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Abſchuppung noch Geſchwulſt erfolgt. In dieſer ver⸗ 
ſchiedenen, einfachen oder vermiſchten Beſchaffenheit 
des Fiebers, verbunden mit den eigenen Wirkungen 
dis Scharlachmiasmas, liegt der Grund von allem, 
was ſich hier zutraͤgt. Auſſerdem geſellen ſich zu die⸗ 
ſem Fieber Entzündungen aller Eingeweide, Peripneu⸗ 
monie, Pleurefie, Phrenitis u. ſ. w., wahrer Frieſel, 
Petechien, Schwaͤmmchen. Es vereinigt ſich auch mit 
den Pocken, Maſern, mit der Kraͤtze, mit der enzlie 
ſchen Krankheit u. ſ. w. 

Man ſieht leicht ein, daß jene fremde Zumiſchun⸗ 
gen in dem Ausbruche des Ausſchlags, in dem Fort⸗ 
gange, Farbe, Figur, Dauer, Stetigkeit deſſelben 
vielfaͤltige Verſchiedenheiten und Veranderungen her⸗ 
vorbringen muͤſſen. Bald folgt daher der Ausſchlag 
früher und ſchneller, bald ſpater und langſamer, leich⸗ 
ter oder beſchwerlicher, iſt bald blaſſer, bald vorher, 
dunkel, mißfaͤrbig, blau, ſchwarz, einige Flecken 
find rund, andere laͤnglich, eckig, breit, klein und 
groß, fie chen lange, oder verſchwinden bald, ver⸗ 
aͤndern oft ihre Stellung, gehen zuruck, u ſ. w. Ein 
einigermaſſen hell ſehender Arzt verfieht und begreift 
alles Uebrige leicht. 
S. 78. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, wie gut und wie 
bösartig das Scharlachfieber ſeyn könne. Man kennt 
auch vorlaͤngſt die Zeichen, aus welchen jenes und 
dieſes zu erſehen. Es wäre ſehr Uberflüfig ‚ dies ab 
les hier nochmals zu wiederholen. Ich will nur eini⸗ 
ge ſchlimme Zufälle, die dem Scharlachfieber eigen 
find, anfuhren. Die übrigen Zufälle als Zeichen ei⸗ 
nes böſen und gefährlichen Zuſtandes in jeder beſon⸗ 
derer Fiebergattung behalten ihre bekannte Bedeutung 
auch hier. Alle Zufaͤlle im Scharlachfieber, welche 

h ans 
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anzeigen, daß das Scharlachgift heftig auf den Kopf 
wirke, als Schwindel, groſſe Schlaͤfrigkeit und 
Schlafſucht, oder auch durchaus aller Mangel des 
Schlafs, phrenitiſche Raſereyen, groſſe anhaltende 
Sopfihmerzen , beſchwerliches ſtarkes Nieſen, Zur 
ckungen und Ohnmachten find ſchlimm und zum Theil 
höchſt gefaͤhrlich. In eben dieſe Claſſe gehören: hefe 
tiges ununterbrochen anhaltendes Fieber, mit groſſer 
Unruhe, unauslbſchlichem Durſt, haͤufigen Schweife 
fen , kurzem, ſchwerem Athem, dicken entzuͤndeten 
Augen und uͤberans brennender Haut; ein irgendwo 
feſtſitzender, oder auch in einem Theile herumſchwei⸗ 
fender Schmerz, ohne offenbare Urſache und ohne 
irgend eine Veranderung des leidenden Theils (ein 
böſes Zeichen in allen hitzigen Ausſchlaͤgen); anhal⸗ 
tender Stuhl und Harnzwang; heftiges Wuͤrgen, 
und ſaures, ſchwarzes u. ſ. w. oder leeres Erbrechen, 
ohne Erleichterung; blutiger Speichel und Urin; 
ſchneller Verfall des Körpers, ſo daß die Kranken 
in wenigen Tagen ſchon Gerippen aͤhnlich ſehen; böse 
artige, faule Braͤune; Laͤhmungen; innere Entzuͤn⸗ 
dungen aller Art; unmaͤſſige, unzeitige Bauch + und 
Blutfluͤſſe; trockne, wie verbrennte Augen; ſcharfer 
Speichelfluß; ſtinkender Athem; allgemeine ſpaſtiſche 
Zufaͤlle; Epilepſien, Tetanus, u. ſ. w.; unveraͤn⸗ 
derliche Fortdauer der mehrſten Zufaͤlle nach dem Aus⸗ 
bruche aller Flecken; unſtaͤter, fluͤchtiger Stand der 
Flecken; oftere Veränderung ihrer Farbe; grüne, blaue, 
ſchwarze, ganz blaſſe Farbe derſelben; zu ſpaͤter, oder 
auch zu fruͤher und ſchneller, und zu haufiger Aus⸗ 
bruch, ſo daß die Haut an den beyden erſten Tagen 
mit einer allgemeinen Roſenröthe überzogen iſt, mit 
ſehr ſtarker Geſchwulſt, unleidlichem Brennen ; blei— 
bende und unveraͤnderte Rothe der Flecken bey jedem 
Drucke, u. ſ. w. Weniger Ausſchlag mit allmaͤli⸗ 
ger 
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ger Eruption iſt mehrentheils ein Zeichen der gutars 
tigſten Krankheit. 

Erwachſene leiden gewöhnlich mehr am Schar⸗ 
lachfieber, als Kinder. Aber dieſe können beſonders 
auch vom Zahnen, von Würmern, wenn fie zu glei» 
cher Zeit damit zu thun haben, in groſſe Gefahr ger 
ſetzt werden. 

Die Gefahren des Scharlachſtebers an ſich rühren 
überhaupt von ſein em ſcharfen, cauſtiſchen, fluͤchtigen 

Gifte, wodurch es fo leicht Entzuͤndungen, Exulcera⸗ 
tionen, Brand, Krämpfe, Convulſtonen, und andere 
Nervenzufalle, u. ſ. w. nracht, von ſeinen unſtcheren 
Seifen, und den Metaſtaſen und bbien Folgen her, die 
ihm ſo gewbhulich find, 

| $. 79. 

Ein ſpeeifikes Gegengift gegen das Scharlachfieber 
kennt und hat man nicht. x) Alſo richtet man ſich 
vorerſt Überhaupt nach den allgemeinen Fieberanzeigen. 
Man giebt kuͤhlende Mittel, Brechmittel, Abfuͤhrun⸗ 
gen, man laßt Ader, ſetzt Clyſtire, u. ſ. w., je nad 
dem Dieſes oder Jenes angezeigt und erforderlich iſt. 
Man weiß dies alles zur Genüge, 

Brechmittel beugen zumal hier oft der ſchlimm⸗ 
ſten Krankheit vor, wenn fie unter den gehörigen Ume 
ſtaͤnden zeitig genug angewendet und oft genug wie⸗ 
derholt werden. Hofmann Cerſte Nachr. v. d. An 
ſtalt zu Altorf 1787.) gab in allen Zeiträumen der 
Krankheit den Brechweinſtein mit Natzen. So bee 
denklich es wegen des böſen Dulıes oft ſcheinen moͤch⸗ 
te, geradezu ein Brechmittel zu geben; ſo gewiß iſt 
es Fare daß oft nichts fo kraftig und ſchnell dieſe 

f Hals⸗ 


x) Die China, welche de Zaen dafür ans zugeben ſcheint, paßt 
gewiß tauſendmal in dieſer Krankheit (fit venis verbo, ) wie 
die FJauſt aufs Auge⸗ 
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Halsbeſchwerde erleichtert, als ein Brechmittel. Nur 
wähle man Brechmittel in fluͤſſiger Geſtalt, damit 
von dem Pulver nicht etwa etwas im Halſe hangen 
bleibe, und durch ſeinen Reiz die Entzuͤndung ver⸗ 
mehre. — Iſt indeſſen die Entzuͤndung im Halſe be⸗ 
trächtlich, fo ſuche man dieſen zuvor durch einen Theil 
der gleich näher anzuzeigenden Mittel etwas freyer zu 
machen. Ich wiederhole aber, daß man gleich anfangs 
nur ſehr ſelten bey dem Gebrauche der Brechmittel ſich vor 
dem wehen Halſe zu fuͤrchten Urſache habe; und es iſt 
auch zuverlaͤſſig, daß oft durch nichts fo ſichere als 
durch zeitige Brechmittel den ſa limmen Halsübeln vor⸗ 
gebauet werden könne. 

Ein überaus mer kwürdiges Beyſpiel von einem 
durch ein Brechmittel geheilten Llatbrechen in dieſer 
Krankheit, das von ſcharfer Galle herrührte, erzählt 
der jüngere Plenciz in Mohrenheims Wien. Beytr. 
2. B. S. 42. 

Sind Abfuͤhtungen noͤthig, ſo müffeh dieſe gegen 
die Zeit des Ausbruchs mit Vo. ſicht gegeben werden. 
Sogar foll man ſich um dieſe Zeit vol zu reizenden Cly⸗ 
ſtieren hüten, damit durch nichts der flüchtige Ausſchlag 
geſtört werde. In dieſer Hinſcht hat Hr. Höfe, Ziege 
ler Recht, wenn er vor aus uͤhrenden Mitteln warnt. 
Er ſagt: „es waͤren ihm Falle bekannt, daß Kinder 
nach genommenen Brechmitteln in 18 und 21 Stun⸗ 
den ſtarben. 5 Es kann aber ſeyn, daß Unreinigkei⸗ 
ten jeder Art den Ausſchlag er ſchweren / zurückha ten / 
und dann wird er darch nichts ſo ſehr beguͤnſtiget und 
befördert, als durch ausleerende Mittel, mit Wahl 
und Klugheit angewendet. Zumal leiſten Brechmit⸗ 
tel mit doppelter Kraft dieſen Nutzen, indem ſie zu⸗ 
gleich fo wohlthaͤtig auf die Halt wirken. Durch 
dieſe Mittel werden auch in vi len Fallen unzeitige, 
unmaͤſſige, und den Abſichten der Natur ganz entges 
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genſtrebende Bauchfluͤſe verhuͤtet, die zu den gefaͤhr⸗ 
lichſten Verſetzungen und mehreren böſen Zufällen Ans 
laß geben können. 

Aderlaſſen iſt bey erwachſenen oft unentbehrlich, 
und überall, wenn Vollblütigkeit, ein inflammatorir 
ſcher Zuſtand, die Braͤune, und andere innere Entzuͤn⸗ 
dungen, Peripneumonie, Ppleureſte, Phrenitis, Schlaf» 
ſucht, enorme Kopfſchmerzen, ſchwerer Athem, Blut⸗ 
ſpeyen, u. ſ. w. es anzeigen. Oft liegt die Urſache 
eines Theils dieſer Umſtaͤnde in den erſten Wegen. Es 
verſteht ſich, daß das Aderlaſſen entweder dann gar 
nicht paßt, oder allein nicht hinreichend iſt. Das Ader 
laſſen darf aber uͤberhaupt eben ſo wenig, als andere 
Ausleerungen, gewiſſe Schranken uͤberſchreiten, damit 
der Ausſchlag nicht zuruͤckgehe, und der Natur nicht 
die Kräfte genommen werden, das Gift nach der Haut 
zu treiben, und daſelbſt zu erhalten. Sonſt iſt kein 
Zeitpunkt der Krankheit, wo es nicht Platz habe, ſo⸗ 
bald es noͤthig iſt. Bey Kindern find Blutigel oft hin ⸗ 
reichend, und dieſe, hinter die Ohren geſetzt, beſonders 
auch dann huͤlfreich, wenn ſie an dem Zahnen leiden. 
Blutigel an die Schlafe, hinter die Ohren, und am 
Halſe herunter, Schröpfen im Nacken, Abſcheeren des 
Kopfes, nach vorhergegangenem Aderlaſſen, und zu 
gleicher Zeit Fußbaͤder, Senfteige, Blaſenpflaſter, an 
die Waden, find auch die Mittel bey Gefahr eines 
Schlagfluſſes, bey den geringſten Zeichen von Entzuͤn⸗ 
dung des Gehirns, und allen daher ruͤhrenden Fol ⸗ 
gen. Die übrigen entzuͤndungswidrigen Mittel find 
bekannt. 

Auch kennt man aus den vorigen Kapiteln ‚die 
Mittel, welche bey wahrer Schwache, bey zuruͤck⸗ 
tretendem Ausſchlage, dep Faͤulniß, Durchfaͤllen, 
Blutflüſſen, und mehreren andern drohenden Sym 
ptömen noͤthig find. Immer muß man, ſo viel moͤg⸗ 

lich, 
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lich, dahin ſehen, daß die anzuwendenden Mittel 
zugleich auf die Haut wirken. Daher iſt der Cam- 
pher in gehoͤriger Verbindung mit kuͤhlenden und an⸗ 
dern Mitteln, und wenn ſonſt nichts dagegen iſt, hier 
fo wohlthaͤtig, ebenfalls der Spirit. Mind., Hollun⸗ 
derbluͤtenaufguͤſſe, u. ſ. w. 

Gegen den boͤſen Hals, der hier oft fo viel und 
das meiſte zu thun macht, dienen, nach den verſchie⸗ 
denen Umſtaͤnden, uͤberhaupt: Aderlaſſe; Blutigel 
an die Kehle; Scarificationen des Schlundes; zu» 
weilen Oefnung der Halsader; Senfteige und Bla— 
ſenpflaſter um den Hals, bis die Haut davon roth 
geworden; Eſſig⸗ und Campherdaͤmpfe; das flüchtis 
ge Liniment; Fomentationen und Breyumſchlaͤge von 
erweichenden Dingen mit Milch, auch von bloſſer 
Milch mit Flanell umgeſchlagen; Gurgel + Munde 
waſſer und Einſpruͤtzungen, von abgekochten Herb. 
Malv. c. Fl., Rad. Alth., Fl. Samb., Fl. Verbafe,, 
Rad. Dauci, Sem, Lin,, Foenugr., mit Feigen, 
Rob. Sorb., Moror,, Oxymel ſimpl. und fquill., 
oder ſchwarzen Johannisbeerenſyruy, und, wenn es 
die Empfindlichkeit leidet, mit etwas Sal. prunell,, 
Sal „Ammon, , Nitro; das von Loefler y) fo ſehr ge⸗ 
ruͤhmte Mittel von Spirit. Mind. zwey Loth, und ei⸗ 
ner Quente Salmiak, theelbffelweiſe genommen. In 
dem Capitel von der Braͤune wird man die Anwen⸗ 
dung dieſer Mittel naͤher beſtimmt finden: denn alle 
vaſſen nicht überall. Iſt die Bräune aphtoſer, bös⸗ 
artiger, brandiger Art, dann ſind dieſe Mittel nicht 
hinreichend, ſondern noch andere noͤthig, die an ie 
rem Orte naͤher beſchrieben werden. 

Die Diät iſt keine andere, als die in jedem Fie⸗ 
ber erforderlich if. Nur müflen die Getraͤnke zu⸗ 
eic den Zweck zu erreichen ſuchen, daß ſte auch auf 

Q 2 die 
5) Urch. der pr. A. K. 2. V. S. 76 
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die Haut wirken; daher ſchickt ſich hier keines fo gut / 
als ein Graswurzeldekoet „oder ein ſtarker Aufguß 
von Chinawurzel, mit Zucker, Citronenſaft, Hol 
lunderſaft, u. ſ. w. Auch dienen fuͤr Kinder ſonſt 
auch Milch und Waſſer, Emulſtonen u. ſ. w. 

Am Ende der Krankheit bey und nach der Abs 
ſchilferung thun wiederholte gelinde Ausleerungen 
durch alle Wege; Friktionen; Hollunder + und Wach⸗ 
holdermittel; ein noch wochenlang fortgeſetztes vor⸗ 
ſichtiges Regime 2): laue Bäder taglich wiederholt, 
in welchen der Körper mit Seife, Eydoter, Kleye, 
abgerieben wird, verbunden mit der gehbrigen Staͤr⸗ 
kung des Körpers, ſehr groſſe Dienſte zur Verhuͤtung 
der Waſſerſucht, der Gicht, und anderer böfer 
Folgen. * 

§. 88. | 

Die Heilung der Waſſerſucht richtet ſich vor allen 
Dingen darnach, ob ſie mit, oder ohne Fieber, und 
heiß, oder kalt iſt. Fuͤr jene paſſen Cremor Tartari, 
mit oder ohne Kermes min., Spir. Mind., Spir. Ni- 
tr. dulc., Ter. fol. Tart., erbfnende Kraͤuterdekoete; 
oft iſt Aderlaſſen noͤthig, zumal wenn ſich Entzuͤn⸗ 
dungen der Lungen und andever Theile damit verbin⸗ 
den; und dann das oͤfters wiederholte Baden in lauem 
Waſſer, worin Eydoter zerlaſſen, Seifenkraut, 
Weitzenkleyen gekocht worden, ſehr huͤlfreich, indem 
es faſt alle Wege dffnet, wodurch das Waſſer kann 
ausgeleert werden. Eben dieſe Baͤder dienen in der 
kalten Waſſerſucht, nebſt der Rad. Senega; dem The 
denſchen diuretiſchen Pulver, Wacholderthee und War 
choldermus (Rab. Junip.), Squilla in allerley For; 
men, 

2) In Etrurien, wo dieſe Krankheit ſehr gewöhnlich, erlauben 

die guten Aerzte den Kranken nicht, vor dem goflen Tage das 


Zimmer zu derlaſſen. S. Burſerii de KanilfeldInfit, Med, 
Fr. Vol. III. p. 68% 
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2 
men, Millepedes, Schwefelmilch, Rad. Pimpinell., 
Anim, rh. mit Terr. Fol. Tart, , oder Tart. tartariſ., 
und Oxym. fquill., Terbenthingeiſt, oder das diure⸗ 
tiſche Liniment, täglich Morgens in die Nierengegend ” 
eingerieben. — Das von Plenciz, de Haen u. ſ. w. 
geruͤhmte Knallgold brauche ich nicht; aber dafuͤr im 
Nothfalle gumm. gut. — Oft thun Brechmittel in 
dieſer Waſſerſucht groſſe Dienſte, und mehr als alle 
andere Mittel. Sie leeren oft eine Menge Schleim 
und Galle aus, ſo wie nicht ſelten durch den Stuhl 
viel verdorbenes, zaͤhes, ſchwarzes Zeug abgeht. — 
Endlich und zuletzt, wenn das Waſſer fort iſt, Ching, 
Stahl, Friktionen, Bewegung, u. ſ. w. 


% 8% 

Die Heilung der zuweilen nachfolgenden Gicht⸗ 
ſchmerzen iſt ebenfalls verſchieden, nachdem ſie mit Hitze, 
Röthe und Geſchwulſt der Gelenke verbunden, oder 
mehr kalter lymphatiſcher Natur find; und richtet ſich 
theils nach dem, was bey dem rheumatiſchen Fieber 
davon geſagt worden, theils iſt fie dieſelbe, wodurch 
die Waſſerſucht geheilt wird. Blaſenpflaſter ſind zu⸗ 
gleich hier oft angezeigt, 5 


F. 82. 

Die Druͤſengeſchwuͤlſte, Geſchwuͤre, und andert 
aͤuſſerliche und innerliche Metaſtaſen, lehrt theils die 
Chirurgie, theils muͤſſen fie als eigene Krankheiten, 
deren Eur anderwaͤrts vorkommt, ihrer Natur nach 
behandelt werden. Die Drüſengeſchwuͤlſte werden oft . 
gleich anfangs gluͤcklich durch das fluͤchtige Liniment 
zertheilt. 

b * §. 83. £ s 

Zur Verhuͤtung der Krankheit für diejenigen, die 
einer Anſteckung ausgeſetzt find, und ſchon de erſten 

ö Q 3 Zu. 
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Zufaͤlle der Krankheit haben, empfiehlt Whitering 
aus ziemlich haufigen Erfahrungen ſogleich ein Brech⸗ 
mittel, und dann öfters mit Seifenſtederlauge, mit 
Mailer verdünnt, den Mund und die Nafe auszuſpuͤ⸗ 
len. Nat genommenem Brechmittel laß er den Kran⸗ 
ken gemeiniglich zu Bete gehen, und reichlich Weinmol⸗ 
ken mit etwas Hirſchhorngeiſt, trinken. 


a 

Die zu dieſem Kapitel gehdrenden vorzuͤglichſten 
Schriftſteller ind nacht Morton, Sydenham, Hux⸗ 
ham, Act. med. Berol. Vol. 2. an. 1717. Storch 
prakt. u. tyeor. Tr. v. Scharlachf. Gotha, 1742. 8. 
Plenciz Tr. III. de Scarl, in Opp. phyf, med. ing 
Deutſche überſ. 1780. und in demſ. Jahre zu Wien 
wieder lat. abgedr. ohne Bermehrungen. Joſ. von 
Plenciz (des vorigen Sohn) Bemerk. von dem Schar⸗ 
lachfieber — in Mohrenheims Wieneriſchen Beytr. 
ster B. S. 30. Tiſſot in dem Kap. von den Halde 
krankh. — Roſen. Whitering An account of the 
Scarletfever etc, Lond. 1779. 8. uͤberſetzt in Samml. 
auserl. Abh. für pr. Ae. 5. B. S. 250. Wilmer 
vom Scharlachf. ebendaſ. S. 601. Auch beſonders 
überſ. und abgedr. mit Anm. und Zuſ. von J. A. J. 
Saur. Frft. a. M. 1781. Hier iſt am Ende auch 
der größte Theil der Schriftſteller mit kurzen Auszuͤ⸗ 
gen angezeigt. G. F. H. Brüning Conft, Epid. 
Effend. ann, 1769. et 20. ſiſt. hift. febr. Scarl. mil. 
angin. Vefal. et Lipf. — Wagner jüber das epid. 
Scharlachf. von 1782 — 1783. in Frft. med. Wo⸗ 
chenbl. 1783. 23. u. 24. St. Zwey andere Beſchr. 
ebendaſ. 20. u. 27. St. Navier fur pluf. malad. 
pop. qui ont, regne depuis ä Chälon fur Marne — 
1753. de Haen Divif, febr. u. Rat. med. conr, 
T.1.C. VII. Bicker in Samml. auserl. Abh. für 

vr. 
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pr. Ae. IX. B. 1. St. Kirchvogel Piar. med. pr. 
— Stoͤrk Ann. med. I. Weikard kleine Schr. 
Ob. med. — Mellin Kinderarzt. Scherf Hause 
arzt. J. C. G. Schmidt Ep. ad Klaerich. Obſſ. de fe- 
br. Scarl. Hannov. 1753. 4. Böhmer Diff. de febr. 
Scarl, epid. graſſ. Hal. 1764. Burferii de Kanilfeld 
Inft, med. pr, Vol. III. Onomat. med, pr. litt. S. 
Rahns Mag. 4. Jahrg. 1 — 3. St. S. 251. Fr. 
Schoenmezelrefp. J. Gabr. Zimmermann Diff. de Scar- 
lat, in ann. 1775, et 76 epid, Heidelb. 1779. 8. Ad, 
med. Havnienfia. T. II. Finke de morb. bilioſ. anom. 
p. 115. Baldingers neues Mag. I. B. 1. St. S. er. 
Metzgeri Adverſ. med. P. II. p. 57. f. Lorry Tr, de 
morb, cutan, p. 171. 181. Cullen. Lentin. Stoll. 
R. A. Vogel. Ziegler Beob. Haken Diff. de Scar- 
lat. — Ad. Hafn. T. II. — Verhand, van het Bat, 
Geneotsch, der proefond, Wysbeg te Rot terd. IV, 
Deal. 


Sechſtes Capitel. 
Von den Petechien. 


Petechiae. Peticulae. Peftichiae, Puncticula. Len- 
ticulae, Purpura. Febris pulicaris; peticularis; 
purpurata; puncticularis; hungarica; pannoni- 
ca; caſtrenſis. Petechial Fever, Angl. Bluts- 
koorts, Belg. Fievre petechiale, Gall, Fleck. 
fieber, Peteſchenſieber u. ſ. w.) 


§. 85. 
ie Petechien, welche nach der Meinung der Mei ⸗ 
— fen den Alten nicht bekannt geweſen, und erſt 
zu Anfange des 16ten Jahrhunderts in Europa gange 
24 bar 
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bar geworden a), find entweder kleine Punkte, oder 
kleine runde Flecken von der nickt immer gleichen um⸗ 
ſchriebenen Erdſſe eines Flohſtichs, eines Mohnſaa⸗ 
men „Roder Hirſenkorns, oder fie find grbſſer, eckig 
und ungleich, und gleichſam auseinander laufend. Sie 
haben ſehr oft was vbllige Anſehen eines Flohſtichs, nur 
mit dem Unterſchiede „daß fir in der Mitte keinen ro⸗ 
then Punkt haben. Theden hat zwar auch Pete, 
chien in der Mitte mit einem ſa warzen Punkte und 
rothen Rande geſehen. Sie ſehen aber doch anders 
aus als Flohſtiche. Sie ſind dunkler, verſchwinden 
unter einem Drucke mit dem Finger nicht, und bes 
halten nicht fo, wie die Flohſtiche, einen ſaturirten 
rothen Mittelpunkt, wenn fir gedruckt werden. um 
alle Ungewißheit zu heben, ſoll man die Flecken mit 
Bohnenmehl, das mit Eßig angerührt iſt, reiben, 
wovon die Flohſtiche ſogleich verſchwinden ſollen, nicht 
aber die Petechien. Sie ragen ſehr ſelten über die 
Haut hervor, welches Haſenoͤhrl und Sagar doch 
geſehen haben. Ihre Farbe iſt ſehr verſchieden: 

hochroth, mattroth, dunkelroth, blauroth, gelb⸗ 
lich, braun, Bley» oder purpurfarbig, gruͤnlich, end⸗ 
lich auch ſchwaͤrzlich und ſchwarz. Es konnen mehres 
re dieſer Arten zu gleicher Zeit da ſeyn. Einige blei⸗ 
ben, wie ſte anfangs herauskommen, andere veraͤn⸗ 
dern ihre Figur, Farbe, u. ſ. w. Zuweilen gehen 
ſie weg und kommen wieder. Stoll hat Petechien 
geſehen, die an Grbſſe, Form, vollkommen den 
Maſern glichen, hochroth waren, zuweilen aſchfar⸗ 
big, zuweilen etwas gell lich. Sie erleichterten und 
verſchlimmerten din Zuſtand nicht. Damilano ſah 
fie fo ſchwarz wie Dinte von der Grbſſe eines Pfen⸗ 
nings, und ſehr dicht, ohne Fieber. Sie ſtunden 

viele 


a) S. Burſerii de Kanilfeld Inſtit. Med. pr. Venet. 1785. T. 
IV. p. 4. not. a. 
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viele Monate. Eben ſolche ſchwarze Flecken ohne Fie⸗ 
ber ließt man in Rahn's Adverf. med. pr. Vol. I. 
S. 414. Die Petechien ſtehen an ſich einzeln und 
von einander abgeſondert. Zuweilen laufen doch zwey, 
drey, und mehrere Flecken zuſammen, und machen 
breitere Petechien. Dies geſchieht am gewöͤhnlichſten 
auf dem Leibe, auf den Schulterblaͤttern. Auch ſieht 
man auf der innern © läche der Handwurzel einige ſich 
gleichſam ausdehnen. Dieſe Ausdehnung, ſagt S track, 
ſey, wie ſich ein auf Leinen gemachter Dintenfled aus⸗ 
breitet. Er nennt fie diffuſas. Sie find ſehr gefaͤhr⸗ 
lich. Sie ſtehen einzelner und entweder allein, oder 
find unter der kleinern umſchriebenen Art zerſtreut. 
Sie vergehen gemeiniglich, wenn fie allein find, nach 
einigen Tagen wieder, und bleiben ſehr ſelten bis zum 
Tode, noch weniger nach demſelben ſtehen. Dieſe Art 
iſt aber ſelſen. Es find dieſer Flecken gewöhnlich nicht 
viel. Sie find oft ſchwer zu erkennen, und konnen 
den Arzt leicht betruͤgen. Sie find, mehr odek weni⸗ 
ger roth oder purpurfaͤrbig. 

i Zuweilen laufen die Petechien in die Grbſſe eines 
Nagels zuſammen „und man kann den Fleck mit den 
Fingern wie Matſch zuſammendruͤcken. Die Kranken 
ſind dann ohne Hoffnung verloren. Andere bilden 
Striemen oder Streifen (vibioes). 

Die petechien konnen in fo groſſer Menge da ſeyn, 
daß ein ganzer Theil der Haut roth und marmorirt 
ausſteht. Genau beleuchtet ſteht man, daß es lauter 
kleine Flecken find. Huxham ſah, daß die ganze 
Haut bis an den Ellenbogen davon ſchwarz war. 

Bey grober, rauher und ſchmutziger Haut, bey 
gemeinen Leuten, in dunkeln Zimmern, werden ſte 
oft uͤberſehen. 
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Ihr Sitz ſcheint hauptſaͤchlich im Malphigiſchen 
Netze zu ſeyn. Tiefer dringen fle nicht. Diejenigen 
Flecken und Streifen, welche durch die Fetthaut, 
Muskeln, bis auf die Knochen gehen, ſcheinen viel» 
mehr kleine Gangraͤnen und Blutunterlaufungen zu 
ſeyn, nicht aber eigentliche Petechien. Auch haben 
die Petechien auf den innern Theilen keine Verbindung 
mit denen auf den aͤuſſern. 

Die Petechien kommen am meiſten am Halſe, auf 
der Bruſt und den Bruͤſten, auf dem Leibe, auf dem 
Ruͤcken, den Huͤften, in den Weichen, an der in⸗ 
nern Seite der Schenkel und der Arme, vorzuͤglich 
zwiſchen dem Ellbogen und der Handwurzel, wo die 
Haut am feinſten, zum Vorſchein, ſo daß, wenn 
fh nahe an der innern Fläche des Carpus keine fin» 
den, auch an der übrigen Oberfläche des Körpers ger 
wöhnlich keine zu bemerken find. Pringle hat geſe⸗ 
hen, daß fie noch dem Aderlaſſen nur unter der Ader⸗ 
laßbinde hervorgekommen, und ſonſt nirzends. Zus 
weilen iſt der ganze Korper wie damit beſaͤet, und dann 
ſteht man fe auch unter dem Kinn, hinter den Oh ; 
ren, ſogar, wo fie ſonſt ſelten find, im Geſichte, vor» 
zuͤglich auf den Augenliedern. Auch haben Stoll und 
Andere fie auf innern Theilen, den Lungen, den Ge 
hirnhaͤuten, dem Bauchfelle, dem ganzen Darmcanale, 
dem Herzen und Herzbeutel, der Knochenhaut, und 
anderwaͤrts geſehen. 

Alle Petechien verlieren ſich wieder unvermerkt, 
ohne Schuppen zu ſetzen. Sie jucken auch nicht, und 
vergehen nicht, wenn man ſte druckt. Einige glänzen. 

Man kann mehrmals mit Petechien behaftet wer 
den; obgleich Borſiert doch bemerkt hat, daß dieje⸗ 
nigen, welche einmal die Fleckenkrankheit uͤberſtanden 
hatten, nicht leicht wieder darein verfielen. 


9. 86. 
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Die Petechien ſind ſehr oft eine Wirkung fauler 
Unreinigkeiten in den erſten Wegen; daher fie in fau⸗ 
len Gallenſtebern eine gemeine Erſcheinung find, wenn 
es damit bis auf einen gewiſſen Grad gekommen, die 
nbthigen Ausleerungen verſaͤumt, und zur Unzeit hie 
tige, ſchweißtreibende Mittel gebraucht worden find. 
Sie entſtehen aber auch haͤufig in faulen Blutflebern, 
bey urſpruͤnglich reinem Darmceanal, in Peftfiebern, 
in bösartigen Fiebern, Schleimfiebern, Wurmfie⸗ 
bern, faulichten Nervenfiebern, zuweilen in Wech⸗ 
ſelftebern. Sogar hat man fie in Enzuͤndungskrank⸗ 
heiten geſehen, bey vollem, ſtarkem, hartem, maͤßig 
geſchwindem Pulſe, bey einer ſtarken Entzuͤndungs⸗ 
rinde auf dem Blute, wo Aderlaſſen und antiphlogi⸗ 
ſtiſches Verfahren nöthig war. Hier find die Flecken 
roth, oder haben doch einen rothen Rand (Purpura 
benigna.) 

Die Petechien ſind alſo nichts weniger als an ein 
beſonders Fieber gebunden. 

Die Petechien lieben uͤberhaupt beſonders niedrige 
feuchte, moraſtige Gegenden, und eingeſchloſſene ver⸗ 
dorbene Luft; daher ſie in Egypten, auf der Inſel Cy⸗ 


pern u. ſ. w. vorzüglich zu Haufe, daher fie in Gefaͤng⸗ 


niſſen, Werkhaͤuſern, auf Schiffen, Hoſpitaͤlern, Le 
gern, den engen Hütten der Armen, fo oft vorkom⸗ 
men. Aber manche Epidemien verſchonen auch die ae 
ſundeſten Gegenden und Oerter, auf Bergen u. ſ. w. 
nicht, ſogar daß niedrigere und unreinere Diſtrikte zu 
gleicher Zeit davon verſchont bleiben. 

Die Petechien richten ſich nicht immer nach dem 
Fieber, ſogar daß ſie zum Theil noch zuruͤckbleiben, 
wenn das Fieber ſchon gehoben iſt. Das Fieber kann 
bey vielen Petechien gelinde und nicht gefaͤhrlich, und 
bey wenigen heftig und gefährlich ſeyn. Auch iſt die 

Zeit 


252 VI. Cap. Von den Petechien. 


Zeit ihres Ausbruchs verſchieden. Sie können jeden 
Tag der Krankheit erſcheinen. Zuweilen kommen ſte 
noch vor dem Fieber heraus. Bald erſcheinen ſie an 
den obern Theilen des Körpers, bald an den untern 
zuerſt, bald an allen zugleich, bald nur an einigen; 
fie vergehen und kommen wieder; fie liegen zuweilen 
ſo tief in der Haut, daß man fie nur bey ſehr genau⸗ 
em Zuſehen durchſcheinen ſieht; ein andermal werden 
ſie nur erſt ſichtbar, wenn die Haut durch Schröpf⸗ 
köpfe angeſpannt und aufgehoben worden. Sie fom 
men zuweilen auch erſt nach dem Tode heraus. 

Sims hat Fleckfieber beobachtet, die gar nicht 
bösartig waren, und faſt gar keine Huͤlfe des Arztes 
erforderten; ſie endigten ſich mit einem tiefen Schlafe, 
der oft viele Tage hindurch dauerte. Sie wurden von 
keinen andern gefährlichen Zufaͤllen begleitet. Der 
Puls blieb in der ganzen Krankheit mittelmaͤſſig, voll 
und ordentlich, das Athemholen war leicht, der Kopf 
ohne Irrereden, der Durſt nicht ſtark u. ſ. w. „Dies 
war alles, ſagt er, was mir auf Univerſttaͤten von 
der Bbsartigkeit und Gefaͤhrlichkeit des Fleckſiebers 
gelehrt worden war, ſo ſehr widerſprechend, daß es 


mich nicht wenig verwirrte, „ u. ſ. w. So geht es, 


leider! ſehr oft. 


sel 


Man zweifelt nun nicht mehr, daß Petechien 


auch ohne Antheil einer hitzigen Curart, oder vernach— 
läßigter Reinigung der erſten Wege, entſtehen kön 
nen, obgleich jenes ohnſtreitig der allergewoͤhnlichſte 
Fall iſt. Es giebt epidemiſche Conſtitutionen, wo 
eine beſondere Neigung zu dieſen Flecken zu bemerken 
iſt, und wo man ſolche faſt zu jeder Fieberart ſich ge⸗ 


ſellen ( febres petechizantes), und auch ohne Fieber, 


ſtieht. Daß hiebey unter Verbindung mehrerer um— 


ande ein ſpeeiſtikes wahres Contagium entſtehen kön⸗ 


ne, welches den n. nicht allein anſte⸗ 
ckend, 


VI. Cap. Von den Petechien. 253 


ckend b), ſondern auch Fieber macht, womit derſelbe 
weſentlich verbunden, und die alſo eigentlich für Pe» 
techienſteber zu halten, laßt ſich allerdings nach meh⸗ 
reren Erfahrungsgruͤnden „die man bey Borſieri, 
le Roi u. ſ. w. findet, nicht bezweifeln. Dieſe Fie⸗ 
ber halten gemeiniglich den Gang remittirender Fie⸗ 
ber, taͤuſchen aber nach Verſchiedenheit der verſchie⸗ 
denen Conſtitutionen unter allerley Larven catarrhali⸗ 
ſcher, rheumatiſcher, pleuritiſcher, ſelbſt inflamma⸗ 
toriſcher u. a. Fieber. Sie find oft mit rothen Augen, 
Stupidität, Beaͤngſtigungen, ſchlafſuͤchtigen Zufaͤllen, 
Schwerhbrigkeit, Ohnmachten, Seufzern, Halsſchmer⸗ 
zen, Zittern der Haͤnde und vielen andern Sympto⸗ 
men, verbunden, die in verſchiedenen Epidemien ver⸗ 
ſchieden ſind. Borſieri beſchreibt mehrere ſolche Epi⸗ 
demien aus aͤltern und neuern Schriftſtellern , auch 
aus eigener Erfahrung: 

Ein nicht ſehr ſeltener Fall, wovon man bey Sar⸗ 
cone und andern Beyſpiele lieſt, iſt es, daß Pete⸗ 
chien mit Erleichterung und als eine Criſts ausbrechen. 
In einem epidemiſchen Fieber kamen unter verſchiede⸗ 
nen (ſpaſtiſchen und convulſiviſchen Zufaͤllen am 7ten 
Tage Petechien zum Vorſchein, die das Fieber erleich⸗ 
terten, und die, als fie am gten Tage wieder zuruͤck⸗ 
traten, alles wieder verſchlimmerten, bis ſte endlich 
wieder hervorkamen, und nebſt einem allgemeinen 
Schweiſſe und eritiſchen Urin das Fieber entſchieden. 
Sonſt reden Fracaſtorius, Foreſt, Diemerbrdek, 
Sydenham, Huxham, Sagar, Stoͤrck u. ſ. w. 
von critiſchen Petechien. Stoͤrck hat ſo gar auch 
ſchlechte Petechien zum Vortheil des Kranken ausbre⸗ 
chen geſehen u. ſ. w. 

, | Die 
) Ludwig glaubt, daß von bloſſer Berührung zuweilen locale 


Anſteckungen in der Haut entſteh en könnten. agverſ. med. 
Dr. Vol, BET; pP: 36. 
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Die Petechien geſellen ſich auſſerdem ſehr oft ſym⸗ 
ptomatiſch zu allen andern exanthematiſchen e) und 
andern Fiebern, und zeigen dann gemeiniglich einen 
ſchlimmen Zuſtand an. Seltener bleibt der Zuſtand, 
wie er war. Auf der Hohe der Krankheit find fie 
überhaupt immer gefaͤhrlicher; je fruͤher fie kommen, 
bey ſonſt gleichen Umſtaͤnden, deſto weniger insge . 


mein. — Die petechien im Scorbut find gemeiniglich 


von der gröſſern Art, und blaͤulich oder ſchwarzlich, 


und haben eine andere Bedeutung, als die Petechien 
der Fieber. Die Zufaͤlle, die mit den Petechien ver 


bunden find, find ſehr verſchieden, und haben nichts 
Eigenes. Sie richten ſich nach dem Zuſtande des Fie⸗ 
bers. Aber die weſentlichen Petechien verhalten ſich 


anders, als die gaſtriſchen, kuͤnſtlichen, und ſympto 


matiſchen. Sie kommen viel fruͤher, ſie ſtehen mit 
den Unreinigkeiten der erſten Wege u. ſ. w. in keinem 


. a 


Verhaͤltniſſe, fie treten nicht ohne Gefahr zuruck, ſte 
verſchwinden oft ohne alle bemerkliche Ausleerungen, 


u. ſ. w. | 
8 


Ucberhaupt find die Petechien kein todtliches Zei⸗ 


chen. Man muß ihre Gefahr aus dem Umfange al⸗ 
ler Umftände beurtheilen. Doch find ſie in Fiebern 
deſto gefährlicher, je blaulicher und dunkler ſte find, 
je häufiger , je fluͤchtiger ſie find, je mehr fie ſich auge 
breiten, und je weniger ihre Grenzen zu beſtimmen 
find. Dahin gehbren auch die gruͤnfarbigen, die 
Streifen und Striemen (vibices), und zumal die 
ganz ſchwarzen. Dieſe ſind allermeiſtens ein Zeichen 
von Faͤulniß im Blute, dahingegen die Achten cite 
a eum : 
c) Eine ſehr häufige Verbindung der Petechien mit dem Frieſel 


ſah Borſteri (Inſt. Med. pr. Vol. IV. p. f. not. .) in tinter 


Epidemie 1783. 
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tumſeribirten nicht fo dunkeln ſelten eine Urſache aufe 


ſer den erſten Wegen haben. Je roͤther und heller fie 


find, deſto weniger haben fie zu bedeuten, fo wie es 
ein gutes Zeichen iſt, wenn die dunkeln heller werben; 
und umgekehrt. 

Nach Damilano (vom Frieſel S. 188. f.) wer 
den im Piemonteſtſchen, vorzuͤglich im Sommer, faſt 
bey allen Knaben, die Wurmfieber haben, Petechien 
wahrgenommen. Doch laͤuft dies mehrentheils fo ges 
linde ab, daß er oft dergleichen Kinder vom Kopfe bis 
zu den Fuͤſſen mit dieſen Flecken bedeckt auf der Gaſſe 
hat laufen geſehen, und ohne ſonderliche Mittel wieder 
beſſer werden. 

§. 88. 

Petechien ohne Fieber find von Strack, Dun⸗ 
can (Med. Caſ. Lond. 1778. Hiſt. VII. Tode Bi⸗ 
bl. VII. S. 11.), Geßner (Samml. v. Beob. aus 
der A. K. 3. B. S. 207. f.) Hirſchel, Graf (Dic. 
Götting. de petechiis fine febr. 1775. ), Borfieri, 
Damilano, und mehreren Andern, bemerkt und be. 
ſchrieben worden. Man ſieht fie am meiſten zur Zeit 
einer Fleckfieberepidemie, auch bey Solchen, die von 
allem Verdacht einer etwanigen ſeorbutiſchen Beſchaffen⸗ 
heit der Säfte frey find; fo wie dann auch vollig glei⸗ 
che Fieber ohne Petechien bemerkt werden. 

Fieberloſe Petechien ſollen auch von Taxusbeeren 
und einigen andern Pflanzen entſtehen. 


S. 89. 


Man kann die Petechien alſo mit Recht in aut 
und bbsartige, primarias und ſecundarias, oder Ur» 


ſpruͤngliche und ſymptomatiſche, eritiſche, ſporadiſche, 
epidemiſche, endemiſche, anſteckende und nicht anſte⸗ 
ckende, einfache und eomplieirte, von ſelbſt entſtehen⸗ 


de 
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de und kuͤnſtliche, einen ordentlichen Gang haltend 
und anomaliſche, mit ee Fieber, eintheilen. 


§. 

Bey der Eur der drei kommt es auf die An⸗ 
zeigen an, die der dermalige Zuſtand des damit ver 
bundenen Fiebers giebt. Man muß vor allen Dingen 
auf die erſten Wege ſehen, durch deren zeitige Reini- 
gung fie nicht allein ſehr oft verhütet werden konnen, 
ſondern nach welcher fie auch oft verſchwinden. Auch 
weichen Petechien ohne Fieber allermeiſtens ausleeren⸗ 
den Mitteln. 11 Kai 

Lehren die Umſtaͤnde, daß eine allgemeine Faͤul⸗ 

niß die Säfte aufgelbſt hat; fo find die Mittel nö hig, 
welche in dem Capitel von den Faulfiebern hinlaͤnglich 
beſtimmt worden, u. ſ. w. | 
Ueberhaupt giebt es keine allgemeine und fpreifife 
Eur der Petechien. Sie richtet ſich immer nach der 
Beſchaffenheit des Fiebers, und was die epidemiſche 
Conſtitution beſonderes lehrt. 
Vricat d) hat die faſt töbtlichen Sufälle nach zu⸗ 
ruͤckgetretenen Petechien durch. vierfache Tuͤcher, die 
in ſtarkem mit Kochſaltz verſetzten gekochten Eſſig ein⸗ 
getaucht, und über den ganzen Körper, das Geſicht 
ausgenommen, wiederholt warm umgeſchlagen wurden, 
geheilt. Nach zwey Stunden war ſchon die dringend⸗ 
fie Gefahr über, — Aber auch hier giebt es keine all 
gemeine Regel. Es kommt auf die Urſachen und die 
Umſtaͤnde an. 


g. 91. 

Die hieher gehörenden Schriftſteller find; Fra⸗ 
caſtorius de morb. contag. — Ramazzini Diff. de 
Conſt. ann. 1692. 93. 94. — J. Burferus L. de fe- 
br. epid. f, petech. Lipſ. 1621. 12.— Petr. a Caſtro 

N L. 
4) Obf; pr. p. 288. 
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L. de febr. mal. punctic. Patav. 1653. 12. — Jo. 
Marchantius de febr. purp. per Burgund. 1652. & 
1666. graf. — Huxham — Pringle. — Bal⸗ 
dinger — Hafenöhrl hift, med. febr, petech, ann, 

757. 58. 59. in Walſerbergii Opp. min. med. & 
Diff. Faſc. I. p. 277. — Weitbrecht , Brandhorf , 
Differtatt, in Hallers Beytr. zur Befbrd. d. Geſch. 

u. Heil. der Kr. herausgeg. u. mit Anm. von. Lor. 
Crell. 2. B. — Car. Strack Obſſ. de morb, cum pe- 
tech. — Burſerii de Kanilfeld Inſt. med. pr. Vol. IV. 
Cap. X. — de Haen — Sarcone — Sagar. — 
Ludwig Adverſ. med. pr. Vol. I. p. 1. — Schlicht or ſt 
Diff. de petech. Gött. 1783. — Stoͤrck. — Qua⸗ 
rin. — Rahn. — Stoll. u. ſ. w. 


Siebentes Capitel. 
Von den Schwaͤmmchen. 


(Voß. Faſch. Soor. Kurvos. Mehlhund. Mund- 
ſdhr. Aphthae, Lat. Les Aphthes, Gall. The 
Thrush, Angl. Mondgez weer, de Sprouw, 
Batav.) 


$. 92. | 

Die Schwämmchen find kleine runde Giſcwüt⸗ 

chen, oder bloſſe Blaͤschen, wobey die untere 
Haut unverletzt bleibt (aphthae ulcerofae I. puftu- 
Iloſae, ) in der Oberfläche des ganzen innern Mundes. 
Es iſt keine Stelle deſſelben, die nicht damit beſetzt 
ſeyn kann, und ſie treten zuweilen ſelbſt bis uͤber die 
Lippen. Entweder ſtehen ſie nur hie und da zerſtreuet, 
oder häufiger zuſammen, oder ſte bilden eine zuſam⸗ 
Vogel's Jandb. III. Thl. N men⸗ 
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menhaͤngende Haut, die die Zunge, den Gaumen, das 
Zaͤpfchen, das Zahnfleiſch, den Schlund allenthalben 
überzieht. Sie erſtrecken Ach auch herunter bis in den 
Magen und die duͤnnen Gedaͤrme. Herr Prof. Sid⸗ 
ren e) bezweifelt dies zwar, zufolge dreyer Leichenbf⸗ 
nunzen die er angeſtellt hat; allein dies ſcheint noch 
nicht genug zu beweiſen, daß man nicht glaubt, daß 
die Schwaͤmmchen immer zugleich im Magen und in den 
Gedaͤrmen ausbrechen. Man flieht oft im Stuhlgange 
eine Menge kleiner Schuppen von eben der Beſchaffen⸗ 
heit, wie fie ſich Häufig im Munde abſondern; aber was 
noch mehr gilt, Colombier hat veneriſche Schwämmchen 
bey der Zergliederung ſich langs der Luftröhre und auch 
auf der innern Flaͤche des Magens ausbreiten geſehen 
(Hift, de la Soc. royal. de Med. ann. 1779. a Par, 
7782. p. 181. überf,in Samml. auserleſ. Abh. zum 
Gebr. f. pr. Ae. 10. B. S. 273. f.) Auch machen 
die heftigen innern Zufaͤlle es in vielen Faͤllen ſehr 
wahrſcheinlich, fo wie die verſchluckte anſteckende Ma» 
terie. Auch am After bemerkt man bey Kindern zu» 
gleich eben ſolche Schwämmchen, wie im Munde. 

Dieſe Geſchwürchen geben einen klebrigen Schleim 
von ſich, und ſetzen ſehr bald kleine Cruſten, welche 
dann abfallen, ſo daß entweder an derſelben Stellen 
wieder andere entſtehen, oder nicht. Das Abfallen 
und Wiederentſtehen kann ſich ſechs⸗ und mehrmals 
zutragen. Wenn wieder neue kommen wollen, er 
kennt man gemeiniglich daran, daß die alten Stellen 
mit einem weiſſen Schleim bedeckt, oder trocken ſind; 
hingegen pflegen fie feucht und roth zu ſeyn, wenn kei⸗ 
ne wieder kommen wollen. 


Die 


2 Helen AR, Upfal, Vol. III. Michgelis Mid. pr. Bibl. *. 
„10. 
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Die Zeit, wenn die Schwämmchen abfallen, iſt 
nicht immer gleich: manchmal gleich den erſten Tag, 
ein andermal ſtehen fie mehrere Tage. Auch werfen 
einige fruͤher, andere ſpaͤter ihre Schuppen ab, an 
verſchiedenen Stellen. Doch glaubt van Swieten, 
daß fie in dem Magen und Gedaͤrmen geſchwinder abe 
fallen, wo- fie von dem beſtändigen Zufluſſe der Feuch⸗ 
tigkeiten erweicht werden. Das Abfallen der Schwaͤmm⸗ 
chen kann in wenigen Stunden geſchehen, ſo daß der 


Mund dann auf einmal ganz rein befunden wird. Es 
können einige Tage vergehen, ehe an die Stelle der abe 


gefallenen wieder andre kommen. 

Man will wiſſen, daß, fo wie die Schwaͤmm⸗ 
chen erſt in dem Munde entſtehen, und dann weiter 
in den Schlund, den Magen und die Gedaͤrme herun⸗ 


terſteigen, oder dieſe auch zugleich damit behaftet find: 
eben fo entſtuͤnden ſte auch zuerſt im Magen und den 
Gedaͤrmen, und fliegen herauf in den Hals und den 


Mund. 
Selbſt ſollen fie ſich in die Luftröhre und die Zune 
gen ſetzen, woher natuͤrlich ein gewaltiger Huſten, er⸗ 


ſtickende Beaͤngſtigungen, und ein klingender Metalle _ 
ner Ton entſtehen. 


Es iſt auch begreiflich, daß die Schwaͤmmchen 
nach ihrer Menge und Beſchaffenheit bald mehr bald 
weniger im Munde Spannung, Rböthe, Geſchwulſt, 


Brennen, und das Kauen und Sprechen beſchwer⸗ 


lich machen; daß ſie den Geſchmack verderben; den 


Athem riechend machen: und daß von dem Wund⸗ 


N 


ö 


und Rohſeyn der Theile nach abgefallenen Schupper 
groſſe Empfindlichkeit entſteht. Der Mund iſt immer 
trocken, weil alle aushauchende Gefaͤſſe verſchloſſer 


find; oder es entſteht von dem beſtaͤndigen Reize der 


Speichelorganen ein Speichelfluß, der auch mit Blu 
ver miſcht iſt. 
R 2 Befin⸗ 
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Befinden ſich Schwaͤmmchen in dem Schlunde und 
Magen: ſo entſtehen daher Uebelkeiten und Erbrechen, 
Huſten, Schluchzen, Heiſerkeit, Magenſchmerzen, 
Durchfälle, ruhrichte blutige Stuhlgaͤnge, Coliken; 
das Schlingen geſchieht mit vieler Beaͤngſtigung; der 
Hals iſt innerlich und aͤuſſerlich geſchwollen; die Kran⸗ 
ken ſcheuen das Trinken, das fie auſſerdem nur belaͤe 
ſtiget, und unveraͤndert wieder abgeht, weil die mit 
Schwaͤmmchen beſetzten Magen und Gedärme es nicht 
einſaugen können, daher auch das Blut immer dicker, 
ſchaͤrfer wird; im Halſe brennt es wie Feuer; die Gm 
ſchwulſt, die im Halſe und der Luftröhre entſteht, kann 
Erſtickung drohen. 

Manche Schwaͤmmchen freſſen tief unter ſich, ma⸗ 
chen häßliche Geſchwuͤre, und geben einen ööſen Ger 
ruch von ſich. Iſt die Materie der Schwaͤmmchen ſehr 
bösartig, ſo macht ſie einen Brand, der das Fleiſch 
bis auf die Knochen verzehrt, und ſelbſt die Knochen 
angreift. Die unter den Schwaͤmmchen ſtockende Feuch⸗ 
tigkeit wird immer ſchaͤrfer, und endlich ſo aͤtzend, daß 
Entzuͤndung und Brand entſtehen muͤſſen. 

Die eigenthuͤmliche Farbe der Schwaͤmmchen iſt 
weiß oder perlenfarbig; aber ſie ſehen auch nicht ſelten 
gelblich, braun, blaͤulich, fo gar ſchwarz aus. Sie 
ſind dabey entweder ganz trocken und rauh anzufühlen, 
oder feucht und ſchwammig. 


§. 93. 

Die Schwaͤmmchen kommen vorzuͤglich in gaſtri⸗ 
ſchen, zumal gallichten und faulichten Fiebern, vor, 
feltener ohne alles Fieber, auſſer bey Kindern. 

Ganz beſtimmte Zufaͤlle gehen nicht allemal vor 
ihrem Ausbruche vorher. Die mehrſte Zeit haben fie 
eine Aehnlichkeit mit den Vorlaͤufern des Frieſels , 
womit fe beſonders oft verbunden find; fie entſteßen 


auch 


* 


& 


| 
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auch mehrentheils unter den gleichen Umſtaͤnden. Ei⸗ 
ne eigene Müdigkeit in den Gliedern, ein ſchlaͤfriges 
Weſen, Aengſtlichkeit, Betaͤubung, Stumpfheit der 
Sinne, Schmerz und Druck in der Herzgrube, Ekel 
und Brechen, Durchfall, bemerkt man oft, und 
wenn die Kranken dann beſonders anfangen öfters zu 
ſpucken, über ein Brennen im Munde klagen, nicht 
frey ſchlingen können: dann darf man ihnen nur in 
den Mund ſehen, und man wird ſelten nicht ſchon 
Spuren von Schwaͤmmchen finden. Die innere Flaͤche 
des Mundes und die Zunge pflegen vorher auch ſehr 


$. 94. 

Mehrere Aerzte glauben, daß der Stoff der 
Schwämmchen derſelbe des Frieſels ſey, und daß nur 
der Ort und die davon abhaͤngenden Veranderungen 
den Unterſchied machen. Man bemerkt auch oft den⸗ 
ſelben vappiden Eſſiggeruch, wie beym Frieſel. 

Alle Urſachen, die zum Frieſel Anlaß geben, kön⸗ 
nen auch mit einigen Ausnahmen Schwaͤmmchen Here 
vorbringen. 

Am haͤufigſten liegen fe in den erſten Wegen, 
und find daher, wie ſchon erwähnt, eine oftere Er» 
ſcheinung in Gallen- und Faulſtebern, Schleimſiebern, 


roth auszuſehen. 


Ruhren, Durchfaͤllen. Auſſerdem entſtehen fie gern 


4 


nach ſtarken Ausleerungen jeder Art, und geſellen ſich 
nicht ſelten zu den Pocken, Maſern, petechien, Frie⸗ 
ſel, faulen Wechſelftebern, und am Ende zu auszeh 
renden und ſchwindſuͤchtigen Fiebern. 

Sidren glaubt, die erzeugende Materie der 
Schwämmchen werfe ſich erſt auf die erſten Wege, und 
nachher durch eine Art von Criſts auf den Schlund, 
weil faſt immer Drucken in der Herzgrube und Schluch⸗ 
zen vorhergehen. Dies laͤßt ſich aber doch ſchwerlich 


e annehmen. 


R 3 N Sis 
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Sie konnen ſehr oft durch zeitige Ausleerungen 
verhütet werden. Manche Epidemien haben inzwiſchen 
das Eigene, daß bey den allermeiſten Kranken Schwaͤh«⸗ 
chen entſtehen, ohne daß man ſagen könne, fie wären 
zu verhuͤten geweſen, oder daß ſich uͤberhaupt Unrei⸗ 
nigkeiten in den erſten Wegen befänden. Die von Hrn. 
Stark beobachtete und beſchriebene Epidemie idiopa ⸗ 
thiſcher Schwaͤmmchen war der Beſchreibung nach ca» 
tarrhaliſcher Natur, und die Krankheit brach ſich bloß 
durch die Ausduͤnſtung. Sie war ſehr gutartig, und 
erforderte wenig Mittel. 

In ſumpfichten, moraſtigen, kalten und feuch⸗ 
ten Gegenden, z. B. in Holland , wo fie faſt ende 
miſch, bey heiſſer und naſſer Witterung find fie vor⸗ 
züglich gemein; nach van Swieten ſeltener in war 


men Climaten, welchem aber Hillary widerſpricht, 


der fie in Barbados haufig geſehen. 


§. 95. i 
Ketelaer, van Swieten, u. A. haben bey Er⸗ 
wachſenen fieberloſe Schwaͤmmchen geſehen; man bes 
merkt ſie beſonders bey alten Leuten; aber vorzuͤglich 
kommen dieſe bey ſaugenden Kindern vor, am mei, 
ſten um die Zeit, wenn die Zaͤhne ausbrechen wollen, 
aber auch ſchon viel fruͤher. Sie dauern, wenn ſte 
nicht bösartig find und nicht eher todten, gewohnlich 
2 bis 3. Wochen. Sie ſind nicht immer ſo ſchlimm, 
daß fie nicht durch zweckmaͤſſige Mittel bald gehoben 
werden konnten; aber fle konnen auch einen recht klaͤg 
lichen Zuſtand machen. Je haͤufiger und zuſammen⸗ 
haͤngender fie find, und je tiefer fle in den Schlund 
und Magen heruntergehen, deſto beſchwerlicher und 
ſchmerzhafter machen ſie das Schlingen und Saugen, 
bey welchem letztern der Mund oft blutet, verurſachen 
vieles Brennen, Huſten u. ſ. w.; daher ein unauf 
hör · 
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hörliches Geſchrey, Tag und Nacht keine Ruße, Bre⸗ 
chen, Schluchzen, Durchfaͤlle, die am Ende nach ab⸗ 
gefallenen Cruſten in den Daͤrmen mit Blut vermiſcht 
ſind. Die geſogene Milch geht oft wieder durch den 
Stuhlgang weg, oder wird ſtets wieder ausgebro⸗ 
chen, wegen verſchloſſener Einſaugungsgefaͤſſe durch 
die Cruſten der Schwaͤmmchen, und wegen zu groſ⸗ 
ſer Empfindlichkeit der rohen, wunden Haut des Ma⸗ 
gens und der Gedaͤrme. Daher alſo die Lienterie. 
Auch verfallen ſolche Kinder leicht in Zuckungen. We⸗ 
gen Mangel an Nahrung verſchwinden die Kräfte und 
das Fleiſch täglich mehr, die Säfte werden immer ſchaͤr _ 
fer und verdorbener, und nicht felten folgt ein auszeh⸗ 
rendes Fieber, das ſte aufreibt. Die Bruͤſte der Mut _ 
ter oder Amme werden von der Schaͤrfe der Schwaͤmm⸗ 
chen, womit das Kind die Warzen beym Saugen im⸗ 
mer berührt, wund, roh und geſchwuͤrig, u. ſ. w. 

Hier entſtehen fe hauptſaͤchlich von nicht hinlaͤng⸗ 
lich ausgeleertem Kinderpech: von verfäumter fleißiz 
ger Reinigung des Mundes; von ſcharfer, hitziger 
Diät der Stillenden; von verdorbener, dicker, ſcharfer 
Milch; von der böfen Gewohnheit, die Kinder an der 
Bruſt einſchlafen zu laſſen; von ſcharfen Säften vene⸗ 
riſcher f), ſcorbutiſcher und anderer Art, der Mut ⸗ 
ter oder Amme; von dem Mißbrauche ſuͤſſer, gaͤhren⸗ 
der Sachen, die den Kindern in den Mund geſteckt wer⸗ 
den, auch von Erkaͤltungen der Mutter. 


| 6. 96. 
Zuweilen find die Schwämmchen in Fiebern als 
critiſch anzuſehen, und erfolgen zur Zeit der Entſchei⸗ 
R 4 dung 


f) Colombier Brob, über die vener. Kr. und die bösartigen 
Schwämmchen (Miller) u. ſ. w. in Sauml. auserl. Abh. 
für pr. At. 10. B. S. 273. f 
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dung nach allerhand Unruhen, Beklemmung, wel⸗ 
ches alles verſchwindet, ſobald die Schwaͤmmchen und 
mit ihnen gemeiniglich andere Abfälle erſcheinen, wo⸗ 
durch die Krankheit gehoben wird. Aber die Menge der 
Schwämmchen, wenn fie zugleich in den erſten Wegen 
haͤufig entſtehen, kann machen, daß die Natur dieſer 
Criſis nicht gewachſen iſt; es entſtehen neues Fieber, 
erſchbpfende Durchfaͤlle, uf. w. 

Ein ſehr merkwuͤrdiges Beyſpiel von critiſchen 
Schwämmchen in einem hitzigen Nervenfieber liefert 
die Krankheitsgeſchichte des vortreflichen Hrn. Herz 
in Berlin, welche in Erfahrungsſeelenkunde I. B. 
2. St. S. 70. f., und an mehrern andern Orten abe » 
gedruckt iſt. ‚ 

Zuweilen erfolgt nach abgefallenen Schwaͤmmchen 
aus den gebfneten und erweiterten aushauchenden Ge⸗ 
faͤſſen ein Speichelfluß, oder ein Durchfall, auch bey 
des zugleich. Der Durchfall kann den ſchwachen Krane 
ren noch tödten, wenn gleich wegen der Schwämmchen 
ſelbſt alles gut ſteht. Iſt er maͤſſig, und find die Kraͤf⸗ 
te des Kranken noch gut; ſo kann er, ſo wie der Spei⸗ 
chelfluß, zum groſſen Heile deſſelben gereichen, und eis 
nen neuen Ausbruch von Schwaͤmmchen abwenden. 
Kommen aber wieder neue Schwämmchen, ſo iſt die 
Gefahr groß. 

Die Gallengaͤnge und der panereatiſche Gang 
koͤnnen durch Cruſten verſchloſſen werden, daher viel 
Angſt, und nicht ſelten eine Menge von allerley Zufäle 
len, Entzündung und Brand in dieſen Eingeweiden, 
entſtehen; oder wenn die Eruften abfallen: fo laufen 
die angehäufte Galle und übrigen Feuchtigkeiten frey 
aus, welche, durch den langen Stillſtand ſcharf ge 
worden, nun Coliken, Diarrhben, Ruhren, hervor- 
bringen, des Anlaſſes nicht zu gedenken, den das Wunde 
ſeyn der Theile dazu giebt. 

Manch⸗ 
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Manchmal verſchwinden die Schwaͤmmchen binnen 
kurzer Zeit, verurſachen dann Beaͤngſtigungen und an⸗ 
dere Zufälle, welche wieder vergehen, ſobald fie wie- 
der zum Vorſchein kommen; oder aber es fehlt der 
Natur an Kraͤften, einen neuen Ausbruch zu Stande 
zu bringen, und fie erliegt. Vor jedem neuen Aus- 
bruche gehen Angſt und Unruhe vorher. 


i U AP 
Je einzelner die Schwämmchen ſtehen; wenn fie 
bloß auf den Mund eingeſchraͤnkt find; weiß, durchftch⸗ 
tig, feucht ſind; ſich leicht zerdrücken laſſen; leicht und 
bald abfallen; wenn fle zur Zeit einer Criſe mit Er- 
leichterung aller Zufälle kommen: deſto weniger haben 
fie zu bedeuten, man nennt fie gutartig, und in letz, 
terem Falle eritiſch. Hingegen zeigen ſie einen ſchlim. 
men Zuſtand und Gefahr an: wenn fie auf der Höhe 
bbsartiger, fauler Fieber, Ruhren u. ſ. w. entſtehen; 
wenn ſie ſogleich aſchgrau zum Vorſchein kommen; je 
mehr ſte ſich der dunkeln, braunen, ſchwarzen Farbe 
naͤhern; wenn ſte ſehr dicht ſtehen, zuſammenflieſſen“ 
den Mund und Schlund wie mit einer dicken, weiſſen, 
feſt anhaͤngenden, heraufſteigenden Speckhaut uͤberzie⸗ 
hen; ganz trocken und hart ſind; einen bbfen Geruch 
aus dem Munde verurſachen; tief in die Haut freſſen; 
ſehr oft wiederkommen; mit ſtarker Geſchwulſt und Ent⸗ 
zuͤndung verbunden And; ſich weit in den Schlund und 
Darmeanal, ſelbſt auf die Luftröhre, erſtrecken; oder 
aus dem Magen heraufſteigen; auch ſich an dem After 
zeigen; heftige Zufälle verurſachen; bey zarten, ſchwaͤch⸗ 
lichen Kindern; ſchlechten Saͤften; bey Schwangern, 
und ſehr alten Perſonen „zu deren Fiebern fie ſich gern 
geſellen. 
Spaͤter mehrmals wiederkommende Schwaͤmmchen 
| geigen an, das die Krankheit lange dauern und reeidi⸗ 
viren werde. 


R 5 §. 98 
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5. 98. 

Eine eigene und von den Alten, welche die 
Schwämmchen in hitzigen Fiebern nicht gekannt zu 
haben ſcheinen g), und von van Swieten am beſten 
beſchriebene Art Schwämmchen ohne Fieber find klei⸗ 
ne Geſchwuͤre mit einem weiſſen Flecken, welche for 
wohl im Munde und an den Lippen, als auch an den 
Geburtstheilen mit Geſchwulſt derfelben , entſtehen, 
und ein chroniſches Uebel find. Der weiſſe Fleck ent · 
ſteht von einer ſchleimichten Feuchtigkeit, welche aus 
den Geſchwuͤren hervorquillt. Sie find im Umkreiſe 
roth, ſchmerzhaft, und verurſachen ein faſt unertraͤg⸗ 
liches Jucken. Zuweilen gehen ſte plötzlich in Faͤul⸗ 
niß über, und verwuͤſten ohne baldige ernſthafte Huͤl⸗ 
fe alle umliegenden Theile. Van Swieten ſah dies 
Uebel epidemiſch. Es zerfraß die Wangen, die Lip 
pen, das Zahufleiſch, mit einem abſcheulichen Geſtan⸗ 
ke. Der Anfang war eine geringe Excoriation in⸗ 
nerhalb eines Backen, welche nach wenigen Stun⸗ 
den mit einer weiſſen Rinde bedeckt, und bald darauf 
ſchwarz und faul wurde. 


8. 99. 


Noch eine andere, allein von Hillary kh) unter 
dem Namen Aphthoides chronica beſchriebene Gat⸗ 
tung fieberloſer Schwaͤmmchen find kleine Blaͤschen, 
die, mit einer durchſichtigen ſcharfen Lymphe angefüllt, 
von der Größe eines Nadelknopfs find, und mehr 
und weniger an der Zahl den ganzen innern Mund, 
bisweilen bis uͤber die Lippen, beſetzen. Sie entſte⸗ 
hen meiſtentheils ohne offenbare Urſache, nach und 

unter 
g) S. van Swieten Comment, T. III. p. 197. 
h) Beob. über d. Veränd. der Luft, und die damit verbund. 
epid. Kr. auf der Inſel Barbados u. ſ. w. aus dem Engl. 
von J. C. G. Ackermann. Tpi. 1776. S. 328. f. 


\ 
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unter einer etwas brennenden Hitze in der Gegend des 
Magenmundes, die ſtufenweiſe zunimmt, und die 
Speiferbpre hinauf bis in den Mund ſteigt, ohne Tier 
ber und ſonderlichen Schmerz. Die Haut, welche 
die Bläschen bedeckt, ſondert ſich bald ab, und die 
Zunge wird roth und etwas entzündet, und gleicht 
einem rohen Stuͤck Fleiſch. Sie verſetzen ſich auch 
abwechſelnd in den Magen und die Gedaͤrme, und 
wieder in den Mund. Brechen, Durchfall, Stuhl 
gang, find dann gewöhnlich. Die Kranken ſehen 
blaß aus, und zehren allmaͤhlig ab. Dieſe Krank ; 
heit, welche zu Barbados und den andern weſtindi⸗ 
ſchen Inſeln vorzuͤglich zu Hauſe, kommt langſam; 
fie befällt insgemein bejahrtere Perſonen, junge Leute 
ſeltener, und Kinder niemals; ſte dauert Jahre lang 
mit kurzen Zwiſchenzeiten, tbdtet aber auch ſchon um 
ter einem Jahre, wenn ſte vernachlaͤßigt wird; fie iſt 
mit einem kleinen, matten und ſchwachen Pulſe ver⸗ 
bunden, und die Kranken find insgemein kalter als 
im geſunden Zuſtande: Geſchwuͤre bilden dieſe Bläs⸗ 
chen niemals, auch gehen ſte niemals in den Brand 
über ; fie find auch viel kleiner, als die gewöhnlichen 
Schwaͤmmchen. Nur in ein Paar Fällen zeigten fie 
ſich auch an den Geburtstheilen. Man muß den Hil⸗ 
lary weiter leſen. Wahrſcheinlich kommt dieſe Krank, 
heit in unſerm Clima ſelten oder gar nicht vor. 


(. 100. 


Die Haupteur richtet ſich nach dem Fieber, wo» 
mit bie Schwaͤmmchen verbunden find. Dies kann 
entzuͤndlich, entzuͤndlich gallicht, gallichtfaul ſetzn. 
Folglich paſſen hier alle die Mittel, welche ich bey je 
nen Fiebern angezeigt habe. Nur dies wiederhole 
ich hier nochmals, daß, da die Schwämmchen ſehr 
haufig ihren erſten Grund in den erſten Wegen haben, 

; die 
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dieſelben ſehr oft durch zeitige und zweckmaͤſſige Auslee⸗ 
rungen können verhuͤtet und geheilt werden, deren Ver⸗ 
ſäumung um ſo ſchlimmer, da fie nachher oft, wenn 
ſich dir Schwämmchen tiefer in den Schlund u. |. w. 
ausbreiten, gar nicht mehr anwendbar find. h 


Aber die Schwämmchen ſelbſt und die daher 8 
renden mannigfaltigen Beſchwerden und Folgen erfor 
dern ihre beſondere Huͤlfe. Ihre Erweichung, Abſon⸗ 
derung und Abfallen muͤſſen befördert, und ihre neue 
Wiedererzeugung verhuͤtet werden. Zu jener Abſicht 
hat man vielerley Mittel. Das allerbeſte iſt der Boraß 
mit drey oder viermal fo viel Roſenhonig zuſammen 
gerieben, womit der ganze innere mit Schwaͤmmchen 
beſetzte Mund ausgepinſelt wird. Auch laßt man, 
wenn die Schwaͤmmchen in den Schlund und weiter 
herunter gehen, dieſen Saft theelbffelweiſe verſchlu⸗ 
cken, und zugleich Mund und Gurgelwaſſer von des 
mulcirenden Dingen, Haber, Gerſte, Altheewurzel, 
Carotten, Feigen, Leinſaamen, Wollkrautblumen, 
u. ſ. w., Salbeydecoct, worin Borax (zwey bis drey 
Quentchen unter ein halb Pfund Decoct) aufgelöſt 
wird, brauchen. Wenn das Gurgeln nicht geht, muß 
man ſpruͤtzen. 1 


Man läßt auch Säfte von Rob. diamoror, dia- 
nuc., ſorbor., Carotenſaft, Succ, expr. ſemper vi- 
vi maj., Violenſaft, Roſenhonig, mit Vitriolgeiſt 
etwas fäuerlih machen, zum Pinſeln. Nur muß 
man bey ſaugenden Kindern den Mund von der Sau. 
re vor dem Saugen ganz reinigen, weil die Milch 


ſonſt im Munde gerinnt und das Uebel aͤrger macht. 


Sehr wirkſam hat man den weiſſen Vitriol bey 
hartnaͤckigen Schwaͤmmchen gefunden. Eine halbe 
Quente (bey Kindern weniger) loͤſt man in ſechs bis 
acht Unzen Waſſer ek und thut eine bis zwey Un ⸗ 

zen 


* 
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zen Roſenhonig dazu, womit der Mund fleiſſig aus 
gewiſcht und ausgeſpruͤtzt wird. 

Zur Reinigung und Heilung der kleinen Geſchwuͤ⸗ 
re dient Myrrheneſſenz mit drey oder viermal ſo viel abo 
geſchaͤumten Honig zum Pinſeln. 

Man muß ſich mit den aͤuſſerlichen Mitteln ſehr 
nach der Empfindlichkeit der, Theile richten, die oft ſo 
groß iſt, daß ſie nicht einmal Honig vertragen können. 
Dieſe Empfindlichkeit der wunden Stellen lindert man 
durch Milchrahm, Eydotter, Quittenſchleim, Diaco⸗ 
dienſyrup, Leinſaamen mit Waſſer beynahe zur Dicke 
eines Syrups gekocht, und mit etwas Roſenhonig ver⸗ 


miſcht. Man muß die ſchaͤrfern Mittel nicht Länger 


brauchen, als bis ſich die Borken abſondern; man muß 
die rohen, entzuͤndeten Stellen zwiſchen den Schwaͤmm⸗ 


chen ſchonen u. ſ. w. 


— . — K un ie 


Zuſammenziehende Mittel, als Alaun, Latechu⸗ 


ſaft u. ſ. w. muß man immer mit großer Vorſicht brau⸗ 


chen. Grant hat bemerkt und Plenciz i) beſtaͤtigt, 
daß ſolche Dinge gefaͤhrliche Wirkungen haben, und die 
Schwaͤmmchen zuruͤcktreiben konnen; daher Braͤunen, 
Geſchwulſt, Beaͤngſtigungen u. ſ. w. entſtehen. Eben 
darum muß auch alles, was man aͤuſſerlich und inner» 
lich giebt, lauwarm ſeyn. 

Wollen die Schwaͤmmchen brandig werden: dann 
haben ſich der Salzgeiſt, und ein Chinadekoet mit 
Bleyzucker, zum Pinſeln und Gurgeln oder Spruͤtzen, 
vorzüglich wirkſam bewieſen. Nur muß hievon nichts 
verſchluckt werden; aber ein Chinadeeset für ſich if 


innerlich zugleich hier das zweckmaßigſte Mittel; web 


ches auch bey wahrer Entkraͤftung, Inter miſſionen, 

und ſtarken Remiſſionen des Fiebers, den Abfall der 

8 ſehr kraͤftig befördert. Wo und ſo⸗ 
hald 


1) Act. & Obff. med. p. 76. 


„ 
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bald ſich die China nur ſchickt, iſt kein innerliches Mit⸗ 
tel den Schwaͤmmchen ſo angemeſſen. 

Zur Stärkung der Theile am Ende nach abgefal« 
lenen Schwaͤmmchen ruͤhmt van Swieten ſehr zum 
Gurgeln und Ausſpuͤlen ein Decoctum fol. agrimo- 
niae mit Roſenhonig. Auch kann hier ein China und 
Salbeydecoet mit etwas Alaun und Terra Japonica 
beſonders nüglich ſeyn. a 

Bey innerlichen Schwaͤmmchen und gegen Durch⸗ 
falle ſchicken ſich allerley ſchleimige Decocte, friſche 
Eydotter in Kleyenwaſſer aufgzeldſt, Emulſtonen mit 
arabiſchem Gummi, die Columbowurzel, Reißtiſa⸗ 
nen, Decoctum raparum , Carottenſaft, u. ſ. w. 


in Traͤnken und Clyſtiren. — Wenn keine Schwaͤmm⸗ 


1 


chen mehr zurück, und der Durchfall von den zu ſehr 


erſchlafften und erweiterten aushauchenden Gefaͤſſen 
fortdauert, dann muß man mit den ſchleimigen Mit⸗ 
teln etwas Zuſammenziehendes und Anhaltendes ver 
binden. Hier kann der Alaun, das Extr. terrae 
Catechu in Waſſer aufgelöſt, die Fallkrautwurzel, und 
im Nothfalle etwas Mohnſaft ſehr erwuͤnſchte Dien⸗ 
ſte thun. 

Bey innerlichen Schwaͤmmchen muß man fich vor 
abfuͤhrenden Mitteln ſehr hüten, Sie machen die Her 
tigſten Schmerzen, wirken oft ſehr ungeſtuͤm, und kön ⸗ 
nen die Gedaͤrme entzuͤnden. 

Nur gleich zu Anfange der Krankheit duͤrfen mei⸗ 


ſtentheils dieſe Mittel nicht verſäumt werden; und 


ganz zuletzt dienen Rhabarbar für ſich, und mit ftäre 
kenden, bittern Arzneyen verſetzt. 

Viele verduͤnnende, ſchleimige und detergirende 
Getraͤnke find durchaus immer nöthig. Der Kranke 
muß oft, und immer nur wenig auf einmal trinken: 
jenes, um das Zuſammenwachſen der wunden Theile 
zu verhüten, und dieſes, damit der Magen nicht zu 

ſehr 
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ſehr beläͤſtigt werde. Alle Speiſen, wie alle Mittel, 
muͤſſen duͤnn und flüſſig ſeyn, und nicht im geringſten 
reizen. 

Die ſaͤugende Mutter oder Amme kann ihre Bruſt 
oft dadurch vor den, Schwaͤmmchen fichern, wenn fie 
die Warzen jedesmal, ehe ſie das Kind anlegt, mit 
Mandelbl beſtreicht. Bedient fie ſich hierzu eines Bley⸗ 


waſſers, fo muß ſolches vorher wieder rein abgewiſcht 


werden, ehe das Kind angelegt wird, damit es nichts 
davon in den Mund bekommt und verſchluckt. 

Man ſoll nie etwa einige Gewalt anwenden, die 
Cruſten abzuklauben, weil alſobald neue entſtehen, die 
ſich bald feſter ſetzen. 

Sehr oft ſind die Schwaͤmmchen der Kinder mit 
Saure in den erſten Wegen verbunden: man muß al⸗ 
ſo dagegen zeitig, und ehe innerliche Schwaͤmmchen viel⸗ 
leicht dergleichen verbieten, die ſchicklichen Mittel an⸗ 
wenden, am liebſten die verkalchte Magneſta ohne oder 
mit etwas Rhabarber in Selzerwaſſer. 

| Durch fleißige Reinigung des Mundes mit Sal 
beydecoet, wozu etwas Borax mit Roſenhonig gemifcht 
worden, durch zeitige Ausleerungen und Daͤmpfung 
der Säure, und durch Vermeidung der oben ange 
führten Urſachen konnen die Schwaͤmmchen der Kinder 
gleich anfangs, auch dann, wann ſich ſchon die erſten 
Spuren davon zeigen, ſehr oft verhuͤtet werden. 

! Den Mangel der Nahrung fuhrt man durch naͤh⸗ 
rende Clyſtiere zu erſetzen. Auch können zu dem Ende 
Bader von Milch und Waſſer nützlich ſeyn. 


J $. 101. 
| Die hieher gehbrenden vorzuͤglichſten Schriften 
find: Vinc. Ketelaer Comment, de aphthis. Slevogt 
de aphth. Diſſ. Jen. 1706. Dieſe beyden Schriften 
finden ſich auch überſetzt in: J. C. Starks Abh. 
| 5 von 
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von den Schwaͤmmchen, nebſt einer Ueberſ. des Ke⸗ 


telaers und Slevogts von den Schwaͤmmchen, mit 


nöthigen Anmerkungen begleitet, Jena 1784. 8. 


Lorry. — Colombier a. a. O. — Sidren a. a. O.— 
van Swieten Comment. T. III. — Roſen. — 
Stoll. — Scherf. — Mellin. — R. A. Vogel. — 
Buͤcking in Baldingers neuen Mag. für Aerzte 6. B. 


— 


3. St. 1. — Juſt. Arnemann Comment, de aphthis, 
quae ab illuſtr. Reg. Soc, Med. Par. de 25, Aug. 


1787. palmam alteram obtinuit, Götting. 1787. 
3. Er ſetzt drey Species feſt: 1) Aphthae in- 


fant. 2) Aphth. malign, Nof. &c. 3) Aphth. ſympt. 
Ich erhielt dieſe ſchoͤne Schrift zu ſpaͤt, um fie for 


gleich benutzen zu können. Ich will daher hier das 
Wichtigſte daraus noch nachholen. Bey ſehr haͤufi⸗ 


gen innerlichen Schwämmchen ſtehen oft nur wenige 


im Munde. Sie entſtünden gemeiniglich eher in dem 
Magen und der Speiſerooͤhre, ehe ſie in dem Schlun⸗ 


de erſchhnen. Zu den Urſachen gehoren: wenn die 


Kinder bey jedem Geſchrey an die Bruſt gelegt und 
mit Milch uͤberladen werden; Leidenſchaften, Schwel⸗ 
gerey, Unreinigkeit der Mütter oder Saͤugammen ; 
wenn ſie hitzigen Getraͤnken ergeben ſind; uncl 
che, ſcharfe, zaͤhe, harte, ſalzige, gewuͤrzte Nahe 
rungsart der Kinder; Mangel an Bewegung; u. ſ. w. 
Hr. Tode ſah Schwämmchen im Munde von eine 

geplatzten Eiterſack nahe am Magen, deſſen Eiter die 
Haut im Mund emporhob (Coll. Soc. med. Havn, 
T. I. p. 113.) Die Schwaͤmmchen der Kinder , des 
ren erſter Grund alſo immer in den erſten Wegen lie 
ge, entſtehen gewiß von einer ſauern Scharfe; bey 
Erwachſenen hingegen mehr von ſcharfer und verdor 
bener Galle. Zur Vorbeugung muß der Mund ſehr 
oft ausgewaſchen werden, und zwar gleich ſchon nach 
der Geburt. Die im Munde anhängenden Troͤpf⸗ 


chen 
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chen Schaafwaſſer (liqu, amnii) gehen in Faͤulniß 
uber. Zum Auswaſchen ſey ſogar Urin mit kaltem 
Waſſer ſehr nuͤtzlich. Die erſten weiſſen Punkte muͤſ⸗ 
fen fleißig weggewiſcht werden, mit einem halbwei— 
nichten Salbeyaufguß oder Deedet mit Honig, oder 
Zuckerwaſſer u. ſ. w. Brechmittel und Laxanzen ſind 
unentbehrlich: beſonders Hurhams Spießglaswein 
von 5 zu 10 Tropfen ſchon bey Kindern von einigen 
Wochen bis einigen Monaten u. ſ. w. Oft hat Hr. A. 
mit dieſem einzigen Mittel die Schwämmchen verhuͤ⸗ 
tet. In der Folge ſey Vorſicht noͤthig. Zum Ab⸗ 
führen Rhabarberſyrup mit einigen Tropfen Weinſteindl, 
oder Magneſta. Keine Manna, weil ſte leicht Gaͤh⸗ 
rung mache u. ſ. w. Nur kleine Doſes Purgiermit⸗ 
tel. Klyſtiere. Sie befördern den Abfull der Schwaͤmm⸗ 
chen in den Gedaͤrmen. Zuweilen nur dieſe allein, 
wenn die obern Theile zu ſehr mit den Schwämme 
chen beſetzt ſind. Viel demuleirendes, verduͤnnendes, 
ſeifenhaftes Getraͤnk. Möhren ⸗Ruͤbenſaft, Leim 
ſaamendeeoet mit Honig u. ſ. w. Den Kindern, die 
nicht geſtillt werden, ſtatt der Milch, Habergruͤtzbruͤhe 
zur Nahrung, Sagodecoet, Molken. Für die Muͤt⸗ 
ter und Ammen Roſenſteins Ammenpulver, viel de⸗ 
muleirendes Getraͤnk. Aeuſſerlich hat Hr. A eine Auf⸗ 
jung des weiſſen Vitriols nach Armſtrong mit 
dem größten Nutzen gebraucht. Zehn Gran werden 
in acht Unzen Waſſer, oder Habergruͤtz-Perlgrau⸗ 
pendecoct aufgeldſt. Auch Roſenhonig mit Vitriol⸗ 
geiſt ſäuerlich gemacht. Zur Baͤhung der rohen Stel⸗ 
len und Linderung der Schmerzen Auflöſang des arab: 
Gummi, Tragacanth, Quittenſchleim u. ſ. w. Zuletzt 
Vitriolgeiſt oder Salzgeiſt mit Roſenhonig , rob. 
dianuc. diamor., Spir. cochl. wit Cit Hienfaft 
(Starke), ulnrindendecoet (Banau). Statt 
aller Borax. Jedesmal muß der Mund kachber 
Vogel's Sandb, III. Ch. S dus 


“ 
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ausgewiſcht werden. Gegen Schluchzen Opium Syr: 
diacod. für Mutter und Kind. Clyſtiere. Gegen 
Durchfall arabiſch Gummi u. ſ. w. — Die bbsarti⸗ 
gen epidemiſchen Schwaͤmmchen ſeyen wahrſcheinlich 
nicht anſteckend. Die Materie derſelben ſey dieſel⸗ 


be, nur ſchaͤrfer; daher auch alle Zufaͤlle ſchlim⸗ 


mer. Die Urſache ſey dieſelbe. In Findel⸗Waiſen⸗ 
und Krankenhaͤuſern wirken alle Urſachen zuſammen. 
In Ermangelung hinlaͤnglicher Mutter- oder Ammen⸗ 
milch Eſelsmilch, Pferdemilch, Mandelmich, u. ſ. w. 
Die gleichen Vorſchriften übrigens. Bey blauen und 
ſchwarzen Schwaͤmmchen CThinadecoct mit Borax, Auf 
güſſe von Raute, Salbey, Schlangenwurz u. ſ. w. 
mit Camphergeiſt, Vitriol Salzgeiſt, Roſenhonig, 
Alaun u. ſ. w. zum Auswiſchen des Mundes. Herz⸗ 
ſtaͤrkende Mittel und Blaſenpflaſter werden verworfen. 
Gegen veneriſche Schwaͤmmchen Queckſilber, aͤuſſer⸗ 
lich und innerlich. Immer ſey doch auch auf die ere 
ſten Wege zu ſehen. 


| Achtes Kapitel. 
Bom Reſſelfie ber. 


(Neſſelſucht. Wiebelſucht. Saͤuſucht. Febris ur- 
ticata. Scarlatina urticata. Purpura urticata, 
Febris rubra pruriginoſa. Uredo Linn. Fievre 
ortiee, Gall. Nettle Rafh, Angl.) 


F. 102. 
Dae Neſſelausſchlag hat daperefeinen Namen, weil 


er gerade fo ausſieht, als wenn die Haut mit 
Bren- 


VIII. Cap. Vom Neſſelfieber. 275 


Brenneſſenn wäre gepeitſcht, oder von Weſpen, 
Bienen geſtochen worden. Es find blaßrothe „oder 
weiſſe mit einem rothen Umkreiſe umgebene, uͤber der 
Haut erhabene breite Flecken von unterſchiedener Grbſ⸗ 
ſe und unbeſtimmter Figur. Zuweilen machen ſie 
ange Streifen, und immer viel Brennen und Jucken. 
Sie zeigen ſich einzeln am ganzen Körper, manch⸗ 
mal bloß an den Armen, im Geſichte, am Halſe, 
auf der Bruſt, u. ſ. w. Sie kommen gemeiniglich 
ſchnell, ſind ſehr unſtet und flüchtig, verſchwinden 
oft und kommen wieder. Erſteres bemerkt man ber 
ſonders, wenn die Theile warm gehalten werden, und 
letzteres beym Erkalten; welches ſonderbar ſcheint, 
aber in der Erfahrung gegruͤndet iſt, und darin ſei⸗ 
nen Grund hat, daß dort die Ausduͤnſtungsmaterie 
befördert, hier aber zuruͤckgehalten wird. Je tiefer 
ſie noch in der Haut liegen, deſto heftiger iſt das Bren⸗ 
nen und Jucken, welches zum Scheuern und Katzen 
nbthig, wodurch ſie immer mehr hervorg lockt we⸗ 
den. Nicht ſelten ſetzen ſte am Ende Schuppen, mit 
welchen ſie vergehen: aber dies iſt nichts Beſtaͤndiges 
und Eigenes; oft verſchwinden ſie auch ohne Schup⸗ 
pen. Ich ſah auch, daß ſich ordentliche kleine Eitere 
geſchwuͤrchen daraus bildeten, die beynahe wie Pocken 
ausſahen, und auch fo, nur in viel kuͤrzerer Zeit, 
abtrockneten. 


Jedes Alter iſt ihnen ausgeſetzt. Manche Bere 
ſonen find beſonders dazu geneigt, und werden oft 
damit behaftet, beſonders im Frühfahr. Sonſt ſind 
ſte an keine Jahrszeit gebunden. Einmal ſah ich ſte 
zweymal kurz hinter einander nahe vor dem Ein ritte 
der erſten monatlichen Reinigung. Das Neſſelſieber 
macht überhaupt leicht Ruͤckfaͤlle. Epidemiſch iſt es 
ſehr ſelten. 

S 2 S. 103. 
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ein 2 
Das Fieber hat nichts Beſonderes; es feht Bir 
nem Catarrhalfteber am aͤhnlichſten, mit wiederkom⸗ 
mendem Schaudern, Ziehen in den Gliedern, oft 
Thraͤnen der Augen, Nieſen, einigen Kopfſchmer⸗ 
zen, und insgemein einiger Aengſtlichkeit um die Herz. 
grube. Gemeiniglich iſt der Urin dabey ſehr leimicht 
und dick; auch iſt zuweilen gleich anfangs ein Durch⸗ 
fall damit verbunden. Das Fieber, welches übers 
haupt gelinder Art iſt, mit einer geringen Kälte an« 
fängt , worauf bald eine mäßige Hitze folgt, ver 
ſchwindet gewöhnlich in einigen Tagen. Es macht 
des Abends kleine Verſchlimmerungen. Mehren⸗ 
theils kommt dann erſt der Ausſchlag, oft aber auch 
ſogl eich mit der erſten Fieberhitze, und zuweilen ſchon 
vor dem Fieber. In z bis allerhoͤchſtens 7 Tagen 
iſt alles vorbey; es erfolgt ein Schweiß, ein Boden, 
ſatz im Urin; zuweilen blutet die Naſe. Entweder 
bleibt der Ausſchlag einige Tage immer ſtehen, bis 
er allmaͤhlig ganz verſchwindet; oder er geht mit jeder 
Remiſſion weg, und kommt mit jeder Fieberverſchlim⸗ 
merung am Abend wieder. Nach hervorgebrochenem 
Ausſchlag erfolgt gemeiniglich eine Erleichterung. 
Wenn fie plötzlich zurückgetreten find, hat man Be⸗ 
aͤngſtigungen, ſogar leichte Ohnmachten bemerkt, die 
nach ihrem Wiederhervorkommen wieder gam ver⸗ 
ſchwunden find: 
a 
Man ſieht dieſen Ausſchlag auch öfters ohne Fie⸗ 
ber bey heftigen Quetſchungen, Verwundungen im 
Kindbette. | . | 
Ein Mann bekam allemal, wenn er Krebſe oder 
Krebsſuppe aß, oder auch nur den Ausduͤnſtungen 
dieſer Thiere ausgeſetzt war, ein Fieber mit gewbhne 
lichem Neſſelausſchlag, und eben erfolgt + 
wenn 


— 
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wenn er Krebsſteine einnahm. Bey Gelegenheit der 
Recenſton des Programma k), wo hievon gehandelt 
wird, erzählt Herr Tode von ſich ſelbſt, daß er, nur 
nicht allemal, nach Krebsſuppe eben dieſen Ausſchlag, 
aber ohne Fieber, bekomme. Eine Frau bekam von 
genoſſenen Erdbeeren allemal ein wahres Neſſelſteber. 
Eben dies weiß man von den Muſcheln aus dem Beh⸗ 
rensſchen und Moͤhringſchen Briefe an Hrn. Werl⸗ 
hof!). Roch ein Beyſpiel ſteht in Gazette de Santè m). 
Man ſteht aus dieſen Erfahrungen, daß die Neſſel⸗ 
ſucht oft ihren Urſprung aus den erſten Wegen habe. 
Sie kann von allen Unreinigkeiten derſelben herruͤh⸗ 
ren, aber auch von Erhitzung und Erkaͤltung entſtehen. 

Die Neſſeln ohne Fieber befallen oft nur einzelne 
Theile, aber doch auch zuweilen den ganzen Körper. 
Sie gehen weg und kommen mehrmals wieder. Lane 
ger als 3 — 4 Tage halten fie ſich überhaupt ſelten 
auf. N Fa * 
| N. 105: 5 E 
Die Cur richtet ſich nach den Anzeigen, und er« 
fordert keine beſondere Mittel. Man ſieht haupt ⸗ 
ſaͤchlich auf die erſten Wege, und dann auf Unterhal'⸗ 
tung und gelinde Beförderung der Ausduͤnſtung durch 
Aufenthalt im Bette, kuͤhlende und diaphoretiſche 
Mittel, vieles Getraͤnke, und Vermeidung alles defs 
fen, was dem Fieber entgegen iſt. 15 

S 3 ni 


Kk) Gruner Progr. de febre urtie. ab cancr. fluviat. et fragar. 
vef. fructu. Jen. 1774. Tode med. hir. Bibl. 4. B. 1. St. 
S. 241. | 

1) S. Werlhofi Opp. med. ed. Wichmann. Tom. II. p.589. 
©. auch Mahring Epiſt. ad. Werlhof, quae mytulor. quo- 
rund. vener., et ab eo natas pap. cutic. illuftrat, Brem. 
1742. Dahin gehört auch Lieutaud's Zeugniß in Synopf. 
med. T. 1. L. 2. Sea. IV. rg 
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Bey Neſſeln ohne Fieber, die durch ihr Jucken 
und Brennen ſehr beſchwerlich waren, hat Borſieri n) 
ein laues Bad des ganzen Korpers, oder der vorzuͤg⸗ 
lich leidenden Theile ſehr erſprießlich gefunden. 
$. 106, 
Von dieſer Krankheit findet man faſt in allen 
praktiſchen Büchern Beſchreibungen. 


..... 
Neuntes Capttel 
Von dem Porcçellanfieber. 


(Eſſera. Sora. Sare. Morbus porcinus. Porce- 
laine o), Gall. Ronchados, Hiſp. Favas Mi- 
norc. Dieſe Benennungen werden zum Theil 
auch dem Reſſelfieber beygelegt.) 


6 §. 107, 
Mu Schriftſteller halten dies nicht fuͤr einen 
eigenen Ausſchlag, ſondern fur eine Varietät 
des Neſſelfiebers, von dem es ſich nur durch die Größe 
der Flecken unterſcheide. Andere unterſcheiden dieſen 
Ausſchlag von der Reſſelſucht dadurch, daß er nicht 
jucke u. ſ. w. Der Streit iſt nicht wichtig. So viel 
iſt gewiß, daß dieſe beyden Ausſchlaͤge ſich einander 
ſehr ahnlich ſehen, und daß ſie nicht von ſpeeifik ver⸗ 
ſchiedener Natur zu ſeyn ſcheinen. Die Eſſera bildet 
gewöhnlich große mehr oder weniger rothe, glaͤnzen⸗ 
de, glatte, mehrentheils ſehr brennende und jucken⸗ 
d 
n) Inftit, med. pr. Vol. III p. 107. * 
o) beißt fo von einer Pflanze portulaca, die die Franzoſen Por- 
eelaine nennen, mit deren Blättern dieſer Ausſchlag an Fi⸗ 
gur und Größe einige Aehnlichkeit hat. 
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de, über der Haut hervor, und einzeln ſtehende Fler 
cken, beſonders im Geſichte, am Halſe, an den Haͤn⸗ 
den, u. ſ. w. Sie koͤnnen die Größe eines Guldens 
haben, find aber auch kleiner, und nicht alle zu gleie 
cher Zeit von gleicher Größe. Die Nöthe und ihre 
Größe werden vom Kratzen vermehrt. Die Flecken 
konnen in fo großer Menge vorhanden ſeyn, daß fie 
den ganzen Körper verunſtalten, und an vielen Stel⸗ 
len alle Farben des Regenbogens vorſtellen. Bis⸗ 
weilen quillt eine Feuchtigkeit aus ihnen heraus. Sie 
ſind überaus fluͤchtig, und gehen und kommen mehr⸗ 
mals plotzlich wieder, ſelbſt an einem Tage. Nicht 
felten bleibt ein Fleck keine Stunde auf einer Stelle, 
Oft machen fie, wenn Me zurückgehen, keine merflic 
che Veranderung in dem Befinden des Kranken; doch 
entſtehen daher zuweilen, wenn ſie zumal alle auf eine 
mal zuruͤcktreten, Kopfſchmerzen, Beängftigungen 
und andere Zufälle. Sogar ſchien ſich nach Cleg⸗ 
horns p) Beobachtung in einigen tödtlichen Tertian⸗ 
ſtebern, womit ſte Ach verbunden, die Materie zufaͤl 
liger Weiſe auf das Gehirn geworfen zu haben. Zu⸗ 
weilen kommen fe hervor, wenn die Theile warm bes 
deckt werden, und verſchwinden beym Gegentheil. 
Dies iſt aber nichts Beſtaͤndiges, es geſchieht daſſel⸗ 
be auch umgekehrt. Gewöhnlich ſtehen fie unter den 
erwahnten Abwechſelungen nur wenige Tage, daun 
verlieren fie ihre Rothe, und ſchuppen ſich ab, geras 
de wie die Neſſeln. Auch iſt das damit verbundene 
Fieber mehrentheils nur eine leichte Ephemera, mit 
nicht großer Hitze, einigen Kopf Nacken und Ruͤ⸗ 

ckenſchmerzen, auch wol Uebelkeiten und Erbrechen. 
Oft iſt der Hals vorher etwas ſteif. Am dritten, vier⸗ 

ten Tage endigt ſich das Fieber mit Schweiß und cri» 
S 4 tiſchem 


7) Enid. Kraukh. in Minorea; überſ. von Ackermann. S. 221. 
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tiſchem Urin. Wer es einmal gehabt, Aachen es 
leicht wieder. 


Dieſer Ausſchlag wird auch oft ohne alles Fieber 
bemerkt. 


Auſſerdem verbindet er ſich zuweilen mit Gallen» 
und Wechſelfebern, mit den Pocken, wenn fie abs» 
trocknen. 


Nach Aſtruc, (des tumeurs) fol die Eſſera in 
Languedoc eine gemeine Krankheit ſeyn. Er haͤlt fie aber 
mit der Neſſelſucht fuͤr einerley Krankheit, ſo wie auch 
Sennerts Beſchreibung mit der Neſſelſucht vollig 
uͤbereinſtimmt. In andern Gegenden iſt fie viel ſel⸗ 


tener. 
§. 108. 


Die Urſachen und Curart find wol keine andere, 
als die der Neſſelſucht, mit der die Eſſera uͤberhaupt 
die größte Aehnlichkeit hat, von der ſie aber doch auch, 
wie man aus der Beſchreibung flieht, in mancherley 
Dingen, die ich ſelbſt geſehen, abgeht. Auf Crudi⸗ 
taͤten in den erſten Wegen muß man beſonders den⸗ 
ken, und dann fo verfahren, wie bey der Neſſelſucht. 


§. 109. 


Die Araber haben dieſen Ausſchlag zuerſt beſchrie⸗ 
ben, daher auch die Namen Eſſera, Sare, Sore. 
Neuere Beſchreibungen ſtehen in R. A. Vogel Prael., 
Burke de Kanilfeld Inft, Med. pr. Eleghorn a. a. O. 
u. ſ. w yo 


Zehn⸗ 


1 
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Zehntes Kapitel. 
Vom Blaſenfieber. 


( Febris bullofa, Pemphygus. Pemphix (lat. bulla). 

Pemphigodes Recentiorum. Morbus phlyc- 
taenoides. Febris veficularis. Morta Linn. 
Veſicatory Fever.) 


6. IIo. 


inige halten für wahrſcheinlich, daß dieſer Aus⸗ 
ſchlag vom Frieſel nur durch ſeine aͤuſſere Form 
unterſchieden ſey, Es ſind Blaſen von der Erbße ei⸗ 
ner Haſelnuß, ſelten kleiner, aber wol großer, die 
mit einer klaren gelblichen, entweder milden, oder 
ſcharfen und freſſenden, ja zuweilen ſtinkenden, und 
manchmal auſſerordentlich zaͤhen und klebrigen ey⸗ 
weißartigen Feuchtigkeit angefuͤllt find, und ein ſtar⸗ 
kes Jucken und Brennen auf der Haut machen. Nicht 
immer haben fie einen rothen Umkreis. Sie entſte⸗ 
hen entweder nur an einigen Stellen des Körpers, im 
Geſichte, am Halſe, oder uber dem ganzen Körper.“ 
Man hat auch eine Art Blaſen (phly&aenae), welche 
in einer von Langhans beſchriebenen Epidemie 1752. J) 
den Mund und Schlund beſetzten, und vielen töͤdtlich 
waren, hieher rechnen wollen: allein Andere halten 
dieſe Krankheit vielmehr für eine bbsartige Bräune, 
oder für ei e hiermit complicirte Krankheit. 
Sie entſtehen gewöhnlich in einem Fieber bald 
fruher, bald ſpaͤter, ſtehen verſchiedene Tage, und 
S 3 zer⸗ 
9 Ad. helv. Vol, II. P. 260. Beſchreſbung des Stementhals. 
Sörch, 1758. 
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zerplatzen dann entweder oder vertrocknen dergeſtalt, 
daß die Oberhaut wie verbrannt in dicke garſtige 
Schörfe zuſammenſchrumpft; welche alsdenn abfallen, 
ohne gewoͤhnlich Narben, oder ſonſt eine bleibende 
Spur, von ſich zuruck zu laſſen. Bey ſehr bbösar⸗ 
tigen Umſtaͤnden frißt die Materie doch auch wol in 
die Unterhaut ein. Wenn. fie aufplatzen, wobey ſich 
ihre Feuchtigkeit ergießt, laſſen ſie rothſchwaͤrzliche 
Flecken und ſolche Eruften zuruck, die endlich auch 
verſchwinden. Zuweilen fallen die Blaſen ein, die 
Materie wirft ſich auf innere Theile und tbdtet auf 
mancherley Weiſe. 


§. III. 


Selten iſt dieſe Krankheit gutartig und mit einem 
geringen Fieber verbunden. Gemeiniglich iſt dies bbs 
artig, gallicht und faul, auch anſteckend und epide⸗ 
miſch. Von dieſer Art war das, was 1736. zu Prag 
herrſchte, und was Thierry x) beſchrieben hat. Es 
macht große Blaſen auf der Haut, welche denen aͤhn⸗ 
lich waren, welche von ſpaniſchen Fliegen entſtehen. 
Kein einziger Kranker ſtarb einem Arzte, der einen 
bezoardiſchen Eſſig feinen Kranken verordnete, indeß 
die andern Aerzte kaum einen oder den andern erhiel⸗ 
ten. Im Jahr 1765. herrſchte dieſe Krankheit in 
der Grafſchaft Wicklow unter Kindern, und war ſehr 
tödtlich, bis man auf die China verflel 89. 


Der Pamphigus exiſtirt aber auch ſvoradiſch mit 
und ohne Fieber. 
Die 
r) Med. exper. p. 134. 138. Iſt auch Überſ. Lpz. 1778. 8: 
(ein Buch, das viel wichtige Beobachtungen und Bemerkun⸗ 
gen enthält, und von Tiſſot (Onanie §. 85. mit ansgezeich⸗ 
neten Lobſrrüchen erhoͤben worden.) 
a) S. Macbride throv. u. pr. A. J. S. 613. 


* 
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Die neueſte mir davon bekannte Beobachtung hat 
Finke t). Es war ein dreyzehmäahriger Knabe, defr 
ſen ganzer Korper vom Geſicht bis zu den Fußſohlen 
mit einer großen Menge größerer und kleinerer Bla⸗ 


ſen bedeckt war, welche die Haut uͤberall erhoben, 


als wenn ſie mit hundert und mehr Blafenpflaftern 
bedeckt geweſen ware, Einige waren fo groß, wie Tau⸗ 
beneper und größer, andere wie Haſelnuͤſſe, die mehr⸗ 
ſten, wie Erbſen. Sie waren durchſichtig und weiß⸗ 
licht. Aus den aufgeſchnittenen Blaſen floß eine 
weiffe, zaͤhe und ſehr klebrige Feuchtigkeit, wie Ey⸗ 
weiß, aus, welche das Leinenzeug unter ſich, und die 


Theile des Körpers mit ſolchem ſo feſt zuſammenkle⸗ 


ben machte, daß der Knabe viele Schmerzen hatte, 
und daß Blut floß, wenn man die angeklebte Waͤſche 
etwas unbehutſam abloſte, Die Theile ſchienen dann 
mit Blut unterlaufen, welches allmaͤhlig in ſchwarze 
Borken austrocknete. Das mit dieſen Blaſern ver 


bundene Fieber war gallicht. Schmerzen empfand 


er uͤbrigens nicht, auſſer dem Brennen, was die aus 
den Blaſen fließende Materie auf der Haut erregte. 
Die erſten Blaſen hat man an den Füßen bemerkt, 
wobey der Knabe aber noch umhergieng, * noch 
faſt kein Fieber hatte. 


Hr. Finke hat nachdem noch in einer Fran; bie 


nach einem Gallenſteber von der gallichten Materie 


noch nicht hinlaͤnglich gereinigt war, ahnliche Blaſen, 


nur nicht ſo zahlreich auf der Haut geſehen. — Bla⸗ 
fen ohne Fieber haben auch Sauvages, Borfieri 
und Andere geſehen. Gewoͤhnlich find dieſe gutar⸗ 
tig: doch fuͤhrt Borſieri eine Beobachtung von einem 


beynahe gofährigen Manne an, der zur geit einer 
Fleckfieberepidemie an verſchiedenen Theilen feines 
Körpers plötzlich mit ſolchen Blaſen ohne Fieber be⸗ 


fal⸗ 
t) De morb. biliof, anom. p. 110. f. 


— 
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fallen wurde, die, nachdem fie zerplatzt waren, blaue 
und ſchwarze Flecken zuruͤckließen, und woran er, oh ⸗ 
ne irgend ein anderes Symptom, und ohne das Yes 
mand angeſteckt wurde, binnen 4 oder s Tagen ſtarb. 

Hr. Selle ſah den Pemphigius einmal mit eis 
ner Ruhr verbunden, aber ohne Spuren von Faulniß. | 
Die Krankheit gehörte zur Klaſſe der Nerwenfieber. . 
S. deſſen neue Beytr. zur Nat. u. A. W. 1. Th. 
S. 103. 104. N 

3. , kr, 

Es hat teinen Zweifel, daß dieſe Blaſen oft fuͤr 
bloß ſymptomatiſch anzuſehen ſind; indeſſen ſprechen 
die fieberloſen Faͤlle auch fuͤr das Gegentheil. We⸗ 
gen einiger Gattungen, die Sauvages anfuͤhrt, als 
Pamphigus Indicus, P. Braſilienſis, erhellet nichts 
Gewiſſes; auch if ungewiß, ob das von Morton er⸗ 
waͤhnte Synech. cum veficulis per pe&us et collum 
fparfis hierher gehort. Die Brandblaſen, welche ſich 
bey ſehr bösartigen Pocken zuweilen, und bey einem 
hohen Grade von Faͤulniß derſelben, aufwerfen, 
ſcheinen auch anderer Art zu ſeyn. — Hr. Selle 
(Pyret.) ſah einmal zugleich mit Frieſel in einem Kna⸗ 
ben, der ein Faulfieber hatte, ſolche Blaſen entſte⸗ 
hen, die mit Eiter gefüllt waren. Man hat aber 
ſonſt niemals wahres Eiter in den Blaſen des aͤchten 
Pemphigus bemerkt. Ich bin alſo ungewiß, ob des 
Hrn. Selle Bemerkung hieher gehört. — Eben fo 
wenig darf man die eryſtallimſchen Blattern mit die⸗ 
ſen Blaſen verwechſeln. 


NA 
g «, 113. 

Man ſieht, daß ſich die Natur durch dieſe Bla⸗ 
ſen einer Schaͤrfe entledigt, die oft, und vielleicht 
allermeiſtens, ihre Quelle aus den erſten Wegen hat, 
und gallichter, gallichtfauler, oder ſchleimichter Art 

iſt. 
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iſt. Auſſerdem find Urſachen, die das Blut erhitzen 
und ſcharfen, die Ausduͤnſtung unterdruͤcken, und 
faulichte Verderbniß in den Saͤften verbreiten, im 
Stande, unter gewiſſen nicht bekannten, und, we⸗ 
nigſtens unter unſerm Himmelsſtrich, ſehr ſeltenen 
Umſtaͤnden, dieſe Krankheit hervorzubringen; daher 
fie auch überhaupt eine ſeltene Krankheit, und von 
wenigen Aerzten aus eigener Erfahrung gekannt und 
beſchrieben worden iſt, 

A e 5. & 7 Pose 

Die Prognoſis fließt ohnſtreitig aus ber Beſchaf⸗ 
fenheit des Fiebers, aus der Menge der Blaſen, ih⸗ 
rem Sitze und der Schaͤrfe ihrer Feuchtigkeit, aus 


der körperlichen Verfaſſung des Patienten, und uͤbri⸗ 


| 
| 


| 


' 


gens aus ſonſt bekannten Grundſaͤtzen. Wenn zur 


gleich Blaſen im Halſe eutſtehen, fo kann die Krank, 
heit ſchnell todten. Der Hals ſchwillt dabey auf, 
geht auch wol in Eiterung uͤber, droht Erſtickung 


u. ſ. w. 


F. 115. i 

Die Hauptſache der Eur richtet ſich nach dem Fie⸗ 
ber und deſſen beſondern Anzeigen. Finke ließ die 
Blaſen, wenigſtens die größten, oͤffnen, mit trock⸗ 
ner und weicher Leinwand gelinde ausdrucken und ab⸗ 
wiſchen, nachher die offenen Stellen mit Tuͤchern be⸗ 
legen, welche mit der de Haenſchen Salbe aus Ey. 
weiß und Brantewein beſtrichen waren, und dies that 
große Dienſte in Linderung des Brennens „ und Vers 
huͤtung des Zuſammenbackens. Auſſerdem gab er 
die Rivieriſche Mixtur mit einigen Granen Campher 
in Traganthſchleim aufgelböſt mit Zucker. Nach eis 
nigen Tagen Abfuͤhrungen, welche viel gallichte un⸗ 
reinigkeiten wegnahmen. Der Knabe wurde auf Die 
fe Weiſe geheilt. In der von Thierry beſchriebe, 

f b nen 
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nen Prager Epidemie war ein bezoardiſcher Eſſig ſehr 
huͤlfreich; und in ſolchen Faͤllen find ohnſtreitig die 
mineraliſchen Säuren und die China an ihrem rech⸗ 
ten Orte. Ä 


Vor aͤuſſerlich trocknenden Mitteln, fo wie vor 
jeder Urſache, die die ausgeworfene Feuchtigkeit zu⸗ 
rüͤcktreibt oder zuruͤckhaͤlt, fol man ſich huͤten. 


§. 116. 


Nach Gruners Bibl. der alten Ae. 2. B. hat 

Europhon, ein Nachfolger des Hippocrates, dem 
man einen Theil ſeiner Buͤcher zuſchreibt, das Bla⸗ 
ſenfieber ſchon beſchrieben. Es wird ſonſt geſtritten, 
was Hippocrates und Galen darunter verſtanden 
haben. Neuere Beobachtungen und Beſchreibuugen 
findet man von Delius in Amoen. med. Dec. I. Caf. 
9. Pp. 71., Piſo de Colluv. ferof. Sect. IV. Obf. 150: 
Schenk Obf. p. 842,, Frenzel Act. Nat. Cur. Vol. 
X. Obf. 76., Vidius med. P. 2. S. 2. L. 6, c 6, 
Thierry, Finke, Borſieri, Cullen, R. A. Vo⸗ 
gel Prael. 


Elftes 
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Elftes Capitel. | 
Von der Rofe 


Nothlauf. Anſchuß. Eryfipelas. Rofa, Ignis St. 
Anton. Ignis facer. Die letztern Benennung en 
werden auch nur beſondern Gattungen von Ro⸗ 
ſen beygelegt. Eryſipele, le Feu de St. Antoine, 
la Rofe, Feu facre, Mal des ardens, Gall. 
St. Antony’s Fire, Angl, De Roos, St. An- 

thonis Vuur, Omloop „ Belg. — Mehrere 
deutſche u. lat. Benennungen f. in Onomat, 
med. pr. I, B. S. 2567.) i | 


T | 
Die Roſe iſt eine flache, weiche, breite, blaß vor 
the ins Gelbliche ſpielende, heiß anzufuͤhlende, 
zlaͤnzende Erhebung der Haut, die ein Spannen, 
Brennen und Jucken, zuweilen ſehr heftige reiffende 
und ſtechende Schmerzen, verurſacht. Zuweilen find 
die Empfindungen ſehr gering, auch abwechſelnd an 
dem gleichen und an verſchiedenen Tagen. Sie hat 
ihren Sitz nur in der Auffern Haut, wenn fie einfach 
iſt, woran doch auch das Zellgewebe und das Malı 
pighiſche Netz Theil nehmen. Wenn man auf eine 
Stelle mit dem Finger druckt, verliert ſich die Röthe, 
kommt aber gleich nach aufhörendem Drucke wieder. 
Bey einer wahren Phlegmone geſchieht dies nicht ſo, 
dieſe verliert ihre Röthe, die auch dunkler, wie bey 
der Roſe, und mehr umſchraͤnkt iſt, von keinem Drus 
cke. Eine wahre Entzuͤndung entſteht auch nicht ſo 
ſchnell, und erleichtert das uͤbrige Befinden nicht f o, 
wir oft die Roſe. Die Röthe der Roſe iſt übrigens 
| pr bald 
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bald hoͤher, bald blaͤſſer, gelblich, und fie nimmt zu 
verſchiedenen Zeiten ab, und wieder zu. Gewohn⸗ 
lich nimmt ſie einige Tage zu, bleibt eben ſo lange 
ſtehen, und nimmt dann wieder ab. Wenn ſie hart 
naͤckig und ſchlimm iſt, kann ſie abet auch 8 bis 12 
Tage ohne Veraͤnderung feſt ſtehen. 

Es iſt kaum eine Stelle am Körper, wo nicht 
eine Roſe entſtehen könnte: an den Armen, Schen⸗ 
keln, Fuͤßen, im Nacken, an den Bruͤſten, an dem 
Unterleibe, unter den Achſeln, am Hodenſacke, an 
den Ohren, am Halſe, uͤberhaupt am Kopfe, ſelbſt 
auf dem hagrichten Theile, am häufigſten im Geſtch⸗ 
te, wo ſie oft von einer Seite nach der andern zieht, 
an den Wangen, der Naſe, den Augenliedern u). 
Letztere konnen dadurch fo dick und geſpannt werden, 
daß ſte ſich auf dem Auge zuſammenziehen, und nicht 
von einander gebracht werden können. Oft laufen 
dann auch zwiſchen den Augenliedern viele Thraͤnen 
heraus. Die Geſchwulſt kann hier ſehr anſehnlich 
ſeyn, und einen Zoll und hoͤher uͤber der naturlichen 
Oberflache der Haut hervorragen, fo daß dies im Gr 
ſichte eine große Berftelung macht, zumal wenn das 
ganze Geſicht davon überzogen if. Nach dem Ger 
ſichte ſetzt ſich die Roſe am liebſten an die Fuße und 
Schenkel, beſonders die chroniſche und ſieberloſe, und 
hier iſt ſie gewöhnlich mit einigen Schmerzen und 
Anſchwellen der Leiſtendruͤſen verbunden. Hr. Selle 
hat eine hitzige Roſe einmal an der Zunge geſehen &). 

Die Roſe iſt mehrentheils ſehr unſtet und fluͤch⸗ 
tig, und hat das Eigene, daß fie gern ihren Platz 
verändert, fo daß ſie von einem Orte zum andern forte 
geht, ohne an dem vorigen eine Spur von 5 zu⸗ 

ru 


u) Bromfield (Chir. obf.) beſchreibt eine Roſe im Geſicht, 
die zwey Jahe hindurch epibemiſch herrſchte. 


x) Pytetol: Ed. ada. Pp. 174. 
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ruͤck zu laſſen; und eben ſo leicht tritt ſie auch zuruͤck. 
Gewiß merkwuͤrdig if das Beyſpiel, was mein Das 
ter (Prael. p. 193.) aus la Motte Chir. T. I. obf. 92. 
anfuͤhrt, wo eine Roſe am Kopfe anfieng, und Bits 
nen drey Wochen allmaͤhlig über den ganzen Körper 
bis zu den Fuͤſſen fortſchritt. Ein ähnliches findet 
ſich in Eph. Nat. Cur. Dec. II. Ann. III. Obſ. 17 T. 

Nach Verſchiedenheit des Theile, welchen die 
Roſe einnimmt, macht ſie verſchiedene Beſchwerden 
und Zufaͤlle, und man ſieht leicht, daß dieſe, wenn 
fie am Kopfe und im Geſichte ſitzt, am empfindlich 
fen und ſtaͤrkſten ſeyn muͤſſen. Es können nämlich 
daher heftige Kopfſchmerzen, Schlaͤfrigkeit, oder vic le 
Unruhe und Schlafloſigkeit, Irrereden u. ſ. w. entſtehen. 

Auch find, die Noſen, die ſtch auf die Gelenke ſetzen, 
beſchwe licher, und insgemein mit gröfferer Geſchwulſt 

verbunden, als anderwaͤrts, das Geſicht ausgenom⸗ 
men. — Bey Roſen an den obern Theilen find gemei⸗ 
niglich die Achſel und Halsdrüſen etwas geſchwollen 
und ſchmerzhaft. 
Seltener iſt, daß zugleich mehrere Roſen an 
verſchiedenen Ste des Kbrpers vorhanden ſind, 
und noch ſeltener, daß faſt der ganze Körper damit 
bedickt iſt. 

Aber uͤberaus ſchnell verſetzen ſie ſich zuweilen von 
einer Stelle nach einer andern. Brocklesby (Feld. 
kr. uͤberſetzt von Selle S. 93.) ſah eine Roſe, die 
ſich plotzlich aus dem Geſichte und Nacken in die Haut 
des Hodenſacks verſetzte, welche ſehr davon aufſchwoll, 

und auch in den Brand uͤbergieng, wenn ihm nicht durch 

einen Breyumſchlag von Habermehl, in altem ſtarken 

Biere gekocht, vorgebeugt wurde. 

| Die roſenhafte Entzündung ſitzt entweder allein 
in der Oberhaut, wenn ſie unvermiſcht iſt; oder ſte 
geht tiefer in die Tetthaut, und nähert ſich einer wah⸗ 
ö . III. Th. T ren 
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ren Entzuͤndung (Eryſipelas phlegmonodes ), in wel, 
chem Falle ſte rother, ſchmerzhafter, erhabener, haͤr⸗ 
ter, klopfend, oder mit inflammatoriſchem Fieber ver 
bunden iſt; die damit verbundene Geſchwulſt iſt ode⸗ 
matbfer Art, und laßt vom Drucke Gruben zuruͤck 
(Eryſipelas oedematodes ) ; oder fir iſt auch manch⸗ 
mal ganz hart und allem Drucke widerſtehend; end» 
lich iſt ſie zuweilen auch faul und bösartig, und geht 
in den kalten Brand uͤber, in welchem Falle ſie an 
verſchiedenen Stellen ein mißfarbiges , blaues, und 
zuletzt ſchwarzes Ausſehen erhält (Eryüpelas mali- 
guum, gangraenofum ), 

Zuweilen erheben fich auf der Roſe kleine und grbſ⸗ 
ſere Bläschen, worin eine klare, mehrentheils gelbli⸗ 
che, klebrige und ſcharfe Feuchtigkeit enthalten iſt. 
Dieſe Bläschen ſchrumpfen nachher zuſammen, und 
fallen in Schuppen oder kleinen Cruſten ab, unter wel» 
chen die Haut geſchwürig iſt. Eine ſolche ſogenannte 
Blatterroſe ſah Sydenham epidemiſch (Opp. P. 3 52.) 
Sie nahm einen Theil des Körpers ein, beſonders aber 
das Geſicht. Zuweilen ſind die Blaſen ſo groß, daß ſie 
wie Brandblaſen ausſehen, von rn Figur 
u. ſ. w. Man ſehe Monro Krankh. der Soldaten — 
Altenb. 1784. S. 441. 

Wenn ſich die Roſe vertheilt, ſo geſchieht ſolches 
hach einigen, bis 6, 3 Tagen, fo daß die Nöthe alle 
maͤhlig blaſſer wird, ſich gleichſam ausdehnt, die 
Spannung nachlaͤßt, die Geſchwulſt ſinkt, die Haut 
gelb wird, aufſpringt, und unter zuweilen ſehr be 
ſchwerlichem Jucken ſich in kleinen Schuppen abſon⸗ 
dert. Die Natur hilft ſich zugleich durch Bauchfluͤſ⸗ 
fe, Schweiſſe, trüben Urin, und zuweilen durch ſtar⸗ 
ke Blutungen aus der Nofe, u. ſ. w. Zuweilen ver- 
liert fie ſich ohne merkliche Criſis. 

* 


Aber 
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Aber die Roſe kann auch in Eiterung uͤbergehen, 
welches aber bey einer aͤchten unvermiſchten Roſe faſt 
nie geſchieht. Sochſtens entſteht hier eine flache Exe 
uleeration der Haut. Jenes geſchieht beſonders bey 
der phlegmondſen Art, bey einer ſchlechten Beſchaf; 
fenheit der Saͤfte, nach dem aäuſſern Gebrauche naſ⸗ 
ſer, fetter Sachen, Salben, Pflaſter u. ſ. w. und 
wenn ſonſt Fehler in der Behandlung vorge en. Aber 

| fie giebt kein gutes Eiter, wenigſtens gleich anfangs 
| es iſt oft eine ſcharfe Jauche, die ſogar einen 
un Geruch hat. Die Eiterung entſteht doch auch 
zuweilen ohne alle Ve ſchuldung y). Ich habe jetzt 
„eben einen ſolchen Fall vor mir gehabt. Eine ſonſt 
ſehr geſunde Amme bekam an der linken Backe eine 
Roſe, die beyde Augenlieder verſchloß und ſolche über» 
zog. Nach 5 bis 6 Tagen zog ſich, trotz aller in⸗ 
nern und äuſſern zweckmaͤſſigen Mittel, dichte unter 
dem Auge nahe an der Haie eine Geſchwulſt zufams 
men, die ſehr bald eine gewiſſe Spitze bekam, und 
ſehr deutlich fluetuirte. Sie wurde geoͤffnet, worauf 
eine Menge ſtinkender Materie ausfloß. Dies ges 
ſchah am loten Tage der ganzen Krankheit. Der 
Geruch verlor ſich binnen 24 Stunden, aber das Fie⸗ 
ber dauerte fort. Das Geſchwuͤr ließ ſich doch nun 
bald heilen, und nach 3 Wochen vom erſten Anfan⸗ 
ge der Krankheit war alles vorbey. Einen nicht ſo 
gut ablaufenden Fall hatte ich vor mehreren Jahren. 
Es war eine bejahrte Frau, welche mit einer Roſe bes 
fallen wurde, die die ganze innere Seite des Schen⸗ 
kels einnahm, und aller zeitigen guten Hülfe ohnge⸗ 
achtet in Eiterung uͤbergieng, fo daß die ganze innere 
Seite des Schenkels viele Löcher bekam, und mehrere 
2 2 Mo⸗ 
7 Strack ( A&. Mogunt. T. I. p. 321.) hat fogar eine epide⸗ 


miſche Roſe beſchrieben, die, wenn ſie nicht eitertt „Abotlich 
war, und gar keine zertheilende Mittel vertruz. 
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Monate zur Heilung erfordert wurden. — Solche Eis 
terungen find mehrentheils von der Art, daß das Eis 
ter nicht an einer, ſondern an mehreren Stellen durch— 
bricht, und dann uͤbele Narben zurucklaͤßt. Je weiſſer 
und dicker der Eiter, deſto beſſer. 

Zuweilen entſtehen daher Fiſteln, oder die ſich 
in der Tiefe der Geſchwulſt anſam melnde ſcharfe Feuch⸗ 
tigkeit frißt unter ſich, und wacht bbſe Umſtaͤnde. 
Schliume Geſchwüre an den Füßen nach übel behan⸗ 
delten Noſen ſolen nach Metzger (Advert. Med. P. II.) 
beſonders in Weſtphalen ſehr haufig ſeyn. 

Brandig wird die Hofe ſonderlich an alten Leu⸗ 
ten an den Fuͤßen, bey ſehr verdorbenen feorbutifchen 
Saͤften, und in faulen Fiebern. Man hat ganze 
Epidemien von brandigten Roſen bemerkt. Ein bos. 
artiges Rothlaufsſieber wuͤtete im Jahre 1130. in 
Frankreich und toͤdtete viele Menſchen. In neuern 
Zeiten herrſchte 1216. ein ſolches zu Toulouſe. Sau- 
vages Nof. T. I. p. 452. 

Oft bleibt an den Theilen, zumal an den Fuͤßen, 
wo die Roſe geſeſſen, eine nur nicht immer gleich hart. 
naͤckige bdematbſe Geſchwulſt zuruck. Die Hände 
bleiben zuweilen lebenslang ſteif und geſchwollen 
(Sims epid. Krankh. S. 36.) In druͤſichten Thei⸗ 
len hinterkaͤßt ſte zuweilen ſeirrhoͤſe Verhaͤrtungen, 
und, wenn die Roſe bösartig war, fo gar krebshafte 
Geſchwuͤre. 

Tritt die Roſe zuruͤck, welches hauptſaͤchlich von 
aͤuſſern zuſammenziehenden Mitteln, von hitzigen Arz- 
neyen, Ve kaͤltungen, Schrecken u. ſ. w. geſchieht, 
und faͤllt auf das Gehirn, die Lunge, die Leber, den 
Magen, die Gedaͤrme u. ſ. w.: ſo entſtehen daraus 
alle die Zufälle, welcke Verſetzungen und Entzuͤndun⸗ 
dungen in dieſen Theilen hervorzubringen pflegen: 
ein pldtzlicher apoplektiſcher Tod, Schlafſucht, Hirn 

wuth, 
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wuth, Raſerey, groſſe Entkraͤftung und Muthloſig⸗ 
keit, die heftigſten Krämpfe, Laͤhmung der Zunge, 
Bräune, Peripneumonien, Erſtickungen, Beaͤngſti⸗ 
gungen, convulſiſiſcher Huſten, Erbrechen, Darm 
gicht, u. ſ. w. Die innern Entzündungen dieſer Art 
ſind gemeiniglich äuſſerſt heftig, und geneigt, ſehr 
bald in den Brand uͤberzugehen. Je bbsartiger die 
Roſe war, deſto ſchlimmer und tbdtlicher find auch 


die Folgen vom Zurücktreten derſelben. Es iſt wohl 


ſchwer zu beſtimmen, wodurch ſich eine innerliche ery⸗ 
fipelatbſe Entzuͤndung von einer wahren Entzuͤndung 
unterſcheide. Wenn eine Roſe zuruͤckgetreten iſt, ſo 
weis man dies wohl; aber die daher entſtehenden Ex» 
ſcheinungen find nicht von jenen der wahren Entzuͤn⸗ 
dungen unterſchieden, und die Behandlung iſt diefele ' 
be. Auch geſchieht es zuweilen, daß allerhand Bruſt⸗ 


und Leibbeſchwerden durch eine aͤuſſerliche Roſe geho⸗ 
ben werden. Hier ſcheinen jene Uebel von einer in⸗ 
nern roſenartigen Entzündung hergeruͤhrt zu haben. — 

Zuweilen kommt eine zuruͤckgetretene Roſe von ſelbſt 


wieder auf ihren alten Platz zurück. — Manchmal 
kann die Natur, welche vermittelſt des Fiebers eine 


Moſe auf die Haut zu werfen ſucht, nicht damit zu 
Stande kommen, und die Materie wirft ſich endlich 


auf einen innern Theil, woher deſto ſchlimmere Fob 


gen entſtehen, je edler der angegriffene Theil iſt. Das 


find alſo innere Roſen, ohne daß ſich davon aͤuſſer⸗ 


lich eine Spur gezeigt hat. 


— .. — — —— —— 


ig 


Die Roſe iſt entweder ſieberlos, oder mit Fieber 
verbunden. Dieſes kann von ſehr verſchiedener Be— 
ſchaffenheit ſeyn; eine leichte Ephemera, ein Entzün⸗ 
dungsfieber Cwiewohl einige zweifeln, ob das Roſen⸗ 
fieber jemals reiner entzuͤndlicher Art ſey), ein Gak 

T 3 len ⸗ 
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lenfieber, ein Wurmficher, oder, aus dieſen Urſachen 
vermiſcht, auch ein wahres Faulfieber. Nach der 
Beſchaffenheit dieſes Fiebers richten ſich auch die Zus 


faͤlle, unter welchen die Roſe ausbricht, und womit 


ſie in der Folge verbunden iſt, und ihre Gefahr; 


auſſer was die Theile, welche damit behaftet ſind, 


und denen ſie nahe iſt (z. E. am Kopfe dem Gehirn), 


mit ſich bringen; ferner nachdem der Körper beſchaf⸗ 


fen iſt; nachdem fie ſich ausbreitet, tief gehet, fluͤch⸗ 
tig iſt, u. ſ. w. Entweder kommt die Roſe ſogleich 
mit dem Fieber, oder erſt einen, zwey Tage, und 
ſpaͤter nachher; manchmal, aber ſeltener, geht fie 
dem Fieber vorher. Oft laͤßt das Fieber nach, wenn 
die Roſe heraus iſt; aber es geht auch nicht ſelten 
ungeftbrt fort, beſonders bey einer Roſe im Geſtchte. 
Nicht feiten bricht die Roſe unter allerley Zufaͤllen, 
als unruhe, Froſt, Beaͤngſtigung, Kopf und Nie 
ckenſchmerzen, Uebelkeit, u. ſ. w. hervor. Dieſe Zu⸗ 


falle werden dann durch den Ausbruch der Roſe ger 


wöh lich erleichtert, bey ſchlimmen und complieirten 
Umſtaͤnden dauern fie aber auch fort, und werden 
noch wohl heftiger. Das Fieber iſt gewöhnlich nach⸗ 
laſſend, hat uͤbrigens an ſich nichts Beſonders, ſon⸗ 
dern verhaͤlt ſich nach ſeiner angezeigten verſchiedenen f 
Natur. 

| Die Roſe ohne Fieber entſteht entweder für ſich, 
beſonders von aͤuſſern Urſachen, oder geſellt ſich zu 
allerley Krankheiten, manchmal als eine Criſis, wor 
durch zuweilen Gliederreiſſen, langwierige Coliken, N 
Engbruͤſtigkeit, Kopfſchmerzen, allerley Derdauungde 


fehler, Braͤunen, Ruhren, ſogar Epilepſten ers 
leichtert und gehoben worden find. In einem Kran⸗ 


ken wurde eine Bruſtbräune durch eine Roſe am Fuße, 
die brandig wurde, ſehr erleichtert. (S. Samml. 
auserleſ. Abh. für pr. Ae. 10. B. S. 186.) Ein 
S aͤhn⸗ i 
7 
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ahnlicher Fall ſteht ebendaſ. S. 714. Oft zeigt fie 


in chroniſchen Uebeln aber auch einen ſchlimmen Zu⸗ 
ſtand der Säfte an, und iſt zuweilen ein Vorbote des 
Todes. So kommt fie zur Waſſerſucht, Dedemen, 
Gelbſucht, Scorbut u. ſ. w. Zuweilen entſtehen in 
der Schwangerſchaft, im Kindbette, roſenartige Ent⸗ 


zuͤndungen an den Bruͤſten, Händen, Fuͤſſen. Auch 
kennt man den roſenartigen Ausſchlag bey den Pocken, 


den Dimsdale beſchrieben. 


S. 119. 

Manche Perſonen haben eine angeborne Rei ⸗ 
gung zu Roſen, obgleich man eigentlich nicht immer 
angeben kann, worinn ſte beſtehe. Zuweilen ſcheint 
es dieſelbe Diſpoſttion zu ſeyn, die zur Gicht geneigt 
macht. Bey Manchen gewöhnt ſich die Natur fo an 
dieſen Ausſchlag, daß fie gewbhnlich alle Jahre zu ge« 


wiſſen Zeiten ein oder ein Paar Mal, und zwar ind» 


gemein immer auf derſelben Stelle, nach vorherge ⸗ 
gangenen mancherley Unordnungen im Körper, und 
nach darauf empfundenem Jucken und Brennen der 


beſagten Stelle, davon befallen werden. Geſchieht 


es bey fortdauernden gleichen Umſtaͤnden nicht; fo 
verfallen fie in andere Krankheiten, wovor ſie die Roſe 
bisher geſchuͤtzt hatte, nach welcher fe ſich immer 
wieder wohl befinden. Zumal iſt es gefährlich, wenn 
die bey alten Leuten ſehr haͤufigen habituellen Roſen 
an den Füſſen aus ihrer Ordnung kommen, und zu⸗ 
ruͤckbleiben. Ueberhaupt kommt die Stofe leicht wieder. 

Bey Kindern ſieht man fie ſelten, hingegen Hau» 
figer in empfindlichen, reizbaren, gallichten, ſero⸗ 
mens fetten, oder cacochymiſchen, vollſaͤftigen 

orpern von einem gewiſſen Alter. 

Uebrigens hat die Roſe allermeiſtens, ſie mag 

ſitzen wo ſie will, ihren Grund in den erſten Wegen, 
24 und 
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und beſonders in einem in Unordnung gerathenen Um⸗ 
laufe der Galle. Der Fall wird ſelten ſeyn, daß man 
hier nicht Zeichen findet. Darum entſteht ſie leicht und 
oft von mancherley Gemuͤthsbewegungen, Zorn, Aerger, 
Schrecken, u. ſ. w. Frauenzimmer ſind ihr beſonders dann 
unterworfen, wenn ſte ſich beym Eintritte ihrer Rei— 
nigung erzürnen 2). Darum iſt eine feuchte, naſſe, 
und überhaupt diejenige Witterung, welche zu Gallenz 
krankheiten geneigt macht, auch der Roſe guͤnſtig, 
und ſie iſt zu ſolchen Zeiten zuweilen epidemiſch. Eben 
darum find ihr zum Theil auch durch ſtarke Hitze 
geſchwaͤchte Kbrper unterworfen. Bey oft wieder⸗ 
kommenden Noſen liegt gemeiniglich ein Fehler in der 
Leber zum Grunde. | 257 

Auſſerdem entſteht die Roſe von Erkältung ieder 
Art, von verſtopften oder unterlaſſenen gewohnten 
Ausleerungen, zugegangenen Fontanellen, Geſchwuͤ⸗ 
ren, vom Wißbrauche geiſtiger Getränfe, von man- 
cherley Berderbniſſe der Säfte, von Ueberbleibſeln bes 
ſonders gallichter Krankheiten, von Indigeſtionen. 
Hr. Tode (med. dir. Bibl. I. B. 2. Sd. S. 161.) 
hat verschiedene Falle geſehen, wo in kurzer Seit von 
dem Genuſſe ranziger Fleiſchſpeiſen Roſen entſtanden. 
Von dieſer Art iſt auch jene unter böſen Zufaͤllen aus⸗ 
brechende bösartige Roſe, die von giftigen Fiſchen, 
Muſcheln, von der Leber eines Fiſches (Catulus ma- 
sinus, Sauvag. II. f.) u. ſ. w. entſteht. 

Bergleute And den Nofen an den untern Glied, 
maaſſen oft ausgeſetzt, wegen der Verkaͤltungen der 
Füſſe, des vielen Stehens u. ſ. w. S. Ramazzini 
von Ackermann, 2. B. S. 43. 

Die aͤuſſern Urſachen der mehrentheils fieberloſen 
ſymptomatiſchen Roſen find Verbrennen, heiſſe und 

| kalte 
2) S. Tiſſot von den Nerven und ihren Krankh. ater Band 
S. 379. Weberſche ueberſ. 
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kalte Bäder, Sonnenhitze, zu heiſſe Zimmer, Sti · 
che von Wespen, Bienen und andern Inſekten, Frak— 


turen, Verrenkungen, Stich- und andere Wunden 


nervichter Theile, Geſchwüre, irgend ein Aufferer 
heftiger Druck, Seirrhi, allerley aͤuſſere Reize der 
Haut, allerhand Salben und Pflaſter, die die Haut 


nicht vertraͤgt, beſonders an ſtark ausdünſtenden Or⸗ 
ten. Auch entſtehen leicht roſenartige Entzündungen 


von Aderläſſen bey cacochymiſchen und waſſerfuͤchti⸗ 


gen Perſonen, wovon bey Brambilla (von der Phleg⸗ 


mone, S. 22.) ein trauriges Beyſpiel zu leſen iſt. 
Es entſtehen daraus leicht Eiterungen, auch Blaſen 
und Fieber, wozu eine langwierige Cur erfordert wird. 
Wenn ſich Roſen zu Verwundungen nervichter, ſche 
nichter Theile geſellen, machen ſie oft auch viele Um» 


ſtaͤnde. 


Zuweilen entſtehen Roſen an den Impfſtellen, 


beſonders wenn die Impfung mit der Nadel an der 


Hand geſchehen. Sie verbreiten ſich zuweilen uͤber 
den ganzen Arm, aber ſte verſchwinden nach kaltem 
Waſſer oder einer Campherſalbe bald wieder. 


Ob diejenige Hautkrankheit, die von den Ausduͤn— 
ſtungen des Rhus vernix L. bey Bereitung des Ver— 


nis in China eutſteht, eine wahre Roſe ſey, iſt noch 


nicht ausgemacht. Der ganze Kbrper ſchwillt dabey 


an, die Haut bricht auf, und es ergießt ſich eine 


groſſe Menge Feuchtigkeit. Waͤre es eine Roſe, ſo 
wäre fie gewiß eine bösartige Gattung a). 


$...220, 
Aus dem bisher gefagten ſieht man: daß die 


Hofe ſehr oft ohne alle Gefahr ſey; und in wenigen 


| Tagen wieder voruͤbergehe; daß fie, habituell gewor⸗ 


; 
N 


5 den, 
a) R. A. Vogel Prael. de cognoſe. & cur. C. H. aff. S. 195. 
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den, manchmal vor andern Krankheiten ſchuͤtze, und 
zur Erhaltung der Geſundheit gereiche; daß ſte zu⸗ 
weilen wegen des behafteten Theils vorzüglich mit al 
lerhand Zufälfen und Beſchwerden verbunden ſey; 
daß, wenn ſte in Eiterung übergeht, ſchlimme und 
ſchwer zu heilende Geſchwüre, Fiſteln, u. d. g. daher 
entſtehen; daß ſte allerhand Uebel zurücklaſſe; daß ſie 
oft ein boſes Zeichen ſey, wenn ſie ſich zu chroniſchen 
Uebeln geſellt; daß fie endlich aber auch gefährlich 
und tödtlich werden könne: wenn fe zuruͤcktritt; wenn 
fie mit heftigen gallichten, inflammatoriſchgallichten, 
faulen Fiebern verbunden, und brandigt iſt; und 
wenn fie in alten cacochymiſchen, geſchwächten, be⸗ 
ſonders ſcorbutiſchen Körpern entſteht. Man hat 
auch aus dem Borigen gefehen, daß fie zuweilen aus 
epidemiſchen Urſachen allgemein herrſche; ſonſt aber 
iſt ſie mehrentheils ſporadiſch. 

F. Ia, 

Noch eine eigene Gattung der Roſe Kr welche 
die Alten Zona, Zoſter, oder Herpes, b) nannten. 
Dieſe kommt an der untern Hälfte des Korpers zum 
Vorſchein, bald hinten an der Vruſt, bald uͤber dem 
Nabel, und zieht ſich wie ein Gürtel nach dem Ru- 
cken hin, bald geht fie auch vom Nabel nach den 
Knieen herunter. Nach einigen Beſchreibungen A 
ſert ſie ſich auch zuweilen auf den Schulterblaͤttern, 
auf den Seiten der Bruſt, ſogar im Geſicht (de 
Haen). Sie hat die Breite einer Hand oder eini» 
ger Finger, hat eine blaulichte Rothe, brennt heftig, 
und iſt mit theils weiſſen, theils rothen, ſchwaͤrz. 
lichblauen, oder gelben Bläschen beſetzt, die entwe⸗ 
der einzeln ſtehen, oder zuſammenlaufen, und eine 
ſcharfe, juckende Feuchtigkeit enthalten. Zugleich iſt 

oft 


b) Kredens praecordiorum herpes, Tulp, L. III. 44. 
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oft damit ein Fieber verbunden, das zuweilen von 
ſchlimmen und ſehr heftigen, ja tbdtlichen Zufällen 
begleitet wird, indeß das Uebel in den Brand über: 
geht c). — Noch erwähnt derſelbe Verfaſſer eines 
andern Zoſters, der nur die Gröffe eines einfachen 
oder doppelten Guldens, und kein ſo heftiges Fieber 
bey ſich hat, dagegen ſich ohne heftige Schmerzen 
nicht berühren laßt, und heftiges Brennen und Schlaf⸗ 
loſigkeit verurſacht. Doch tödtet er niemals. Mein 
Vater meint, man könne ihn Zofter fpurius nennen. 
— Die Griechen nannten dieſes Uebel emwurris d). 
Das ſogenaunnte St. Antonsfeuer, das heilige 
Feuer, Hieropyr ( fo nennen Einige auch die Blat⸗ 
terroſe), iſt eine bösartige Roſe mit den grauſamſten 
Schmerzen verbunden, mit ſtarker Fieberhitze, Ent⸗ 
kraͤfrung, Irrereden u. ſ. w. Am zten oder 4ten 
Tage faͤhrt ſie an den Druͤſen unter den Achſeln, oder 
in den Leiſten, wie Feuer, aus, das ſich bis zu den 
Füßen erſtreckt, und Geſchwuͤre und Brand macht e). 
Einige legen den Namen St. Antonsfeuer auch 
nur uberhaupt der Roſe bey, oder auch dem Zoſter 
oder ſozenannten Gürtel. Es kommt wenig auf die 
ſe Namen an. Eigentlich ſollte man nur diejenige 
Roſe Zona, Zoſter oder Gürtel nennen, die ſich wirt. 
lich 
e) Vogel Prael. de cogn. & cur. C. Haff. p. 198. zr Soff⸗ 
mann Obf. VI. beſchreibt ſehr deutlich ein Veyſpiel eines 
ſolchen Gürtels, der änſſerlich durch Eyeröl und innerlich 
durch diaphoretiſche Mittel gehoben wurde. — Sehr wichtiz 
und lehrreich iſt die Beſchreibung, welche Borfieri Inft; med. 
pr. Vol. III cap. III. aus fremden und eigenen Erfahrun⸗ 
gen davon giebt. 
d) Celſus L. V. c. 28. p. m. 359. Ein Beyſpiel tödtlicher Kpl- 
nyctidum ſteht im Sippokrates Epid. VII. p. m. 1114. 
e) Mem. de la Soc. roysle de Medic. à Par. 1776.WVol. I. p. 250. 
Dieſer Beſchreibhung nach iſt das St. Antonsfeuer ein wahrer, 
trockner, zuweſlen auch feuchter Brande 
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lich wie ein Gürtel um den Leib herumzieht; die an⸗ 
dern Arten aber, welche heftig breunen, mit Blas 
chen befaßt find, und jede Stelle des Körpers einneh 
men, St. Antonsfeuer, das heilige Feuer. 


8. 122. 


Auſſerdem verſteht man aus dem bisher Geſagten 
leicht, was die Ausdrucke Eryſ. ambulans, fixum, 
umplex, compligatum, benignum, malignum , lae- 
vigatum, aequale, ſcabrum, puſtuloſum, miliare, 
veſiculare, bulloſum, gangraenoſum, carbunculo- 
fum, periodicum, protopathicum, eſſentiale, idio- 
pathicum, ſymptomaticum, herpeticum &c, ſagen 
wollen. | 

§. 222. 

Die Heilung der Roſe richtet ſich hauptſaͤchlich 
nach den Urſachen, wovon fie entſtaͤnden, nach dem 
damit verbundenen Fieber und deſſen Anzeigen, und 
nach der Beſchaffenheit des Körpers. 

Oft kann man eine Roſe, die offenbar blos von 
Erkältung entſtanden, gleich anfangs, und che fie 
noch recht ausgebrochen, durch ein warmes Verhal⸗ 
ten im Bette, durch die diaphoretiſche Decocte und Aufe 
guͤſſe von Graswurzel, Fliederblumen, Lindenbluͤten, 
u. ſ. w., durch Mixtura ſimplex, Minderers Geiſt, 
kleine Doſen Brechweinſtein, Campher mit Salpeter 
u. ſ. w. heben. N 

Iſt der Kranke vollbluͤtig, der Puls voll, hart, 
ſind gewöhnliche Blutausleerungen verſtopft oder ver— 
ſaͤumt, blutet die Naſe, iſt offenbar ein inflammato. 
riſches Fieber vorhanden, u. ſ. w.: ſo muß Ader ge⸗ 
laſſen, und dies wiederholt werden, wenn die Anzei⸗ 
gen dazu fortdauern oder wiederkommen. Das Blut 
hat hier gemeiniglich eine Speckhaut. Damit muß 
die ganze aus dem erſten Theile nun langſt bekannte 

anti⸗ 
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antiphlogiſtiſche Methode verbunden werden: alſo 
Salpeter, Salmiac, Oxymel, Clyſtiere von Mole 
ken mit Salpeter, ſaͤuerliche Getraͤnke u. d. g. 
Die Aderlaß darf hier aber Überhaupt nicht vol 
lig fo ſtark ſeyn, als bey wahrhaften Entzuͤndungs— 
fiebern, da das Roſenfieber äußerſt ſelten, wo jemals, 
ganz rein inflammatoriſch iſt, und weil man ſorgfaͤl— 
tig verhuͤten muß, daß die Roſe nicht zuruͤcktrete, welz 
ches fo leicht nach Erſchöpfungen jeder Art geſchieht. 
Je cacochymiſcher alſo im Gegentheil der Körper iſt, 
je duͤnner das Blut, je kleiner und weicher der Puls, 
und je ſchwaͤcher der Patient uberhaupt iſt, deſto wer 
niger darf man an Aderlaſſen denken. 
Mit den zu reichenden kühlen Arzneyen verbindet 
man zugleich etwas auf die Haut Wirkendes, um 
ſolche in einer beſtaͤndigen g linden Ausduaſtung zu 
erhalten, was aber nicht erhitzen darf. Hierzu ſchickt 
ſich entweder der Brechweinſtein, in der Maaſſe, daß 
er weder Uebelkeiten noch Brechen macht, oder das 
| Antimonium diaph, non ablut., Thedens Pulv. re- 
folv. ſimpl., das Fliedermus, der Spirit. Mind., In- 
fuf. Fl. Samb, u. ſ. w. Reichliche Getraͤnke von be⸗ 
kannter Art befbrdern die Abſicht. | 
Da ich bereits bemerkt habe, daß das Nofenfie- 
ber ſelten rein inflammatoriſch, vielmehr meiſtentheils 
mit Merkmalen von Unreinigkeiten in den erſten We⸗ 
gen, beſonders gallichter Art, verbunden iſt: ſo iſt 
eine Hauptſache, dieſe den Anzeigen zufolge nach oben 
oder unten, je eher je lieber wegzuſchaffen. Man 
richte ſich hier ganz nach den Vorſchriften, die ich in 
dem Kapitel von dem Gallenfisder. darüber gegeben 
habe. es fehlt ſelten, daß dieſe Ausleerungen nicht 
auf das ganze Uebel die gedeihlichſten Wirkungen ba 
ben ſollten, wenn fie nur zeitig und gehörig genug 
angewendet werden. Beſonders hat man ſich hier 
N von 
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von wiederholten Brechmitteln, die ſich durch bloſfe 
Abführungen nicht erſetzen laſſen, den größten Rutzen 
zu verſprechen. Doch muß man bey der Roſe am 
Kopfe etwas vorſichtig damit ſeyn, wenn naͤmlich der 
Kopf ſehr dabey eingenommen, die eryſiprlatbſe Stel⸗ 
le ſehr geſchwollen, brennend und ſchmerzend iſt, und 
wenn ein betäubted und ſchlaͤfriges Weſen, Irrere- 
den, und überhaupt eine ſehr groſſe Anhaͤufung des 
Bluts im Kopfe, damit verbunden ſind Entweder 
muß man hier zuvor Ader laſſen, oder, welches oft 
beſſer und hinreichend iſt, hinter den Ohren, am 
Halſe herunter, 6, 8, oder 12 Blutigel anſetzen. In 
Ermangelung derſelben können mehrere blutige Schröpf⸗ 
kböpfe im Nacken ihre Stelle vertreten. Setzt man 
dabey fleiſſig Clyſtiere, laßt, wenn ſich ſonſt nun 
ſehr gut ſchickende Brechmittel nicht dringend anges 
zeigt find, ſogleich oder nach jenen kuͤhlende abfuͤhrene 
de Dinge in reichlicher Maaſſe nehmen, giebt dem Ko 
pfe immer eine hohe Lage, nimmt auch noch Fußbaͤ' 
der, und zuletzt auch Senfteige an den Waden zu 
Huͤlfe: fo thut man alles, was die Erfahrung hier 
als heilſam und zweckmaͤſſig gelehrt hat. — Wenn 
ſich dann endlich Schweiſſe einfinden, fo ſucht man 
dieſe durch ein maͤſſig warmes Verhalten, durch laue 
Getränke u. d. g. zu unterhalten, unter welchen all 
maͤhlig das Fieber mit der Roſe verſchwindet. Aber 
man hüte ſich hier, fo wie uͤberhaupt in dieſem Fie ⸗ 
ber, vor hitzigen ſchweißtreibenden Mitteln, und vor 
einem zu heiſſen Verhalten, als wodurch die Roſe leicht 
zurückgetrieben, oder bösartig wird. | cs 
Iſt das Fieber vermiſchter Art, entzuͤndlich gal 
licht, wie der Fall ſehr haͤufig iſt, fo daß entweder 
das Gallichte oder das Entzündliche die Oberhand 
hat; fo geht man dabey vollin o zu Werke, wie ich 
es in dem Capitel vom; Gallenſſer er beſchriebe habe. 
/ Man 


= 
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Man läßt nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde vorſich⸗ 


tig zur Ader, und ſchafft dann durch zweckmaͤſſige 


kuͤhlende und ſaͤuerliche Abfuͤhrungen von oben und 
unten den gallichten Unrath fort. 


Neigt ſich das Fieber zur Faͤulniß, welches nach 
den bekannten und im Cap. vom Saulfieber angemerk— 


ten Zeichen zu beurtheilen; fo. ſieht man leicht, worauf 


es hier ankommt. Man muß mit aller Macht durch 


mineraliſche Säuren, China und friſche Luft, der 


Fäulniß zu feuern ſuchen, indeß man zu gleicher 


Zeit nach Beſchaffenheit der Kräfte und übrigen Um 


| ſtaͤnde den Unterleib fleiſſig von dem daſelbſt befindli⸗ 


chen und immer zuflieſſenden faulen Stoffe durch an 


gemeſſene Mittel reiniget. 


Ueberhaupt verfaͤhrt man gaͤnzlich ſo, wie ich im 
erſten Theil dieſes Werkes in den verſchiedenen Capi⸗ 


teln von den Fiebern gelehrt habe, ohne dabey eine 
andere Rückſicht auf die Roſe zu nehmen, als daß 


alle Ausleerungen mit einer gewiſſen Behutſamkeit 


betrieben, und die Kräfte möglichſt geſchont werden 
muͤſſen. 


Die einzige wichtige Anmerkung wiederhole ich 
hier nochmals, daß man bey dieſem Fieber ebenfalls 
immer mit einem Auge auf den Charakter der herr 
ſchenden Conſtitution, fo wie auf die Jahrszeit, ſe⸗ 
hen, und daher oft die Beurtheilung der Krankheit, 
welche aus ihr ſelbſt nicht immer fo deutlich fließt, 
nehmen muͤſſe. So muß man z. B. in Epidemien 
faulichter Frankheiten, wenn irgenwo ein Roſenfie, 
ber entſteht, ſehr auf feiner Hut und darauf bedacht 
ſeyn, daß, wo nicht gleich, doch bald dies Fieber 
den herrſchenden Charakter annehmen werde. Dies 
warnt alſo vor zu haͤufigem Aderlaſſen, u. ſ. w. 

Auch muß man endlich immer den Körper, deſſen 


Säfte, Lebensart und uͤbrige Beſchaffenheit vor Au⸗ 


gen 
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gen haben, wenn man die Krankheit richtig beurthei⸗ 
len und behandeln will. 2 
§. 124. 

Tritt eine Nofe zurück, welches immer um fo eher 
zu fürchten, je mehr fie herumſchweift: fo muß man 
die Urſache davon unterſuchen, und ſich nach den vor⸗ 
handenen Anzeigen richten. Mehrentheils wird man 
gleich Ader laſſen muͤſſen; man ſetzt mehrere trockne 
Schröpfköpfe auf, die oft hin und her gezogen wer⸗ 
den; man legt Senfteige, Blaſenpflaſter: man ver 
ordnet Fußbaͤder, halbe und ganze Bäder, man 
giebt Campher, Moſchus u. ſ. w.; man läft viel 
diaphoretiſches Getraͤnk trinken. Kurz, alles geht da» 
hin, die Roſe wieder auf die Haut zu bringen, und 
da ſie am liebſten wieder dahin gehen wird, wo ſie 
zuvor geweſen: ſo muß man auſſer den angezeigten 
allgemeinen Mitteln beſonders dieſen Theil durch ſtar⸗ 
kes Reiben, Buͤrſten, ſelbſt durch Senfumſchlaͤge und 
Blaſenpflaſter (wenn dies nämlich der Ort erlaubt) 
ſtark zu reizen und gewiſſermaſſen zu entzuͤnden ſuchen, 
damit bie Roſe daſelbſt wieder hingelocket werde. In 
dringenden Fällen kann mit groſſem Nutzen ftart der 
Blaſeupflaſter die Fullerſche Cantharidentinktur in 
leinenen Tuͤchern aufgelegt werden. Sie macht die 
Haut weit geſchwinder roth und zieht fruͤher Blaſen. 
sh jenes ſchon hinlaͤnglich, fo nimmt man die Tuͤ— 
cher weg, che fie noch Blaſen gezogen. Noch ſchnel⸗ 
ler wirkt ein Ingwerteig von gepuͤlvertem Ingwer, 
über dem Weingeiſt abgebrennt worden. Er macht 
die Haut faſt augenblicklich roth, ſo bald er aufgelegt 
worden, und man kann daher ſehr bald feine Abſitcht 
damit erreichen. Allermeiſtens iſt gewiß keine Zeit zu 
verlieren. 


Auſe 
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5 Auſſer den Mitteln, die die Abſicht haben, die 
Noſe wieder auf die Haut zu bringen, muß man mit 


den von dem Zuruͤcktreten derſelben entſtandenen 
Krankheiten fo verfahren, wie es ihre Natur erfoe 


dert. So lang die Lebenskraͤfte ſtark ſind, das Fie⸗ 


ber heftig, der Puls voll, hart iſt, muß man Ader 
laßßſen, kuͤhlende Mittel in reichlicher Menge oben und 
unten beybringen, und alles vermeiden, was Hitze 
bringt. Nach dem Pulſe darf man ſich aber nicht ale 
lein richten. Dieſer iſt bekanntlich in innerlichen Ent⸗ 


zkuͤndungen oft klein und zuſammengezogen; aber er 


erhebt ſich nach dem Aderlaſſen, und dieſes iſt oft des 
ſto nöthiger, je kleiner er if. Die heftigen innerli⸗ 
then Schmerzen, die groſſen Beaͤngſtigungen, die ſtarke 
Hitze, und die ſonſt guten Kraͤfte des Patienten müfe 
ſen hier den Arzt leiten, und die Nothwendigkeit und 


Zulaͤſſigkeit der Aderlaͤſſe beſtimmen. Nach hialaͤngli⸗ 


cher Blutausleerung dient dann vorzuͤglich der Cams 
pher mit reichlichem Salpeter vermiſcht. Zuweilen 
bringt ein Brechmittel, wenn ſonſt nichts dawi⸗ 
der, die Roſe ſchnell wieder auf die Haut. 


Sinken hingegen die Lebenskraͤfte wirklich, wer⸗ 
den die aͤuſſern Gliedmaaſſen kalt, iſt der Puls klein, 
ſchnell, ſchwach u, ſ. w.; dann ſind alle die Mittel 
noͤthig, die ich zur Erweckung der Lebenskrafte bereits 
mehrmals angezeigt habe: mehrere Blaſenpflaſter, 
Campher, Moſchus, Hirſchhorngeiſt, Wein u. d. g., 
nachdem der Puls bey ſeiner Kleinheit und Schwachheit 
weich oder haͤrtlich iſt, und die Übrigen umſtuͤnde dies 
oder jenes Verfahren vorzuͤglicher machen. 


ABauweilen wirft ſich die eriſipelatbſe Materie auf 
den Magen, und erregt Uebelkeiten, auch wohl hef⸗ 
tiges Würgen und leeres Erbrechen; und eben das 
geſchieht auch, wenn die Materie auf dim Gchirn 
vogel 's Bandb. III. Th, u liegt. 
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liegt. Hier muß man ſich ja vor Brechmitteln huͤten, 
ſo wie überhaupt vor allem, was reizt und erhitzt. 
Auſſer den allgemeinen Mitteln muß man hier durch 
Blutigel oder Schröͤpfkbpfe, dem leidenden Theile fo 
nahe als möglich geſetzt, und dann durch rothmachen⸗ 
de äuſſerliche Mittel, die Entzündung zu mindern, 
und nach auſſen zu leiten ſuchen. 

Uebrigens muß man, je mehr eine Roſe ihren 
Ort wechſelt, deſto mehr auf ſeiner Hut ſeyn, daß 
Be nicht auch auf innere Theile falle, und die Mater 
rie zu dem Ende durch von Zeit zu Zeit wiederholte 
und den Umſtaͤnden angemeſſene Ausleerungen bey 
Zeiten aus dem Körper zu ſchaffen ſuchen, indeß man 
in der Zwiſchenzeit die Materie durch erweichende, 
verduͤnnende, auflbfende Mittel zum Ausführen ge— 
ſchickt macht. Gerade ſo muß man auch gewöhnlich 
bey widerſpenſtigen, feſt ſitzenden, chroniſchen Ros 
ſen verfahren, die ihren Grund faſt immer im Un⸗ 
terleibe haben. 
N $. 125. 


Perſonen, die alle Augenblicke mit einer Roſe zu 
thun haben, hegen gemeiniglich einen Fehler im Gab 
lenſyſtem und in der Leber, der die gehörige Abſon⸗ 
derung und den Umlauf der Galle ſtort und verwirrt. 
Dies zeigt ſich oft deutlich durch die gelbliche Farbe 
des Weiſſen im Auge, den gallichten Urin, die gel 
be Zunge, durch allerhand Beſchwerden in den Praͤ— 
cordien, beſonders rechterſeits unter den kurzen Rip 
pen u. ſ. w. Das Uebel wird immer gröffer und 
ſchlimmer, wenn nicht durch eine ſtrenge Diaͤt, durch 
aufloͤſende Kraͤuterſaͤfte, Molken, auflöſende Salze, 
Honig, rohe Eydotter, friſche Sommerfruͤchte, 
Selzer Fachinger und aͤhnliche Waſſer, auch auf 
ſerlich Queckfülberſalbe, u. ſ. w. der Fehler in dem 
Leberſyſtem allmaͤhlig verbeſſert und gehoben wird. 

Aber 
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Aber dies muß mehrere Monate fortgeſetzt werden. 
Auch müſſen ſich ſolche Perſonen vor Leidenſchaften 
hüten, Verkaͤltungen, alle hitzige und geiſtige Sa⸗ 
chen meiden, zuweilen lauwarm baden, sich fleiffige 
Bewegungen machen, und alle acht, vierzehn Lage 
abführende Mittel dazwiſchen nehmen. Nag dieſer 
vorhergegangenen Vorbereitung wird das Pyrmonter— 
Spaa » Schwalbacher oder ein aͤhnliches Waſſer, 


nebſt andern ſtaͤrkenden Mitteln, das Uebel und das 


mit die Neigung zur Roſe heben. Geſchieht es nicht, 


ſo liegen feſtere und tiefere Urſachen verborgen, die 


— — — 


noch eine andere Curart erfodern, welche Kampf 
weitlaͤuftig beſchrieben hat. — Zuweilen muͤſſen 
Fontanellen geſetzt, oder auf andere Weiſe lange flief 
ſende Geſchwuͤre erhalten werden. | 
Peerſonen, die wegen einer übermäßigen Empfind⸗ 
lichkeit ſich bey einer jeden kleinen Veranderung der 


Luft verkälten, uud daher öfters Roſen bekommen, 


muͤſſen ſolche Mittel brauchen, die ihre Conſtitution 
feſter und ſtaͤrker machen; müffen ihren Korper öfters 
reiben laſſen, ſich immer mehr an die freye Luft ge. 
wohnen, und ich darin fleiſſig bewegen, warme Stu— 
ben, warme Schl fzimmer und warme Getraͤnke meie 
den, ohne die größte Noth weder aderlaſſen noch 
purgieren; ubrigens ſich, bis fie mehr vertragen ler⸗ 
nen, vor Verkaͤltung, naſſen Füfen u. d. g. hüten; 


und, wenn ders leichen doch geſchehen, ſich ſogleich zu 


Bette legen, etwas Diaphoretiſches nehmen, in ein 


warmes Bad ſteigen, Flanell auf dem bloſſen Leibe 
tragen, u. ſ. w. Hierdurch wird die Eniſtehung der 


Roſe oft entweder ganz verhütet, oder doch gleich im 


Urſprunge gluͤcklich gehoben. 


Wenn bey alten Leuten die zu gewiſſen Reiten wide 


derkehrenden Roſen, welche ihnen zur Geſundheit dies 
nen, ausbleiben, und daher allerley Zufaͤlle, beſon⸗ 


2 ders 
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ders des Kopfs und der Bruſt, entſtehen: fo muß 
man bey Zeiten durch reinigende Mittel, zumel auch 
durch Fontanellen, der Materie einen anderweitigen 
Ausfluß zu verſchaffen ſuchen. 


$. 126. 
Geht die Roſe in Eiterung über, welches nur 
nicht immer verhuͤtet werden kann: fo muß man, ſo— 


bald ſich irgendwo die Geſchwulſt erhebt, vorher und 


haͤrter wird, ſolche ſogleich mit warmen erweichenden 
Umſchlaͤgen behandeln, und, ſobald als möglich, dir 
nen, das Uebrige aber nach den allgemeinen Regeln 
der Chirurgie beſorgen. Hr. Richter empfiehlt nach 
hinlänglichen Ausleerungen innerlich Spießglasmittel 
und aͤuſſerlich Bleymittel. Bey uͤbeln unreinen Ge⸗ 
fhwüren empfehle ich auch den gewöhnlichen Waſch⸗ 


n 


ſchwamm aufzulegen, und fo lange liegen zu laſſn, 


bis er leicht wieder losgeht. Er ſaugt ſich namlich 
feſt, zieht die ſcharfen Feuchtigkeiten in ſich, und 
macht das Geſchwuͤr dadurch rein und zur Heilung ge⸗ 
ſchickt. (S. Zieglers Beobacht.) 


. 
Wird die Roſe faul, ſo iſt die China innerlich fd 
reichlich als moglich, und aͤuſſerlich in weinichten Auf⸗ 


ſchlagen, nebſt Einſchnitten, das Hauptmittel, in⸗ 


deß zugleich die zweckmaͤſſige Reinigung des Darmea ; 
nals nicht verfäumt wird. Man verbindet damit uͤbri⸗ 
gens alles, was der Faͤulniß und dem Brande entge⸗ 
gen iſt, welches anderwaͤrts gelehrt wird. 

§. 128, 

Der Gürtel und das ſogenannte St. Antons 
feuer erfordern oft eine lange Eur mit verſuͤßenden, 
gelinde diaphoretiſchen und ausleerenden Mitteln: 
Deepete von Rd. gramin, , , „ lapath, acut. , 

sub, 
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b., tinct., Hb. ſaponar. Molken, Spießglasmit⸗ 
tel u. ſ. w. Auſſerlich darf man zur Linderung des 
5 ftigen Brennens Fomentationen von einem gelinden 
Bleywaſſer zu Hülfe nehmen, wenn indeß die übri⸗ 


gen Exeretionen fleiſſig befördert, und die Säfte ver⸗ 


beſſert werden. 
$. 129. 
Ich rede nun noch beſonders von den aͤuſſerlichen 
Mitteln. 5 
Iſt die Roſe gallichter Art, und nicht ſehr hef⸗ 


tig brennend und ſchmerzend; ſo verſchwindet ſie nach 


den ausleerenden Mitteln gemeiniglich, und bedarf 
keiner aͤuſſern Hülfe. Inzwiſchen kann man, um die 
Luft abzuhalten, eine gleichmaͤßige Wärme zu bes 
wirken, die Ausduͤnſtung zu befbrdern, und die Frik⸗ 
tion zu verhuͤten, etwas feine trockne Wolle, ein 
Stuͤck eines Hafen oder Kaninchenfells, ein Stuͤck 
ſeiden Wachstuch, Kohlblatter, Weinblaͤtter, oder 


auch nur feine trockne Leinwand auflegen. Auch ſchi⸗ 


cken ſich trockne Kraͤuterkiſſen von Chamillenblumen, 
Fliederblumen, Meliſſen, Körbel, getrockneten war⸗ 
men Kleyen, Peterſtlien, geſtoſſenem Hanfſaamen u. 


ſ. w. Man kann etwas Campher dazu miſchen, wenn 


ſich die größte Röthe etwas verloren hat, und die Hitze 
des Theils ihn verträgt. — Alle auſſern Mittel muͤſſen 
lauwarm ſeyn und erhalten werden, aber weder heiß 
noch kalt. 

Iſt die Roſe ſtark entzuͤndet, ſehr ſchmerzhaft 
und ſpannend; ſo ruͤhmt Tiſſot flanellene Tücher in 
ein ſtarkes Fliederblumendecoct getaucht, und lau⸗ 
warm aufgelegt, als eine ſchnelle Erleichterung. Man 
kann das Deevet auch mit der Hälfte Milch bereiten, 
und ebenfalls Herb. Malv. c. Fl., Lein + und Heuſaa⸗ 
men dazu nehmen. Zumal paſſen dieſe Umſchlaͤge 
bey dem Zoſter, dem St. Antonsfruer, und der 

13 Blat. 
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Blatterroſe, da fle die Schmerzen ſtillen, und aus 
ſiekernde ſcharfe Feuchtigkeit milsern und wegnehmen. 
Auch dienen beym Zoſter Auferlich Brepumſchlaͤge, 
Cyerbl, der Schleim vom arabiſchen Gummi. Auf 
ſerdem muß man die Bläschen fleißig öffnen, die 
Feuchtigkeit vermittelſt ines Schwamms gelinde ab» 
trocknen, und die nachher gemeiniglich entſtehende 
dicke und gelbe Truſte mit Milchrahm, Mandelbl 
u. d. g. zu erweichen und bald zum Abfallen zu brin⸗ 
gen ſuchen, damit ſich keine ſcharfe Materie darunter 
ſammle und unter ſich freſſe. Aber mit Gewalt darf 
man die Cruſten nicht abreiſſen. — Die trocknen 
Pulver von Mehl, Kreide u. ſ. w. abſo biren zwar 
auch die Feuchtigkeit; nur backen fie leicht zuſammen, 
und bilden Rinden, die der Ausdünſtung hinderlich 
find, und durch ihren Druck ſchaden. Dapin geh» 
ren ebenfalls die verſchiedenen in den Dispenſatorien 
vorkommenden, gröͤßtentheils verwerflichen Pulve- 
res ad Eryſipe las. 


Es hat keinen Zweifel, daß bey einer ſehr hefti⸗ 
gen erifiplatdfen Entzuͤndung topiſche Einſchnitte 
mehr als irgend etwas anderes den ſtockenden Saͤften 
Luft machen, und das Uebel zertheilen, wobey man 
jedoch nothwendig auf die Beſchaffenheit der Saͤfte 
ſehen, und die nöthigen innerlichen Mittel nicht ver» 
faumen muß. Dadurch konnen nicht ſelten Eiterung 
und andere Üble Folgen verhuͤtet werden. | 


Alle geiſtigen, harzichten, reizenden, ſauern, 
fetten, zuſammenziehenden Dinge find ſchaͤdlich, al 
fo alle Pflaſter, Salben u. d. g. Erweichende Brey⸗ 
umſchlaͤge und Baͤhungen, ohne Rückücht und Im 
terſchied angewendet, konnen leicht Eiterung machen. 
Jene Dinge thun entweder daſſelbe, oder treiben die 
Hofe zurück, oder verurſachen ſchlimme Geſchwürk 

und 
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und ſelbſt den Brand. Ohnehin vertraͤgt die Haut vie⸗ 
ler Perſonen ſolche Sachen gar nicht. 

Unterdeſſen muß man in Abſicht mancher äuſſed 
lichen Mittel immer einen Unterſchied machen unter 
Roſen, die von aͤuſſerlichen, örtlichen Urſachen, und 
die von innerlichen entſtanden find; fo auch: ob eine 
Roſe erſt eben hervor gekommen iſt, oder ſchon einige 
Zeit geſtanden hat. Nicht weniger muß man den Kör⸗ 
per kennen: ob er von verdorbenen, ſcharfen Saͤften, 
gichtiſcher, rheumatiſcher, ſerophulbſer, feorbutiicher, 
oder ſonſt einer Art, uͤberladen iſt: und endlich ob 
die Roſe vollends metaſtatiſch und critiſch iſt. Nach 
dieſen Umſtaͤnden iſt zu beurtheilen, was von man⸗ 
chen äuſſerlichen Mitteln Statt finden möge. So hat 
es keinen Zweifel, daß zuweilen Umſchlaͤge von kaltem 
Waſſer, Eſſig, ſelbſt Bleywaſſer und andere Dinge 
dieſer Art einen ſehr nützlichen Erfolg gehabt haben. 
Theden empfiehlt bey ſehr entzuͤndeten und in die 
Fetthaut dringenden Roſen Fomentationen von einer 
Auflöſung feines Balf, vit. ext. zwey Loth, und 


. Salmiae ein halb Loth, in zwey Pfund warmen Waſ⸗ 


ſers, waͤrmlich uͤbergeſchlagen, und wenn die Ent 
zuͤndung etwas nachgelaſſen, das Goulardſche Bley⸗ 
waſſer. 

Die nachbleibende Schwaͤche der Theile und da⸗ 


| her entſtehende waͤßrige, lymphatiſche Geſchwuͤlſte 


ſucht man durch aäuſſerliche ſtaͤrkende Mittel, Einwicke⸗ 
lungen, Schnuͤrſtruͤmpfe u. ſ. w. zu heben, indeß 
man zugleich die ſtockenden Feuchtigkeiten ausleert, 
und den ganzen Körper ſtaͤrkt. 

Wo irgend Ausleerungen nöͤthig find, muͤſſen 
dieſe immer vor und bey dem Gebrauche ſolcher Auf» 
ſerlichen Mittel, die im mindeſten eine zurücktreiben— 


de Eigenſchaft haben, veranſtaltet und fortgeſetzt wer» 


den. 
u 4 S. 130. 
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8. 445. 
Es iſt ſehr nbthig, daß ein mit der Roſe Behaf—⸗ 
teter, ſollte ſie auch noch ſo unbedeutend ſcheinen, 
ein vos ſichtines Regime beokachte, und vor jeder Der» 
k lena, Erh tung u. ſ. w. ſich wohl verwahre. Aus 
Ternadläffigung derſelben, ſo wenige Beſchwerden 
fie au machten, find ot nicht allein hartnäckige ort 
li e Eeſchwuͤlſte und Knoten entſtanden, die einen 
ſehr ernfhaften Gebrauch der Seife, des Gummi 
ammon,, und dergl ichen Mittel erfordern, ſondern 
auch von der zum Theil in den Körper zuruͤckgetriebe⸗ 
nen, und darin herumvagirenden, oder ſich irgend— 
wo ferfrgeiden Materie vielerley Unheil verurſacht 
worden. 


1. 137. 

Die hicher gehbre' deny vorzüglichſten Schriftſteller 
find: G. G. Richter Diff, de Eryſip. Gött. 1744.— 
Schroͤder u. Diegler Dig. de fibrib. eryſip. Cött. 
1771. — van Swieten. — Stoͤrck. — Plotner. 
—Calliſſen. — A. G. Richter Anfangsar, der W. 
N.. I. Th. — R. A. Vogel Prael. — Tiſſot. — 
Naldinger Kr. e. Armee. — Theden. — Brock⸗ 
les v. — Sims. — Monro. — Car. Richa. — 
Porfiert — Bromfield Chir. Obf. — Faſt alle 
al und neuere Schriftſteller find in der Onomatol. 
medic. pr. I. B. S. 2567. ff. geſammelt und ausge⸗ 
zogen. N 


— 


Zwölf: 
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Vo m Stiefel 


(Purpura. Purpura miliaris, Papula miliaris. Mi- 

lIliaria. Miliarium morbus. Febris culicularis, 
Febris miliaris. Febris veſicularis; purpurea. 
La Pourpre, la fievre miliaire, Millet. Gall. 
Miliary- Fever, the Purples, Angl. De Bran- 
dende, de beete Koorts, Belg. Miarola, Mi- 
gliarina „ la Migliare, Ital. 


| 8.232: 
Wien daran gelegen, findet die Gründe für und 
wider das Alterthum des Frieſels in den Schrif⸗ 
ten des Allioni, Hamilton, Fantoni, Planchon, 
Molinari, Brüning, Gaſtellier, Triller COpufe. 
II.), Albrecht (Frank. Samml. I. B.), Seip, Loͤ⸗ 
ſeke (Ther. fpec. ), Platner (Ars med.), Borſieri, 
R. A. Vogel (Prael.) u. ſ. w. Aus den von dieſen 
Sckriftſtellern zum Theil angeführten und ausgezeich⸗ 
neten Stellen des Hippocrates, Aetius Galen, 
Avicenna, u ſ. w. ſcheint es allerdings wenigen 
Zweifel unterworſen zu ſeyn, daß jene alten Aerzte 
den Frieſel gekannt und beſchrieben haben. Wir vers 
lieren ſehr wenig dabey, wenn die Sache auch noch un⸗ 
entſchieden waͤre und bliebe. 
Aber es iſt gewiß, daß man durch die von Welſch 
beſchriebene Epidemie in den Jahren 1682. 53. 54. 
zu Leipzig k), und diejenige, welche noch vier Jahre 
u 5 fru, 
50. Hiſt. med. nov. iſtum puerperar. morb. continens, qui ipfis 
der Frieſel dicitur Lipf. 1655. S. Sallers Beytr. zur Be- 
ford. 
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früner zu Lubeck geherrſcht, und Neucranz g) be 
ſchrieben hat, erſt recht auf dieſe Krankheit aufmerk⸗ 
ſam geworden. Vor dieſer Zeit findet man mehrere 
Beſchreibungen und Geſchichten derſelben, nach den 
aͤlteſten Schriftſtellern, bey Riviere, Diemerbroek, 
Caſtro, Crato, Roboretus u. ſ. w. 

Daß der Frieſel in einigen Orten erſt ſpaͤter be. 
merkt worden, ruͤhrt zum Theil daher, daß man ent⸗ 
weder die Haut nicht genau genug unterſucht hat, oder 
weil der Frieſel nicht ſelten fo klein iſt, und die Kar 
ben der Haut ſo wenig veraͤndert, daß er ſehr leicht 
uͤberſehen wird, welches gewiß auch noch jetzt manch 
mal der Fall iſt. Merkwuͤrdig iſt in dieſer Hinſicht, 
was Borſieri erzaͤhlt: er kam in eine Stadt, wo der 
Frieſel ganz unbekannt ſeyn ſollte; er ſah ihn aber 
daſelbſt, und ſeitdem ſahen ihn mehrere Aerzte in bie 
fer Stadt ſporadiſch und epidemiſch. In Deutſch⸗ 
land hat man ihn auch in manchen Orten erſt ganz 
ſpaͤt bemerkt, z. B. in Berlin erſt ſeit etwa 580 Jah⸗ 
ren. In Frankreich iſt er noch jetzt eine ſeltene Krank 
heit. Hingegen iſt er anderwaͤrts deſto haͤufiger und 
endemiſch, in Pohlen, wo beſonders unter den Juden 
ein epidemiſches Blaſenſieber herumgeht, fo daß es 
ſich faſt zu allen Krankheiten der dortigen Juden ge 
ſellt; in einigen Gegenden von Ungarn, Italien. 
Im Piemonteſiſchen kommt der Frieſel, nach Da⸗ 
milano „unter allen Krankheiten in Städten und 
Dörfern am dfterſten und allgemeinſten vor. An 
andern Orten, wo der Frieſel ſonſt ſehr haufig und 
epidemiſch war, iſt er ſeltener und nur ſporadiſch gewor⸗ 
den. Selbſt in Leipzig, wo ſich der Frieſel in Euro⸗ 
pa mit zuerſt gezeigt hat, iſt er (bey veraͤnderter Be⸗ 

hand⸗ 
förd. der Geſch. und Heil. d. Kr. — von L. Crell. 2. B. 


S. 476. f. 
60 de Purpura Lubeo, 1648, 
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handlungsart der Kindbetterinnen) faſt ganzlich ver 
ſchwunden. i Er 
1557 Kern) 
Der Triefel find Meine Bläschen oder Knbppchen 
auf der Haut von verſchiedener Größe, Farbe und 
Menge. Ihre gewöhnliche Geſtalt und Große iſt 
die eines Hirſenkorns. Sie ſind immer uͤber der Haut 
erhaben und fuͤhlbar, obgleich fie zuweilen ſo klein 
wie ein Nadelſtich find, und nur von der Seite oder 
durch ein Bergebſſerungsglas recht ſichtbar werden. 
Auch kann ſte oft nur ein feines Gefuͤhl unterſcheiden. 
Zuweilen macht der Frieſel gleichſam nur eine Haͤnſe⸗ 
haut, die hin und wieder doch etwas roth ausſteht. 
Die Grbſſe der Frieſelblaͤschen waͤchſt aber auch bis 
zur Grbſſe einer Linſe, einer Erbſe, Bohne, einer 
welſchen Nuß, (Commerc. Nor. ann. 1735. Prim. 
Pphyſ. med. Pol. Vol. II., mit oder ohne rothen Um⸗ 
Treis; fie füllen ſich zuweilen mit Eiter, hinterlaſſen 
Schörfe, Geſchwuͤre u. ſ. w.; fie ſehen zuweilen aus, 
wie die Blaſen von ſpaniſchen Fliegen, oder Brand⸗ 
blaſen. Man nennt fie Blaſenfrieſel. Solche Bla⸗ 
fer, welche doch felten find, entſtehen beſonders auch 
vom Zuſammenlaufen mehrerer Bläschen , zwiſchen 
welchen ſich dann auch einzelne kleinere befinden. Bor⸗ 
ſiert hat geſehen, daß ſte ſo groß und ſo beſchaffen 
waren, wie diskrete Pocken. Ihre Farbe iſt bald 
roth, bald weiß, bald erhebt ſich aus einem rothen 
Umkreiſe ein weiſſes Blaͤschen h). Zuweilen ſieht 
man die rothen, die weiſſen, den Perlfrieſel und die 
| roth⸗ 
FP) Der rothe Frieſel wird eigentlich purpura, der weiſſe Exanth. 
miliare genennt, obgleich man unter letzterem Worte auch 
überhaupt den Frieſel verſteht. Sonſt nennt man auch, aber 
ſehe uneigentlich, den rothen Frieſel purpura rubra, und den 
welſſen purpura alba. Das iſt eben fo gut, als wenn man 
ſagen wollte: die rothe Röthe, und die weiſſe Nöthe- 
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rothweiſſen zu gleicher Reit auf der Haut. Wie fie 
gröner werden, und im Fortgange der Krankheit, 
verändern ſte oft ihre Farbe. Die rothen werden 
nicht ſelten weiß, die undurchſichtigen durchſichtig, 
und die kleinen weiſſen, durchſtchtigen, eryſtallini⸗ 
ſchen (der ſogenannte Perlfrieſel) dunkel, und ber 
kommen auch einen rothen Umkreis. Die enthaltene 
Feuchtigkeit iſt entweder hell und klar, oder röͤthlich, 
oder molken⸗ und milchaͤhnlich, oder wirklich eiterig i), 
auch ſtinkend. Damilano behauptet, daß aller Fries 
ſel anfangs immer roth ſey, hernach durchſichtig und 
eryſtalliniſch, endlich grau und braun werde, als 
wenn er ſich mit Eiter gefüllt habe. Unter den weife 
fen und durchſichtigen Bläschen faͤnden ſich auch alle⸗ 
mal rothe, dieſe wären aber immer erſt hervorgekome 
men, indeß andere ſchon reifen, und noch andre ſich 
zu gleicher Reit ſchon wieder verlieren. — Daß je 
der Stiefel anfangs roth ſey, mag vielleicht in einzel» 
nen Epidemien zutreffen, iſt aber wohl eben ſo wenig 
eine allgemeine Regel, als die von ihm angegebene 
Veranderung des Frieſels. Man hat es gerade um⸗ 
gekehrt geſehen. 

Wenn der FTrieſel zuerſt ausbricht, ſieht er oft wie 
Pockenſtippen oder Petechien aus, und iſt daher zu⸗ 
weilen gleich anfangs ſchwer von allen andern Aus 
ſchlaͤgen zu unterſcheiden. Dieſe Schwierigkeit vere 
ſchwindet aber bald; er macht die Haut rauh, die 
wie Fries (daher der Name Frieſel) amufuͤhlen, web 
ches kein anderer Ausſchlag auf ſolche Weiſe thut. 

Aller 


1) S. Salom. Schlefinger praef. Hartmanno Diff. Opif. quos ds. 
morb, purpuramque purulentam exp. Fıf. ad V. 1777. Hr. 
Ackermann ſteht für die Wahrheit dieſer Beobachtung. Vie⸗ 
le Schriftſteller haben den Eiterfrieſel überſehen. Storch hat 
ihn an bemerkt: Kindetkr. 3. Th. Dieſer beſchreibt auch den 
Verlfeiefel am genaueſten. 
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Aer Frieſel iſt anfangs klein. Die mehrſten Blas 
chen berſten leicht durch die Beruͤhrung. 
Der Frieſel brennt und juckt, und ſchuppt fh, 
zumal oft unter ſehr ſtarkem Jucken, in kleinen und 
gröſſern Schuppen ab. Nach abgeſchupptem Frieſel 
iſt die Haut zuweilen ganz gefuͤhllos, oder auch ſehr 
empfindlich. Zuweilen geht die Epidermis in groſſen 
Stücken ab. Gewöhnlicher iſt die Haut wie mit eis 
nem mehlichten pulver bedeckt. Einige Bläschen ver⸗ 
trocknen nur ſo, andre platzen erſt, und geben ein 
Waſſer von ſich, das zuweilen einen garſtigen Ge⸗ 
ruch hat, und ſo ſcharf ſeyn kann, daß es, mit der 
Zunge gekoſtet, eine ſtechende Empfindung erregt. Aber 
die Zeit des Ausbruchs iſt eben ſo unbeſtimmt, als die 
Zeit des Abſchuppens. Alles iſt ſehr undeſtimmt in dies 
ſer Krankheit. Oft kommt ein neuer Ausbruch, ehe der 
vorige noch abgetrocknet iſt. Die Menge der Frieſel⸗ 
blaäschen kann ſich immer vermehren, ſogar ſoll dies 
nach dem Tode noch geſchehen ſeyn. Oft kommen nach 
dem Abſchuppen auch wieder neue zum Vorſchein. An 
dere gehen zuruͤck. 


$. 134: 

Scharlachfrieſel nennt man, wenn erſt Schar: 
lachſtecken herauskommen, und nachdem die Frieſel⸗ 
bläschen. Beydes kann auch zugleich geſchehen. Die 
Scharlachflecken können vergehen, und der Frieſel 
bleiben. 

§. 135, 

Man fleht den Frieſel hauptſachlich hinter den 
Ohren, auf der Bruſt, am Halſe, im Nacken, auf 
dem Leibe, dem Rüden , an Armen und Beinen, 

auf den Händen, ſelbſt in der Flache derſelben, zwi ⸗ 

ſchen den Fingern „am Hintern, an den Geburts 

theilen, auch im Geſichte, wo ich ihn an der Stirn 
bis 


— 
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bis tief in die Haare hinein in haͤufgſter Menge gefes 
hen habe. Sogar werden die Fingerſpitzen davon bes 
ſetzt. Der Frieſel beſetzt auch die inneren Tyeile, ber 
ſonders den ganzen Mund, den baer Darmcanal , 
die Luftröhre, die Lunge. 

Der Frieſel iſt zuweilen ansteckend. Borſieri hat 
dies beſonders durch unumſtbßliche Gruͤnde bewieſen, 
und vielleicht ware Stoll dadurch auch uͤberzeugt wor“ 
den. Es entſteht auch örtliche Anſteckung ohne alle 
Symptome, wie bey den Pocken. Der eingeath mete 
Frieſeldampf erregt Bruſtbeſchwerden, Huſten, Br 
klemmung u. ſ. w. Er iſt den Augen empfindlich; und 
die Scharfe iſt ſogar zuweilen den Haͤnden und Fingern 
fuͤhlbar, womit der Ausſchlag beruͤhrt wird. 

Von Cpidemien konnte man ein langes Aut 
aufſtellen. 
$. 136. 8 

Dem Frieſel iſt ein jedes Alter und Geſchlecht 
unterworfen. Doch iſt er bey Kindern und alten Per- 
ſonen ſeltener. Bey neugebohrnen und zahnenden Kin- 
dern bemerkt man indeſſen zuweilen Frieſel von einiger 
Art, der weiter von keinen uͤbeln Folgen zu ſeyn 
pflegt, aber doch ohne Gefahr nicht zuruck geht. Star⸗ 
ke, lebhafte, zugleich etwas ſchwammichte, fette, wohl 
lebende, einige Scharfe im Blüte habende, vollbluͤti⸗ 
ge Subiekte, werden oft am erſten befallen, wie in 
der Epidemie, die Salzmann beſchrieben hat, wie 
auch häufiger dasmaͤnnliche als das weibliche Geſch lecht. 
Kraͤnkliche, ſchwäck liche, ſchmaͤchtige Perſonen bleiben 
manchmal am meiften verſchont. Aber das alles iſt 
doch nichts Beſtaͤndiges, und oft gerade umgekehrt: 


§. 137. 

Es giebt einen hitzigen und chroniſchen Frieſel, 

mit und ohne Fieber, auch ein Frieſelfieber ohne Frie⸗ 
fel. 


XII. Cap. Vom Frieſel. 319 


fel. Auſſerdem iſt der Frieſel weſentlich oder zufällig, 
eritiſch, oder ſymptomatiſch, einfach oder complieirt, 
gut oder bbsartig. 
Faſt immer kuͤndigt ſich der weſentliche hitzige 
Frieſel durch eigene Symptomen an, die etwas ſehr 


Charakteriſtiſches haben, und die auch zum Theil die 


Krankheit hindurch fortdauern. Dieſe find : rheu⸗ 
matiſchartige Schmerzen in den Gliedern, haupt- 
ſaͤchlich in dem dicken Fleiſche der Schenkel, zuweilen 
auch in den Lenden, und ſelbſt im Geſichte. Man 
findet indeſſen ſolche Schmerzen doch auch bey ua 
Ficbern 


Groſſe Neigung zum Schwitzen, und der 
Schweiß hat einen ſauern Geruch. Er iſt zuwei⸗ 
len auſſerordentlich ſtark. Der ganze Körper dampft. 
Es find ſeltenere Fälle, daß der Schweiß nicht ſauer 
riecht, ſondern einen ganz eigenen ſtinkenden Geruch 
hat. Noch ſeltener iſt, daß dieſer Schweiß ganz 
fehlt. Ich habe dies noch fo eben bey zwey Geſchwi, 
ſtern geſehen 5 obgleich das Wetter auch ſehr heiß war. 
Der Frieſel erſchien hier fhon am zweyten Tage nach 
eingetretenem Fieber mit Uebelkeiten und Brechen, das 
ich beförderte. Auſſerdem war eine prickelnde Taube 
heit der Finger das einzige hierbey bemerkliche charak⸗ 
teriſtiſche Symptom. Die Haut war nicht trocken, 


aber auch gar nicht im Schweiß. Auſſer dem Geſich⸗ 


te wurde der ganze Körper mit Bläschen bedeckt, die 
eine weiſſe helle Farbe hatten. Unter kühlenden und 
gelinde ausleerenden Mitteln verlief die Krankheit 
ſanft und gut. Im Halſe entſtaͤnd eine geringe Ent⸗ 
zündung, die ſich aber bald vertheilte. Es iſt dies 
alſo ein Beyſpiel eines urſpruͤnglichen, ſporadiſchen, 
gutartigen weiſſen Perlfrieſels, ohne allen Schweiß. 
Die Zunge war auch, bey einer hochrothen Farbe, 
ganz mit Srieſelblaschen beſetzt, und die Haut zwi 
ſchen 


— 
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ſchen dem Frieſel ziemlich roth, beſonders auf der 
Bruſt. In 8 Tagen war alles vorbey. — Zuweilen 
iſt der Schweiß klebrig und zaͤhe. Die Schweiſſe kom⸗ 
men gemeiniglich erſt nach einigen Fiebkranfaͤllen, und 
find nicht erleichternd, oder doch ſellen nur wenig. 
Den ſauern Geruch, wie verdorbener Eſſig, e halten 
fie erſt nach einigen Tagen. | 

Eine prickelnde Taubheit in den Fingern, 
die nur ſelten fehlt, ohne oder mit einer krampfhaften 
Spannung und Steifigkeit der Hände und Süße (Cram- 
pus. Granf). 


Angſt, Beklemmung, Pufammenfhnüren der 
Bruſt, beſonders in der linken Seite, als wenn 
ein ſchweres Gewicht darauf liege; daher oͤftere 
Seufzer und ungleicher Athem. Einige leiden eine 
groſſe Gemuͤthsunruhe und die aͤngſtlichſte Erwartung 
der Dinge. Deswegen haſſe ich keine Krankheit fo ſehr, 
Der Kranke ſchreyt beſtaͤndig um Linderung feiner Angſt, 
die man oft wenig lindern kann. | 


Trockner, kurzer, eonvulſtviſcher Huſten ohne ati» 
dere Urſache. 

Schlafloſigkeit, oder groſſe Neigung zum Schlafe, 
ohne ſchlafen zu konnen, und bey Eintritt deffelben, 
wie beym Erwachen, Phantaſien, convulſtviſche Erz 
ſchütterungen; oder tiefe Schlafſucht, Coma vigil; 
Stupiditaͤt. 

Kopfſchmerzen, die zuweilen aͤuſſerſt heftig find, 
zumal bey empfindlichen und ners nſchwachen Perſs⸗ 
nen; oder ſtumpf, benebelnd, ſchwindelhaft, mit ei⸗ 
ner groſſen Schwere des Kopfs. Manchen iſt der Kopf 
auch ganz frey. 

Empfindlichkeit oder Dunkelheit der Augen, auch 
was geſchwollene und rothe Augen. | 

Flüchtige öfters wiederkehrende Sthauder. 

Span e 
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Spannende Schmerzen im Ruͤcken und den Lenden. 

Stiche in der Bruſt und dem Unterleibe. 

Neigung zu Ohnmachten. | 

Allerley Trampfhafte Zufaͤlle, Zuckungen, Sehr 
nenhuͤpfen, Verziehungen des Gehe „ Rare au 
gen u. ſ. w. 

Jucken, Stechen und Brennen in der Haut. 
Beſchwerliches Schlucken, Brennen im Halſe. 
Speichelfluß. Mehrentheils eine Folge hier ge» 

wohnliher Schwaͤmſachen. 

Schwere ſtammelnde Sprache . 
Thraͤnen der Augen, Flieſſen der Naſe, kurz, 
catarrhaliſche Zufälle. 

Einige Tropfen Blut aus der Naſe, auch durch 

die Urinwege. 5 
Harnſtrenge. 
Kleine Laͤhmungen. 5 | 
| ei Etwas geſchwollenes Geht. Auch ſchwillt der 
al 

Ermattung, Schwere und Zerſchlagenheit der 
Glieder. 

Herzklopfen. 

Vergeſſenheit. 

Große Empfindlichkeit gegen die euft, fo daß den 
Patienten bey der geringſten Entblöſſung friert. An— 
dere empfinden bloße Hitze, die von unten heraufſteigt, 
und ſuchen friſche Luft. Einige brennen von innen 
und auſſen. 

Unbewegliches ſtarrſuͤchtiges Dahinliegen, oder 
beſtaͤndiges raſtloſes umherwerfen. 

Sehr viele verfallen bald in einen Wahıwiß, der 
weggeht und wiederkommt. 

Zittern der Hände und der Zunge beym Heraus- 

ſtrecken. 

Sehr veraͤnderlicher Urin. 

Vogel's Band, III, Th. * Hr. 
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Hr. Krebs bat im Baldingerſchen Mag. V. 
eine fuͤrchterliche Frieſelkrankheit beſchrieben, 9 | 
eine Hydrophobia fpontanea vorkam. Aus diefer 
Geſchichte ſteht man recht, wie aͤtzend und zerfiörend 
die Frieſelſchaͤrfe auf die Nerven wirkt. Zugleich 
iſt dieſe Beſchreibung ein Meiſterſtück der Beobach⸗ 
tung und Behandlung. Baraldi hat fa in allen 
feinen Kranten gefunden, daß fie fo lange einen Ab⸗ 
ſcheu vor allem Getraͤnke hatten, bis die Unreinigkei«⸗ 
ten aus den erſten Wegen ausgeleert waren. | 

Eine zugleich vorhandene Cacochhlie in den erſten 
Wegen macht noch virle andere Symptome, die bekannt 
find. Aber es entſtehen auch Brechen auf allen Ger 
nuß, Schluchzen, Durchfall, Schwaͤmme, Meteoris« 
mus, Drucken in der Herzgrube, ohne alle Zeichen 
von Cacochylie. Hier iſt bloß Reiz der Frieſelſchaͤffe 
die Urſache, wie bey den Pocken. 

Bey faſt allen iſt der Puls gereizt, Krampfig, 8 
ungleich, und zuweilen ausſetzend. 

Aber man darf nicht glauben, daß alle dieſe Sym 
ptome, fo wie noch ſehr viele andere zufaͤllige, im 
mer zugleich vorhanden find. Zuweilen ſogar befällt 
der Frieſel plotzlich und ohne alle Vorlaͤufer. Ni⸗ 
colai (Pathol. 2. B. S. 234.) ſagt, er habe oft 
ein häufiges rothes und weiſſes Frieſel ohne alle ges 
wöhnliche Zufälle hervorkommen geſehen. Auch ſind 
die Zufälle in Abſicht ihrer Heftigkeit ſehr verſchieden, 
und erſcheinen eben fo wenig immer in gleicher Orde 
nung. Die Angſt, der Krampf u. ſ. w. können von 
ſo kurzer Dauer ſeyn, daß ſie kaum bemerkt werden. 
In dem zufaͤlligen und ſymptomatiſchen Frieſel fallen 
jene pathognomiſchen Zeichen auch mehrentheils weg. 

Vor und unter den beſchriebenen Zufällen erfolgt 
das Fieber mit Schauder und Froſt, welches gewöhne 
lich nachlaſſend iſt, mit regelmäßig oder unregelmaͤßig 

eg wie 
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wiederkehrenden Exacerbationen. In den erſten Ta- 
gen iſt das Fieber meiſtens ſehr geringe und täuſchend, 
ſelbſt bey ſehr haͤuſigem Frieſel. Nach einigen Ta⸗ 
gen kommen unter plötzlich heftig rm Fieber und 
Schlafloſigkeit die häufigen Frieſelſchweiſſe, wenn 
dieſe nicht fehlen, und dann der Ausſchlag, entweder 
auf einmal, oder mit wiederholten Ausbrüchen. Ich ſah 
ihn einmal am aten Diebertage ſchon ausbrechen. Die 
Erleichterung nach dem erſten Ausbruche if gewöhn⸗ 
lich geringe „es kommt immer ein neuer, aber in un, 
gewiſſen Zeiten, welcher neue Symptomen veranlaßt, 
und den Zuſtand oft verſchlimmert, flatt zu verbeſ⸗ 
ſern, oder auch unverandert laßt. Der Ausſchlag 
| auf einmal iſt ſelten, hebt dann aber auch bey guten 
Umſtaͤnden das Fieber, wenn auch Schwache und 
Nervenzufälle noch fortdauern. Bey bevorſtehenden 
Ausbruche werden alle Zufälle heftiger, und unter 
den Schweiſſen ſticht und juckt es ſehr oft beſchwerlich 
in der Haut. f 

Die Zeit des Ausbruchs iſt verſchieden vom aten 
bis zum Za4ſten Tage, und noch ſpaͤter. Das ge⸗ 
woͤhnlichſte ik am 2ten oder Iten Tage, zuerſt am 
Halſe, im Nacken, hinter den Ohren, auf der Bruſt, 
an den Armen, zwiſchen den Fingern, nachher am 
Leibe, Rücken, u. ſ. w., felten im Geſichte. Mehr 
rentheils fangen ſte oben an, und gehen herunter; 
doch zuweilen auch umgekehrt. Ich ſah ihn an dem 
rechten Arm zuerſt. 

Wenn der Frieſel auf einmal herauskommt, ſo 
geſchieht dies gewöhnlich in etwa 24 Stunden. Def 
ter geſchieht es aber in mehreren Anfaͤllen, ſo daß 
die erſten puſteln indeß zuweilen abtrocknen. Die 
Anfälle werden gemeiniglich 3 gelinder. Zuwei⸗— 
len zeigen ſich hier und da einige Puſteln, verſchwin⸗ 
den aber gleich wieder und gehen zurück; daher oft 

2 ſchlim⸗ 
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ſchlimme Zufaͤlle entſtehen. Durch aͤuſſere Kalte, 
zu viel kühlende Getraͤnke, Härte und Trockenheit 
der Haut, häufige Ausleerungen u. ſ. w. wird der 
Ausbruch oft ſehr erſchwert. 

Auch die Dauer des Ausſchlags iſt ſehr verſchie⸗ 
den, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, der Menge, 
der Frieſelmaterie u. ſ. w. Die Abtrocknung geſchieht 
am 7,9, 11,18, 20, 2ıflen Tage, oder noch ſpaͤ⸗ 
ter, ſo wie der Ausbruch langſamer erfolgt. Ba⸗ 
raldi erzaͤhlt viele Beyſpiele einer langſamen und wie⸗ 
derholten Eruption. Ein Kranker bekam nach dem 
120ſten Tage eine neue Eruption mit vielem Jucken, 
die mehrmals wiederkam, und endlich durch Abſchup⸗ 
pung ſich endigte. Borſieri erzaͤhlt von einem Man⸗ 
ne, deſſen Krankheit ſich unter dreymal mit den ger 
wöhnlichen Zufällen wiederholtem Ausbruche bis zum 
goſten Tage verzog. Und dennoch warf ſich noch ein . 
Theil der Materie auf das Hüftbein und die dicken 
Gedaͤrme, und machte dort einen heftigen Huͤftſchmerz, 
und hier einen Bauchfluß mit Stuhlzwang, wodurch 
endlich jener Schmerz ſowol als die ganze Krankheit 
gehoben wurde. — Rach vollendetem vollkommenen 
Ausbruche wird alles gelinder, wenn es gut geht; es 
dauert ein maͤßiger Schweiß fort, mit gekochtem, 
zuweilen ſehr ſtinkendem Urin. Zuweilen entſtehen 
eritiſche Parotides, Durchfälle. Bleibt aber aus 
irgend einer Urſache noch immer Materie im Blute 
zurück, fo nimmt das Fieber mit allen Zufaͤllen von 
neuem zu, und es kann bald und ſehr ploͤtzlich der 
Tod erfolgen. Eben das geſchieht, wenn der Aus. 
ſchlag zuruͤcktritt, welches zuweilen ſehr leicht, bey 
den beſten Umſtaͤnden, nach einem leichten Schrecken, 
nach einem Clyſtier (Primit, phyf, med. Pol. Vol, II. 
P. 22. f.), ein andermal auch nach den wirkſamſten 
Urſachen doch nicht erfolgt, wenn gleich dieſe Urſa⸗ 

chen 
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chen ihre anderweiten ſchaͤdlichen Wirkungen nicht ver⸗ 
fehlen. Solche Urſachen find große innere und aͤuſ⸗ 
ſere Hitze, Verkältungen, Zorn, Schrecken, und 
andere Affekte, Ueberladung, Mangel der Lebens- 


kraͤfte, u. ſ. w. Zuweilen macht eine andere hierauf 
eintretende Ausleerung, ein Durchfall, Schweiß, 


haͤufiger Abgang des Harns, Speichelfluß, den Scha⸗ 
den wieder gut, oder der Ausſchlag kommt auch bald 
wieder. Nach Verſchiedenheit des Theils, den der 
zuruͤckgetriebene Frieſel vorzüglich befaͤllt, find auch 


die Folgen verſchieden: Raſereyen, Ohnmachten, 


Schlachfſucht, Schlagfluß, Cardialgien, Erſtickun⸗ 
gen, Brechen, Schluchzen, Zuckungen, colliquati⸗ 
viſche Diarrhben, heftiges Fieber ohne alle Remiſ⸗ 


fon mit großer Angſt und Unruhe, u. ſ. w Bey 


Kindbetterinnen verſchwinden in ſolchen Faͤllen Milch 


und Lochia, und daher entſtehen neue hoͤchſt gefaͤhrli⸗ 


che Auftritte. Aber beydes kann auch geſchehen, wenn 
der Frieſel in großer Menge vbllig auf der Haut ſteht. 


Die Menge der Frieſelmaterie iſt hier ſo groß, daß 


die Haut ſie nicht faſſen kann, und zerſtört innerlich 
alles. Zuweilen entſteht unter dieſen Umſtaͤnden eine 

unuͤberwindliche Todesfurcht, und der Kranke ſtirbt, 
mehrentheils unter Raſereyen und Zuckungen, in 
wenigen Stunden. 1 

| 9. 138. 

| Das Frieſelfteber kann von ſehr verſchiedener Art 

ſeyn, ſo wie ſehr viele innere und aͤuſſere Urſachen, 
die endemiſche, epidemiſche Conſtitution, Verwicke⸗ 
lungen, u. ſ. w. in dem Laufe der Krankheit eine nicht 
geringe Verſchiedenheit machen; und daher ruͤhrt 
ohnſtreitig die große Verſchiedenheit in den Beſchrei⸗ 
bungen der Aerzte. 

Das Frieſelſieber iſt bald entzuͤndlicher Art, obe 
gleich es allerdings eine andere Frage iſt, ob hier 

* 3 nicht 
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nicht zugleich noch ein anderer Grund Statt“ ſinde; 
bald ein faules Blutfteber: hier iſt der Frieſel blau 
mit blichten finkenden Schweiſſen, unterſtreuten Pe⸗ 
techien, u. ſ. w.; bald entzündlichgallicht: dies iſt der 
Fall ſehr oft bey Kipdbetterinnen; bald gallichtfaul; 

bald bloß catarrhaliſch; bald ſchleimicht; bald ein 
ſchleichend Nervenfieber. Dieſem letzteren Fieber iſt 
der Frieſel ke ſonders eigen. Gemeiniglich geſchicht 
hier der Ausbruch mit cxitiſcher Erleichterung unter 
einem allgemeinen Schweiſſe. Es hat dies Fieber 
mit dem fchleimichten viele Verwandſchaft, weil am 
meiniglich zugleich Schleim in den erſten Wegen iſt. 

Aber dies find die verſchiedenen Geſtalten noch nicht 
alle, unter welchen das Frieſelſteber oft den Arzt hin— 
tergeht. Es kann nicht allein wie ein Seitenſtich, 
wie eine Braune, wie eine Peripneumonie, ausſe⸗ 
hen, ſondern auch wie ein rheumatiſches Fieber, wie 
ein Ruhrfieber, Wurmfieber, u. ſ. w. Es wird zu 
gleicher Zeit immer den ſo verſchiedenen Charakter der 
ſtehenden Epidemie annehmen, es wird ſich nach der 
Jahrszeit richten. Zuweilen verläuft es wie ein Se 
mitertianfieber, ſelbſt wie eig Wechſelfteber. Zu ane 
derer Zeit verbirgt Ach der Frieſel unter Zufaͤllen von 
Gicht, Apopirie , Evilepfle, Laͤhmungen, Ohn⸗ 
machten, eyntſchem Krampf, ſardoniſchem Lachen, 
Rierencolic, Noſe, uf. w. Hier wirft ſich die Frie⸗ 
felmaterie erſt auf einen beſondern Jheil, che fie aus⸗ 
bricht, und daher verlieren ſich dieſe Zufälle nach dem 
Ausbrüche, es fen denn, daß dieſer zu unvollkome 
men oder zu ſpat erfolgt, und jene Krankheiten ſchon 
zu tiefe Wurzeln gefaßt. Bey allen dieſen taͤuſchen⸗ 
den Geſtalten erkennt man den Frirſel doch grmeinige 
lich an den oben angeführten burchicheinenden charak⸗ 
teriſtiſchen zeichen: hauptſaͤchlich an der Beklemmun, 

der Bruſt, an den ſauern Schweiſſen, der prickeln⸗ 

den 


= 
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den Taubheit der Finger, dem Granf, den bftern 
Schaudern, dem zuſammengezogenen Pulſe, u. ſ. w. 


welche Umſtaͤnde mit ſonſt keinen Urſachen im Ber 
haͤltniſſe ſtehen. Auch helfen die ſonſt gegen jene Les 
bel hulfreichen Mitel hier nichts, und fie laſſen nicht 
eher nach, als bis der Frieſel ausgebrochen if, Bor⸗ 

ſieri erzaͤhlt einige lehrreiche Beyſpiele. N 


| §. 139, | 
Mit dem verſteckten und verlarvten Frieſel muß 


man den complieirten nicht verwechſeln. Hier verliert 


ſich die complieirte Krankheit nicht nach dem Ausbru⸗ 


che des Frieſels, der nicht ihre Urſache iſt. 


Der Frieſel complieirt ſich, auſſer den genannten 
Krankheiten, mit den Petechien, Pocken, Maſern, 
Scharlach, Podagra, mit dem Kindbett, Milde 
verirrungen, Entzuͤndung der Mutter, verminder 
ter oder unterdrückter Geburtsreinigung, auch mit der 


Schwindſucht, Gelbſucht, Wafferſucht, Geſchwuͤ⸗ 


ren, Eiterftebern , u. ſ. w. Eine der fürchterlich 
fer Verwickelungen iſt ohnſtreitig die mit einer Zune 


| genentzuͤndung. Hr. Ackermann beſchreibt einen 
ſolchen Fall in Baldingers Mag. Die meiſten Frie 


ſelblaͤschen wurden in Geſtalt einer Erbſe, Bohne, 
mit Eiter angefuͤllt, und hinterließen nachher Schör⸗ 


fe und rothe Flecken, wie die Pocken. Der Eiter 


fraß unter ſich, und machte Geſchwuͤre. Es bildete 
fh zugleich ein großer Abſceß unter einem Arme. Der 


Ausgang war unglücklich. — Borſieri ſah ihn zu 
einer Fraktur dez Schenkelknochens kommen. White 


hat den Frieſel oft bey Wundſiebern nach Operat o⸗ 
nen wahrgenommen, wenn die Kranken viel ſchwitz 
ten. Aber er ſcheint den wahren eigentlichen Frieſel 


mit Schwizblattern (hydroa, ſudamina) zu ver 


wechſeln. 
* 4 Der 
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Der Frieſel geſellt ſich nicht ſelten zu Wechſelfie⸗ 
bern, und kommt und verſchwindet mehrentheils mit 
den Paroxysmen, entweder als eine eomplieirte Krank 
heit, oder das Fieber haͤngt von dem Frieſelzunder 
ab. Dort hebt die China das Wechſelſteber, aber 
der Frieſel bleibt; hier vergehen beydes, Frieſel und 
Fieber. Der Frieſel kann dann auch ſelbſt eine Cri⸗ 
fis des Fiebers ſeyn, wenn er am Ende dazu kommt. 
Wenn das Lrieſelfieber mit einem Wechfelfieber comes 
plieirt iſt, fo iſt ein anhaltendes Fieber mit dem Wech⸗ 
ſelfieber verbunden. Die Anfaͤlle des Wechſelfiebers 
endigen ſich mit den gewöhnlichen Schweiſſen, aber 
das anhaltende Fieber geht fort. Es iſt dies eine ge⸗ 
faͤhrliche Complication, weil der Frieſel durch den 
Fieberfroſt zuruckgetrieben wird, und dadurch ſchnell 
toödtlich werden kann, wovon Allioni zwey merkwür⸗ 
dige Beyſpiele erzaͤhlt. Ich ſah auch dieſen Fall vor 
mehreren Jahren in G. bey einem jungen Gelehrten, 
welcher vielleicht Hätte erhalten werden konnen, wenn 
ſein damaliger Arzt die China, als das hier einzige 
Rettungsmitfel, gehbrig zu brauchen verſtanden haͤt⸗ 
te, oder vielmehr nicht dagegen eingenommen gewe— 
fen wäre. Er ſlarb unter Raſereyen und Zuckungen. 


§. 140. 

Der Frieſel der Kindbetterinnen iſt von anderm 
Frieſel nicht anders verſchieden, als durch die Com⸗ 
plication des Kindbettes. Er kommt zuweilen ohne 
alle fieberhafte Bewegungen von heftigen Schweiſſen, 
heiſſen Zimmern, Betten u. ſ. w., und wird durch 
ein kuͤhleres Verhalten verhuͤtet. Das Frieſelfteber 
beginnt entweder gleich nach der Entbindung, oder 
iſt eine Verlängerung des Milchfiebers, oder kommt 
auch ſpaͤter nachher, zuweilen noch vor der Entbin⸗ 
dung. Im erſten Falle wird mit Eintritt des Milch⸗ 

fiebers 
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ſiebers alles ſchlimmer; die Milch gerinnt in den Brite 
ſten, oder wirft ſich auf andere Theile; die Reinigung 
wird geringer, mißfaͤrbig, ſehr dünn, und ſtockt; 

es entſtehen daher viele heftige Zufaͤlle. Beſonders 
iſt die Angſt nicht zu beſchreiben, die unter dieſen Zus 
fallen hervorſticht. Der Tod kann in drey Tagen 
ſchon erfolgen; oft verlaͤngert ſich die Krankheit aber 
auch in mehrere Wochen. Uebrigens Hält der zufaͤl⸗ 
lige oder ſymptomatiſche Frieſel der Kindbetterinnen 
keinen gewiſſen Gang, und kommt ohne die ſonſtigen 
Ankuͤndigunszufaͤlle. Von den Urſachen deſſelben 
werde ich nacher reden. Aber er iſt nichts weniger 
als immer kuͤnſtlich oder ſymptomatiſch. 


K 


Der Frieſel iſt nicht allein eine ſeeundariſche, zu 
fällige, ſymptomatiſche, ſondern auch eine beſondere 
idiopathiſche und weſentliche Krankheit, wecher jeder 
Menſch unterworfen iſt. Es iſt ein großer Streit 
unter den Aerzten geweſen, ob er weſentlich und idio⸗ 
pathiſch, oder nur ſymptomatiſch und kuͤnſtlich ſey. 
Er iſt ohnſtreitig beydes. De Haen, Schulzen⸗ 
heim, Medicus, White, Cullen, Colombier, 
u. ſ. w. halten ihn bloß für ſymptomatiſch. Andere, 
worunter de Haens heftige Gegner oben an ſtehen, 
Collin, Cranz, auch Tiſſot u. A. widerſprechen bie 
ſer Meinung. Molinari leugnet nicht, daß er ſym⸗ 
ptomatiſch und kuͤnſtlich entſtehen könne, aber er ent 
ſtehe auch nicht ſelten von ſelbſt, und hebe oft die 
Zufaͤlle auf eine offenbare und ſichtliche Weiſe. 
Stoͤrck, Pringle, Plenciz, Barailon u. m. A. 
haben alle eritiſchen Frieſel geſehen, rothen und weiſ— 
ſen, bey jedem Verhalten. Auf dieſe Seite gehbren 
auch Baldinger, Duarin, Planchon, Brüning, 
Percival, Baretta, nn Damilano ' Bor: 
ieri ! 
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ſieri, u. ſ. w. Der Frieſel entſteht zuverläßig bey 
dem kuͤhlſten Verhalten, und kann oft auf keine Wei⸗ 
fe verhütet werden. Es giebt epidemiſche Conſtitu⸗ 
tionen, wo bey allen Subjekten, die das epidemiſche 
Fieber haben, Frieſel kommt, die Behandlung mag 
ſeyn, welche fe wolle. Und dieſer Frieſel iſt bald 
ſymptomatiſch, der der Krankheit von ihrer Heftig | 
keit nichts benimmt, bald wirklich eritiſch mit Reichen 

der Kochung und großer Erleichterung. Hr. Crell“ 
erzählt von ſich ſelbſt ein ſehr überzeugendes Bey⸗ 
ſpiel k). Auch Stoll laͤugnet nicht, daß er critiſch 
ſeyn könne. Dieſe Streitigkeiten find längſt abge⸗ 
than, und ich halte mich nicht laͤnger dabey auf. Ge, 
ug, daß die Erfahrung erwieſen, es gebe ein we⸗ 
ſentliches, idiopathiſches Frieſelfteber, das ganz und 
allein mit allen feinen Symptomen von der Frieſel— 
materie abhängt, wenn es einfach und unverwickelt 
iſt. Es ſcheint nur beſonders an gewiſſe Gegenden 
gebunden zu ſeyn, und iſt oft eine höͤchſt gefähsliche 
Krankheit. Bey Damilano, Borfiert, u. ſ. w. 
findet man die Belege dazu. In andern Gegenden 
ſieht man den Frieſel faſt nur ſymptomatiſch, unter 
und nach welchem alle Sympfiome fortdauern, und 
als eine Wirkung der Urſachen, die ich gleich näher 
anzeigen werde. In gaſtriſchen, faulen und bösar⸗ 
tigen Fiebern entſteht ſehr oft einige Tage vor dem 
Tode der ſogenannt te Todtenfrieſel als ein höͤchſt ger 
faͤhrliches Symptom, ohne einiges vorhergehendes 
ſicher ankuͤndigendes Zeichen. 

Critiſch iſt der Frieſel beſonders in jenen Schleime 
und Nervenſtebern, die unter ſcheinbarer Gelindig⸗ 
keit langſam fortſchleichen, und mit den oben beſchriee 
venen charakteriſtiſchen Symptomen verbunden find; 

auch 


k) Zallers Beyträge zur Bef. der Geſch. und Heil. der Kr. 
2. B. S. 319. 


* 
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auch nicht ſelten in rheumatiſchen und Flußfiebern. 


Hr. Ackermann ſah bey gutartigen Pocken zur Zeit 


des Ubtrocknens einen Frieſel entſtehen, der bald wie 
der verſchwand, und warauf der Kranke genas. 


§. 142. 


Der Frieſelzunder ſcheint ein ſehr feines, durch⸗ 
dringendes und ſcharfes Gift von eigener unbekannter 


Art zu ſeyn, das entweder aus der Luft in den Kor 


per gebracht, oder in demſelben durch vielerley Urſa⸗ 
chen erzeugt und entwickelt wird. Damilano ſagt, 
er fen überzeugt, daß die Wirkung des Frieſelmiasma 


weit heftiger und reizender ſey, als die von Scheide⸗ 


waſſer, oder Vitriolgeiſt, oder ſelbſt von Feuer; es 
ſey auſſerordentlich fein und ſubtil, erfuͤlle den gan⸗ 
zen Dunſtkreis des Krankenzimmers, dringe allent⸗ 
halben durch, Hänge ſich an Kleidung, ſey Augen, 


Naſe, auch in der Entfernung beſchwerlich. Man⸗ 


che verlieren, wenn ſte von einer ſchweren Frieſel« 


krankheit wieder geneſen, Haare, Haut, Nagel, 


Geſtalt, und brauchen Jahre lang zu ihrer Erho⸗ 
lung. — So giftig und bösartig iſt das Frieſelmi⸗ 
asma nun freylich nicht immer; aber man ſieht, zu 


welcher Schärfe es ſteigen könne; und es werden dar⸗ 


aus die reizvollen Wirkungen begreiflich, die daſſelbt 


auf das Gehirn und Nervenſyſtem hat. Am Ende 


bewirkt es faſt immer eine faulichte Zerſtbrung in den 
Saͤften. 

Daß die Scharfe ſaurer Natur ſey, wie Hamil⸗ 
ton, Fordyce, Chambon de Montaux, u. A. 
glauben, ſcheint 6 vermuthlich, daß die Schweiſ⸗ 
ſe ſauer riechen, dann wegen des Schleims, der ſo gern 
der Sitz einer Säure iſt, wegen der Neigung derſe⸗ 
nigen Perſonen zum Frieſel, die mit mehligten Spei⸗ 
fen ꝛc. genährt werden, wegen der ſchlaffen Conſtitu⸗ 

tion, 
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tion, die fo gern mit Säure verbunden iſt, endlich 
auch, weil blaues Papier von dem Schweiſſe roth 
gefärbt wird, u. ſ. w. Allein auch die ſtaͤrkſten Per⸗ 
ſonen werden mit Frieſel befallen; die zur Saͤure ge⸗ 
neigten, cachectiſchen, chlorotiſchen, rachitiſchen 
Körper find dem Frieſel nicht am meiſten unterworz 
fen; ſäuredaͤmpfende Mittel find der Aan nicht 
angemeſſen, u. ſ. w. 


Eben fo wenig Laßt ſich die von Andern augenom⸗ 
mene ſeptiſche, faulichte, ſalzichte, ſchweflichte, fer⸗ 
mentartige Natur der Frieſelſchaͤrfe, oder irgend 
eine andre bekannte Art derſelben, hinlaͤnglich dar⸗ 
thun. Einige nehmen ſogar einen zu ſerdſen, zu 
ſauern, zu bewegten, zu erſchöpften Nervenſaft an. 
Andere auch einen verſchiedenen Stoff bey dem rothen 
und bey dem weiſſen Frieſel, da beyde Arten doch in 
einander uͤbergehen, zugleich da find, u. ſ. w. Biel 
mehr ſcheint das Frieſelgift von eben ſo eigener und 


unbekannter Natur zu ſeyn, als das Pockenmiasma. 


Und hierin ſtimmen Allioni, Tiſſot, Stoͤrck, Col⸗ 
lin, Molinari, Duarin, Baraldi, Anton. da Au⸗ 
guſtinis, Aſti, Borſiert, u. ſ. w. mit einander übers 
ein. — Mehreren Aerzten ſcheint die Materie des 
Frieſels und der Schwaͤmmchen einerley zu ſeyn, de⸗ 
ren verſchiedene Erſcheinungen nur von der Verſchie⸗ 
denheit ihres Sitzes enſtehen. 


Oft entſteht und entwickelt ſich dieſes Miasma 
offenbar aus verdorbenen Duͤnſten allerley Art, weil 
die davon bewuͤrkte Frieſelkrankheit hauptſächlich in 
ſolchen Gegenden epidemiſch und endemiſch herrſcht, 


in welchen dieſe Urſachen Statt finden, und weil fie 


aufhört, wenn eben dieſe Urſachen gehoben werden, wo⸗ 


von z. B. Mantua ein uͤberzeugendes Beyſpiel giebt 1). 
Die 


1) S. Aſti bey Borſteri Inflit. med. pr. Vol. III. p. 225. 


. 


a 
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Die Quelle ſolcher Duͤnſte ſind: ſtehende Waſſer; 


Ueberſchwemmungen; Suͤmpfe; Erdbeben; geoͤffne⸗ 
te Cloake, Schluͤnde; Winde aus ungeſunden Ge 
genden; u. ſ. w. Auſſerdem gehoren zu den gelegent⸗ 
lichen Urſachen, die das Gift beſonders in uns ſelbſt 
erzeugen, mehlichte, gaͤhrende Nahrungsmittel; ver» 
dorbenes Getraide; weniges, dickes, unreines Ge— 
trank; Verkaͤltungen; bftere heiſſe Bäder; ſerophu⸗ 
loſe Säfte, feuchte, verdorbene, zu heiſſe, einge 


ſchloſſene Luft in engen Gemaͤchern, beſonders der 


Armen, in ſchlechten Hospitälern, Werkhaͤuſern, 
auf Schiffen u. ſ. w.; unterdruckte Ausleerungen al⸗ 
ler Art; großer Blutverluſt; Leidenſchaften, beſon⸗ 
ders anhaltender Kummer, auch Angſt, Schrecken 


und Furcht, wovon in Daniels Beytr. zur med. Gel. 


ein merkwuͤrdiges Beyſpiel ſteht (Nicolai Pathol. 
2. B. S. 282.); Erſchöͤpfungen aller Art; ſchlei⸗ 
michte und gallichte Unreinigkeiten in den erſten We⸗ 
gen; traͤges unthaͤtiges Leben; hitzige ſchweißtreiben⸗ 


de Mittel, animaliſche Diät, Misbrauch des Opi⸗ 


ums, ſtarke heftige Abfuͤhrungsmittel ohne Vorbe⸗ 
reitung, die den Unrath nicht wegnehmen, vielmehr 


ihn immer feſter ſetzen, unzeitige Aderlaͤſſe, ſtarke 
Fleiſchbruͤhen, u. ſ. w. in hitzigen Krankheiten; alles, 
was die Saͤfte verdirbt, erhitzt, mit Gewalt nach 


der Haut treibt, u. ſ. w. 


Zu dem allen gehört doch immer eine gewiſſe Dis. 
poftion, wenn nicht allgemeine epidemiſche Urſachen 


N faſt ohne allen Unterſchied auf jeden Körper wirken. 


Bey Kindbetterinnen dar! man ſehr oft die Schuld 
des Frieſels dem Arzte und der Hebamme m) abeys 
meſſen. 


m) Ein Hebamme zu Mancheſter zog allen ihren Entbundenen 
durch eine ſchlechte Behandlung fo gewiß den Frieſel zu, 
daß zuletzt die Krankheit den Namen des Mancheſſerſchen 

Fiebers erhielt. 
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meſſen. Alles, was die Mutter entzuͤndet, die Ge 
burtsreinigung unterdruͤckt; ſchwere Geburten; uns 
vorſichtiges Abſondern der Nachgeburt; zuruͤckgeblie⸗ 
benes faulendes und reſorbirtes Blut in der Gebaͤr— 
mutter; ſtarke Schweiſſe (bey welchen nach Gaſtel— 
lier der Frieſel unvermeidlich); ſtarkes Binden des 
Unterleibes; hitzige Nahrungsmittek und Arzneyen 
gleich nach oder ſchon vor der Entbindung; ſehr wars 
mes Zudecken: heiſſe Wochenſtuben; ſtarker Blut 


verluſt; alles, was die Wöchnerinnen ſehr ſchwaͤcht; 


alles, was waͤhrend der Schwangerſchaft Unreinigkei⸗ 
ten in den erſten Wegen angehaͤuft Sat, als wenige 
Bewegung, beſonders in der letzten Zeit, vernach⸗ 
laͤßigte Leibesdfnung, ſchlechte Diät; verikumte Rein. 
lichkeit während der Geburtereinigung; alles, was die 
Milch zuruͤcktreibt und ihre Abſonderung hindert : das 
durch wird gemeiniglich das Milchſieber heftiger, die 


Milch wird ſcharf, es entſtehen ſtarke Schweiſſe und 


Frieſel. — Es hat mithin gar keinen Zweifel, daß 


der Frieſel bey Kindbetterinnen, da wo keine unver⸗ 


meidlichen epidemiſchen oder endemiſchen Urſachen auf 
fie wirken, faſt immer verhütet werden kann, und 
in Hospitälern, oder anderwaͤrts, wo er ſonſt Haus 
fig war, durch Vermeidung der ange führten Urſa⸗ 
chen viel ſeltener geworden. 


Der Caffee, der nach Hoffmann und Platz 


ſchuld an dem häufigen Frieſel ſeyn ſoll, iſt wol an 
ſich unſchuldig. Die Aſiater und Hollander, die viel 
Caffee trinken, ſollen nichts vom Frieſel wiſſen. Auch 
ſtehe man täglich, daß der hanfigſte Misbrauch des 
Caffees in einzelnen Perſonen doch keinen Frieſel her⸗ 


vorbringt; obgleich ich nicht zweifle, daß dieſes Ge 
traͤnk unter mehreren zuſammenkommenden verankaſe 


ſenden Umſtänden die Entſtehung dieſes Ausſchlags 
5 aller» 


* 
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allerdings befördern kann, da er das Blut erhitzt, 
die Nerven reizt u. ſ. w. a 

Von eigener Art ſcheint der Frieſel da zu ſeyn, 
wenn er nach geſtopftem weiſſen Fluſſe entſteht, und 
wieder vergeht, wenn dieſer wiederkommt. 

Auch will man bemerkt haben, daß dieſe Krank⸗ 
heit gern ſolche Perſonen ergreife, bey denen gewöhn⸗ 
liche Catarrhe, Schnupfen, Huſten, ſeit einiger Zeit 
unterdruͤckt und geſtört ſind: wobey man aber frey⸗ 
lich beſondere Veranlaſſungen und Dispoſttion dazu 
annehmen muß. et 

Nach Abſchneidung eines Weichſelzopfs entſtand 
ein ſehr ſchlimmer Blaſenfcieſel. 
Oft hat der Frieſel offenbar eine inflammatoriſche 
Beſchaffenheit des Bluts zur Urſache, und hier pflegt 
der Frieſel vorzüglich roth zu ſeyn. Nicht ſelten be⸗ 
gleitet er darum Rheumatismen, entzuͤndliche Braͤu⸗ 
nen, falſche und wahre Peripneumonien, Roſen, 
Podagras, hitzige Flußfieber; entſteht beſonders bey 
und von Entzündungen empfindlicher Theile, z. E. 
der Mutter, der Gedärme; und erfordert eine anti⸗ 
phlogiſtiſche Curart. Viel ſeltener iſt dieſe Urſache 
jedoch, als ſchleimichte, gallichte und faule Unreinig⸗ 
keiten in den erſten und zweyten Wegen. Daher 
ſteht man ihn in gallichten Conſtitutionen am haͤufig⸗ 
ſten; daher kommt er ſo gern in allen gaſtriſchen Fie⸗ 
bern, wenn die Auslerungen verſaͤumt werden; eben 
ſo aus derſelben Urſache nach und in Ruhren; bey 
Pocken, Maſern und andern Ausſchlags fiebern, wenn 
der Leib lange verſtopft iſt; eben darum ſah Stoll in 
ſeinem Hospital bey den Kindbetterinnen nie Frieſel 
ausbrechen, wenn der Leib zeitigſt gereinigt wurde; 
auch behauptet derſelbe, nie ein Frieſelſteber ohne 
deutliche Zeichen eines unreinen Magenſyſtems geſe⸗ 
hen zu haben; daher geſellt ſich der Frieſel nicht ſel⸗ 

| ten 


d 
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ten zu Coliken, Diarrhben, Würmern und andern 
Krankheiten der erſten Wege; daher iſt der Frieſel 
oft eine Folge von Diaͤtsfehlern; darum iſt er auch 
eine gewohnliche Erſcheinung auf der Höhe fauler 
Blutfieber, zugleich mit Petechien, ſtinkenden Schweife 
ſen und Stuhlgaͤngen, u. ſ. w 

Auſſerdem hat Stoll mit Hamilton beobacktet, 
daß ſchwaͤchliche körperliche Conſtitutionen, und die 
hauptſaͤchlich durch Ausleerungen, zumal des Bluts, 
entkraͤftet worden waren, dieſer Krankheit vor an⸗ 
dern unterworfen ſeyen. Deswegen hat er Frauens⸗ 
perſonen von der ſchwaͤchern Art, und beſonders Wit⸗ 
wen, die über die Blüte ihrer Jahre hinaus, und 
nicht mehr fruchtbar waren, weit öfter als Manns ⸗ 
perſonen, mit derſelben befallen geſehen; und unter 
dieſen nur jange, ſchlappe, ſchlecht genaͤhrte, und 
mit einer harten und mehligten Koſt ausgeſtopfte Sub⸗ 


jekte. Die Erfahrung hat allerdings beftätigt, daß 


Körper, die mit ſchlechten Saͤften überladen, von 


Leidenſchaften, vorhergegangenen Krankheiten, und 


andern Urſachen geſchwaͤcht worden find, reizbare, 
empfindliche Perſonen mit einer zarten Haut, beſon⸗ 
ders weiblichen Geſchlechts, vorzüglich zu dieſer Kranke 
heit neigen. Es hat aber keinen Zweifel, daß auch 
ſtarke und geſunde Conſtitutionen bey allgemeinen hefe 
tigen Veranlaſſungen mit dem Frieſel befallen werden 


können. Damilano ſagt ſogar, daß die abgehärtete 


ſten Landleute, und auſſerdem die Maͤßigſten, und 
die keinen Caffee und keine hitzigen Getränke genößen, 
und die Duͤrftigſten, den Anfaͤllen des Frieſels am 
meiſten unterworfen waͤren. Dies ſcheint doch mehr 


von localen Urſachen herzuruͤhren. Zuweilen enſteht 


der Frieſel ohne alle ſcheinbare Veranlaſſung; und 


wenn man auch alles, was ſich zur Verhuͤtung deiz 


ſelben nur thun ließ, gethan hat. 
In 
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In dem fieberlofen Frieſel und demjenigen, der 


bey Sommerszeit Knaben und Erwachſene befaͤllt, 


ſcheint bloß eine Hitze und Schaͤrfe des Bluts Statt 
zu finden, und das dadurch entwickelte Gift ſo milde 


zu ſeyn, wig in den falſchen Blattern. Vermuth⸗ 
lich gehört hic 


eher die Ebullition de fang der Franzo⸗ 
fen, die in kleinen linſenformigen Bläschen beſteht, 
deren auch mehrere dicht zuſammenſtehen, und die 
Haut zwiſchen ſich roth machen. Sie kommen und 


gehen weg, und machen ſelten krank. 


© H. 143. | | 
Der Frieſel ohne Fieber findet ſich oft bey Frauen 


zimmern, die den weiſſen Fluß haben, oder die nicht 


mehr menſtruirt find; auch bey gichtiſchen Perſonen. 
mit Erleichterung n). Borſieri ſah ihn bey einem 
Gichtpatienten mehrmals wiederkommen, ſeine Sta⸗ 


dia halten, und nach einigen Tagen ohne alles Fieber 
verſchwinden. Es giebt auch einen localen Frieſel, 
nach deſſen Ausbruch heftige rheumatiſche Schmerzen 


— — ———— 


weichen. Er kann weiß oder roth ſeyn. Der rothe 
ſoll nach dem Bontius in Indien gemein ſeyn, und 
zumal auch die dorthin kommenden Fremden befallen. 
Er macht heftiges Jucken, und die Haut rauh. Er 
macht auch böſe Zufälfe, wenn er zurücktritt. Die 
fer ſteberloſe Frieſel kommt auch im Kindbette, ob» 
gleich er hier doch gewöhnlich mit einiger Unruhe, Be⸗ 
aͤngſtigung, verbunden iſt, und ſich dadurch zum 
wahren Frieſel qualificirt (White). Dies find die 
Hydroa der Alten, Sudamina, Sudorum papulae. 
Der ſieberloſe Frieſel kommt auſſerdem zuweilen mehr⸗ 
mals wieder, oder er dauert auch lange, daher er 


dann chroniſcher Frieſel genannt wird. Er wird 


auch 
n) Fr. Wiel Dif. ſiſt. miliar, arthrit. Gött. 1783. 
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auch ſeorbutiſcher Frieſel genannt, aber mit Unrecht, 
weil ſich oft nicht der geringſte ſcorbutiſche Zufall das 
bey befindet. Doch aͤuſſert ſich im Scorbut zuweilen 
ein Frieſel, den Lind, Storck und Andere beſchrei— 
ben, der aber von eigener Art iſt o). 9 Der chroni⸗ 
ſche Frieſel kommt ſonſt in allerley Cachexien vor, 


verraͤth immer eine Verderbniß und Schärfe der Saͤf 


te, und pflegt eine langwierige, hartnäckige und bes 
ſchwerliche Krankheit zu ſeyn. Solche Perſonen ba 
ben eine ſehr empfindliche Haut, und ſind daher leicht 
von irgend einer Verkaͤltung fieberhaften Bewegun⸗ 
gen unterworfen, die aber nicht weſentlich mit dieſem 
Fieber verbunden ſind. 

| $. 144. 

So wie es Frieſel ohne Fieber giebt, fo giebt es 
auch Frieſelkranke ohne Frieſel. Es ereignen ſich 
namlich alle Symptomen, die den Frieſel verkuͤndi⸗ 
gen, zumal in Frieſelepidemien; aber es erfolgt kein 
Ausſchlag. Bey einer Schwangern bemerkte ich Hier 
von das deutlichſte Beyſpiel. Die Materie ſcheint 
zu verdunſten. Auch ſcheint das Gift eine Zeitlang 
im Körper verborgen liegen zu können, wovon Herr 
Ackermann einen Fall erzaͤhlt. 


| §. 145. 

Der Frieſel iſt bald gut-bald bösartig in verſchie⸗ 
denen Graden. Clima, Locale, Lebensart, Behand 
lung u. ſ. w. haben großen Einfluß auf ihn und ma⸗ 
chen ihn ſehr verſchieden. Es iſt gewiß, daß er oft 
nicht fo gefährlich und bös iſt, als ihn Allioni, Gme⸗ 
lin, Damilano u. ſ. w. beſchrieben und beobachtet 
haben. Letzterer ſagt, er ſey eine höͤchſt gefährliche 

Krank 


o). S. auch Eberh. Rofen Diff. de ſympt. purp:chron; feorbut. 


—6—— —ñ—ñ—ñ—ñ p 2 


Lund. Goth. 1756. in Sallers pr. Beptr. von Crell. 3. B. N 


S. 241. f. 
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Krankheit, und man möge ihn in den dortigen Ges 
genden kaum nennen; er mache auch eine große Nie 
derlage. Ohnſtreitig tragen Clima und örtliche Um⸗ 
fände viel hiezu bey. Buͤcking p) will dagegen un⸗ 
ter einer erſtaunlichen Menge Frieſelkranker keinen 
Einzigen verloren haben. Er ſah ihn oft epidemiſch 
unter der Geſtalt eines Katarrhalſiebers am Zten, 4ten 
Tage ausbrechen, auch erſt am zten, mit gaͤnzlicher 

Erleichterung und einem ziegelſteinfarbigen Sedi⸗ 
mente im Urin. Er habe nie Frieſel gemacht, aber 

viele geheilt. Auch beſchreibt ihn Collin nicht ſo ge⸗ 

faͤhrlich, u. ſ. w. 

Die Prognoſis iſt überhaupt faſt in keiner Kranke 
heit truͤglicher, als in dieſer. Die ſchlimmſten Kran. 
ken, ſelbſt nervenſchwache, zärtliche und erſchöpfte 
Perſonen, kommen oft durch, die beſten ſterben. 

| Die Krankheit verändert ſich oft ohne offenbare Ur⸗ 

ſache wider alle Erwartung geſchwind zum Tode. 

Borſieri ſagt, er kenne vielleicht keine truͤglichere und 

Aunſtcherere Krankheit, er ſey daher bey keiner Krank 

heit fo beſorgt und weniger ficher. 

Der fieberloſe und chroniſche Frieſel macht eine 
Ausnahme, und iſt immer ohne Gefahr, wenn er 
recht behandelt wird, und nicht zurücktritt. 

Die Farbe und Große der Frieſelblaͤschen ſcheint 
keinen erheblichen Unterſchied zu machen, und es iſt 
wider alle Erfahrung, daß der weiſſe Frieſel an ſich 
gefaͤhrlicher als der rothe ſey. Aber die blauen, dun⸗ 
keln und ſchwarzen Frieſelblaͤschen find immer ſchlimm. 
Auch erfordert der eiternde Frieſel eine eigene Auf⸗ 
merkſamkeit, fo wie der milch + oder molkenähnliche 
mehrentheils eine lange Krankheit, und auch zuwei⸗ 
len den Tod anzeigen ſoll. 

n Man 
— 
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Man ſchaͤtzt ubrigens die Gefahr nach der Ber 
ſchaffenheit des Fiebers und den damit verknuͤpften 
Zufällen, nach den Theilen, die vorzuͤglich leiden, 
einigermaſſen nach der Menge der Frieſelmaterie, nach 
Beſchaffenheit der Säfte, Empfindlichkeit und übri⸗ 
gen Conſtitution des Patienten, nach den Berwides 
lungen, u. ſ. w. Die geit des Ausbruchs hat nicht 

immer gleiche Bedeutung; ſpaͤt und fruͤh kann der 
Frieſel ſchlimm und gut ſeyn. Es iſt alſo falſch, daß 
es immer deſto gefährlicher ſey, je früher er ausbre⸗ 
che Auch verkuͤndigt die Menge des Frieſels nichts 
Beſtimmtes; obgleich uberhaupt ſehr häufiger und 
zuſammenfließender am leichteſten zuruͤcktritt, und 
derjenige auch immer verdaͤchtig iſt, der in geringer 
Menge nur hin und wieder und beſchwerlich ausbricht. 
Jie mehr und deutlicher ſich die Zufaͤlle nach dem 
Ausbruche des Frieſels vermindern, je mehr der Puls 
ſich erhebt, der Athem freyer, und der Kranke mun. 
terer wird, deſto beſſer iſt es ohnſtreitig; fo wie maͤſ⸗ 
fige allgemeine warme Schweiſſe vor und nach dem 
Ausbruche, mit weicher Haut und weichem Pulſe, 
allemal von erwuͤnſchter Bedeutung ſind. Gute Kraf 
te und guter Athem find die beſten Zeichen; dann maͤſ⸗ 
ſiges Fieber; einige Ruhe, guter Harnfluß, maͤßi«⸗ 
ger ſchmerzloſer Durchfall, die Ruͤckkehr der Lochien 
bey Kindbetterinnen, weder zu ſtarker noch zu gerim 
ger Hunger und Durſt. Dagegen ſind vermehrtes 
Fieber nach der Eruption, Trockenheit der Haut, 
die vorher ſehr ſchwitzte, große Entkraͤftung, immer 
böfe Zeichen. Auch iſt es ſchlimm, wenn die Haut 
nach dem Ausbruche eines etwas haufigen Frieſels 
nicht etwas geſpannt und etwas geſchwollen iſt; wenn 
die Haut bey bevorſtehendem oder angefangenem Aus 
bruche trocken und brennend iſt; wenn der Puls bey 
enormen Schweiſſen und nach der Eruption dennoch 
zuſam ⸗ 


EEE 
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zuſammengezogen bleibt: in welchem Falle entweder 
ein neuer Ausbruch oder Metaſtaſes, Zuckungen und 
andere heftige Zufälle zu erwarten ſind. Dergleichen 
gefährliche Auftritte ſind zumal zu fuͤrchten, wenn 
nach dem Ausbruche der Urin beſtaͤndig noch waͤßrig iſt. 

Wenn der Puls an einer Seite geſpannter und 
frequenter iſt, als an der andern; fo vermuthet Ba⸗ 
railon an dieſer Seite Geſchwulſt, Oedem oder Ab⸗ 


ſeeß. 


Wenn der Frieſel zurücktritt, iſt immer gefahr · 
lich, je ſchneller, deſto ſchlimmer: oft folgt dann ein 
plötzlicher Tod. Aber es kann doch noch gut gehen, 
wenn eine andere betrachtliche Ausleerung erfolgt. Zu 
fuͤrchten iſt eben daher auch derjenige Frieſel, der bald 
kommt, bald vergeht. 

Je häufiger und flärfer der Granf, auch wenn 
die Finger ſehr ſchmerzen, einen deſto haͤufigern Aus⸗ 
bruch darf man vermuthen. 

Reigung zum Schlafe iſt beſſer, als beſtäͤndige 
Schlafloſigkeit: nur muß es kein tiefer und lethargi⸗ 
ſcher Schlaf ſeyn, und die uͤbrigen Umſtaͤnde muͤſſen 
uͤbereinſtimmen. 

Einen leichten Schmerz der Kehle mit Heiſerkeit, 
und eine Verdunkelung der Hornhaut halt Gaftellier , 
fuͤr tödtliche Zeichen. 

Eine große Furcht des Kranken, wenn fie ihm 
fonft nicht natuͤrlich, iſt immer von ſehr boſer Bedeu⸗ 
tung, auch ohne andere uͤbele Zeichen. Borſieri hat 
mehrmals ſolche Kranke nach 85 — 6 Stunden delis 
rirend und unter Convulfionen mit großem Fieber und 
Pulſe ſchnell erben geſehen, ohne daß indeß der Fries 
ſel verſchwunden oder zuruͤckgetreten. Aber auch eine 
aus natuͤrlicher Weichlichkeit und Furchtſamkeit flieſ⸗ 
ſende uͤbermaͤßige Angſt und Beſorgniß kann ohnſtrei— 
tig den Ausſchlag zuruͤcktreten machen, und die ſchlimm⸗ 

N 3 ſten 
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ſten Folgen haben. Furchtſame kommen überhaupt 
am ſeltenſten durch. N 7 


Zu den bbſen Zeichen gehören auſſerdem noch: | 


ſehr haufige Seufzer und Ohnmachten: wenn der 
Kranke heftig erſchrocken, aufhüpfend und zitternd 
aus dem Schlafe erwacht; nur nicht immer wenige 
Tropfen Blut aus der Raſe; ein beſtaͤnbiger Trieb 
zum Harnen gleich anfangs; Zittern der Haͤnde und 
Lippen; Unbeſtaͤnbigkeit des Ausſchlags; kalter 
Schweiß; ein beſtaͤndiger Wahnwitz; Mangel alles 
Schlafs; unaufhörliche Angſt und Unruhe; bbſe 
Schwämmchen und Geſchwuͤre im Halſe; unwillkuͤhr⸗ 
liche Thraͤnen; Sprachloſigkeit; Laͤhmung der Glie⸗ 
der; Zittern oder gleichſam Verkuͤrzung der Zunge; 
ſehr beſchwerlicher Huſten; Schluchzen; geſchwolle⸗ 
ner, klingender, und doch beym Drucke unempfind⸗ 
licher unterleib; Schielen; herumfliegende Feuer⸗ 
funken vor den Augen; Verdunkelung des Geſichts; 
Blindheit; ſchwerer, ſtinkender Athem; Verzweife⸗ 
lung, u, ſ. w. Je mehr von dieſen und andern bes 
kannten böfen Zeichen vorhanden, deſto ſchlimmer; 
auch iſt ein decidirt ſchlechtes Zeichen immer ſchlim⸗ 
mer, als viele gute gut. 

Ant. de Auguſtinis (S. bey Borſieri) Hält ein 
beſchwerliches Jucken an den ganzen haarichten Theis 
le des Kopfes und an der Spitze der Nafe für ein ges 
fahrvolles Zeichen. 5 

Die einen Fehler in den Lungen oder andern Eine 
geweiden haben, find in beträchtlicher Gefahr. 

Baraldi Hat in der von ihm beſchriebenen Epide⸗ 
mie zu Coreggio drey Zeichen der Malignitaät einzeln 
oder verbunden bemerkt: 

1) eine gewiſſe ſchmerzhafte Schwere in den Was 
den, die ſchon einige Tage vor der Krankheit da war, 
und das Fieber bis zum 4ten oder öten Tage beglei⸗ 

k tete; 
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tete; 2) einen beſchwerlichen trocknen Huſten; 3) eine 
einfache Entzuͤndung der Mandeln im Halſe mit ei⸗ 
nigen weiſſen Punkten ic. Dieſe Entzuͤndung ver- 


ttheilte ſich entweder, oder gieng in brandige Schwaͤmm⸗ 


chen über, die ſich bis zu den Lippen ausbreiteten. — 
Auſſerdem hat er noch oft ein Lendenweh beobachtet, 
und daß alle Kranken das Licht nicht vertragen konnten. 

Todtenkaͤlte der Glieder und Brennen im Unter⸗ 
leibe find höchſt gefährlich. Gewiß find auch Leichen⸗ 


geruch und gruͤnliche Hypochondrien mit Meteoris · 


mus der höchſte Grad von Auflbſung. Und dennoch 
half Hr. Krebs (S. Bald. Mag.) in beyden er⸗ 
wähnten Fällen noch. 

Wenn keine oder nicht genug Abſchilferung am 
Ende der Krankheit erfolgt, und noch einige convul⸗ 
ſtviſche Umſtaͤnde zuruͤckbleiben: fo iſt dies ein Zei⸗ 
chen eines bevorſtehenden Ruͤckfalls. 

Nach unvollkommen entſchiedenem Frieſel hat man 
Abſceſſe, leucophlegmatiſche Geſchwulſt, Harnruhr, 
allerley Verſtandes „und Gedaͤchtnißfehler, Hypo» 
thondrie und Hyſterie, Huſten, Blutſpeyen, Aus- 
zehrungen, Furunkeln, hartnäckige Schmerzen in 
verſchiedenen Theilen, Melancholie, ſchleichende Ner⸗ 
venfieber, Marasmus, und andere chroniſche hart⸗ 
naͤckige Krankheiten geſehen. — Nach ſehr ſchlim⸗ 
mer Krankheit bleiben die Kranken lange matt, es 
fallen die Haare aus, u. ſ. w. 

Die Beurtheilung eines Durchfalls, wozu der 


Frieſ⸗ uberhaupt ſehr geneigt iſt, erfordert oft viele 


| 


| 
F i 


| 


Aufmerkſamkeit und Scharfſicht. Im Anfange iſt 

er oft nicht fo gut und ſicher, als in der Folge; aber 

er kann auch hier, wenn er von verhaltenen und ſcharf 

gewordenen Unreinigkeiten entſteht, ſehr leicht in eine 

gefaͤhrliche Colliquescenz ausarten. Es kommt bey 

Beurtheilung deſſelben hauptſaͤchlich auf bie Urſache 
9 4 an, 
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an, auf das Stadium der Krankheit, auf das, was 
ausgeleert wird, auf die Kräfte e. Er kann dem 
Ausſchlage hinderlich ſeyn, kann ihn zuruͤcktreiben, 


kann ihn aber auch ganz verhuͤten, wenn dieſer ſym⸗ 


ptomatiſch ſeinen Grund in den erſten Wegen hat. 


Er kann ferner die Ueberbleibſel der Krankheit wege 


nehmen, und die boͤſen Wirkungen des zuruͤckgetrete 
nen Ausſchlags abwenden. In dieſem Falle entſteht 
er von der auf die Gedaͤrme verſetzten Frieſelmaterie. 
Bey Kindbetterinnen kann er wegen der Reizbarkeit 
und Schwache der Gedaͤrme ſehr ſchnell alle Kräfte 
erſchbpfen. — Ein ſchweres Gehör, welches zuwei⸗ 
len bey heilſamen Durchfaͤllen, und auch ſonſt um 
die critiſchen Tage bemerkt wird, iſt ſehr ſelten kein 
gutes Zeichen. 
$. 146. 

In den Leichnamen hat man in den groöͤßern Ge⸗ 
faͤßen und den Herzkammern geronnenes Blut ange 
troffen. Es ſcheint, das Serum ſondere ſich in die⸗ 
for Krankheit ab, und der andere Theil gerinne deſto 
leichter und ſtaͤrker. Auch iſt das aus der Ader gelaſ⸗ 


ſene Blut (vor eingeriſſener Faͤulniß) mehrentheils 


ſehr feſt und mit haͤufigem Blutwaſſer verſehen, und 


auſſerdem ſchoͤn roth und ſcharlachfarben. Dagegen 


hat Gaſtellier in mehreren am weſentlichen Frieſel 
verſtorbenen Leichen, die er gebffnet, nie etwas be⸗ 
ſonderes gefunden, daß es ihm daher ſcheint, das 
Frieſelgift uͤbe nur allein ſeine Macht in den Saͤften 
aus, und gehe nicht weiter. Theden hat in verſchie⸗ 
denen Leichen, die vom zuruͤckgetretenen Frieſel ge 
tbdtet worden, geſehen, daß die Scheiden der Hals, 
nerven des fünften und des herumſchweifenden Paars, 
und die Nervenknoten des Halſes, von einem gelben 
Serum angefüllt waren. Die Leichen bleiben oft 
lange warm. Damilano ſagt: manche Frieſelkran ⸗ 
b ke 


D . 


XII. Cap. Vom Frieſel. 345 


ke ſterben ganz ohnvermuthet; ihre Leichen ſtinken 
ganz unertraͤglich, behalten noch lange nachher eine 
brennende Hitze an ſich, aus Naſe und Mund fließe 
Blut und Eiter, bey einigen brechen blaue und ſchwar⸗ 
ze Flecken hervor, als wenn ſte wären gepeitſcht wor. 
den. Damilano glaubt, daß durch Reiz und Span⸗ 
nung in dieſen Fallen eine Art innerlicher Entzuͤndung 
an verſchiedenen Theilen zuwege gebracht werde. 

Es iſt begreiflich, daß die Leichen, nachdem die 
Krankheit ſich verſchieden betrug, oder complieirt 


war, verſchiedene Erſcheinungen darbieten. 


§. 147 6 
Die erſte Hauptruͤckſicht der Cur betrifft durch⸗ 


aus das dermalige Fieber, nach ſeiner verſchiedenen 
einfachen oder zuſammengeſetzten Natur, und die 


daraus fließenden Anzeigen. Es giebt alſo keine all⸗ 
gemeine Curart des Frieſels, fe richtet ſich immer 


nach den jedesmaligen Umſtaͤnden. Es giebt auch 
kein ſpeciſiſches Mittel dagegen. Es gelten hier bey⸗ 
nahe alle die Regeln, die bey andern Ausſchlagsfie⸗ 


bern paſſen, zumal bey den Maſern und Pocken. 
In Abſicht der verſchiedenen Behandlung des 


Fiebers beziehe ich mich ganz auf die Vorſchriften, 


die in den erſten Theilen dieſes Buchs deshalb aus⸗ 
fuͤhrlich ſind beſtimmt worden. Man behandelt die 
Krankheit bald als ein entzuͤndliches, bald als ein 
gaſtriſches, bald als ein faulichtes, bald als ein Ner⸗ 
venfieber u. ſ. w. Man ſieht auf die epidemiſche Con⸗ 


ſtitution, auf die individuelle Beſchaffenheit des Kör⸗ 


pers, auf das Juvans und Nocens, auf das Sta⸗ 
dium der Krankheit, auf die Berwickelung, auf die 


dringendſten Symptome u. ſ. w. Man bekuͤmmert 


ſich um den Ausſchlag, in Abficht feines Ausſehens, 
feiner Menge u. ſ. w., ſelbſt wenig, und nur in ſo 
95 fern, 


\ # 
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fern, daß alles, was ihn erſchwert, zuruͤcktreten 
macht, vermieden wird, dagegen alles geſchieht, was 
ihn erleichtert, ſeinen Verlauf befördert, die Schaͤrfe 
der Materie, und den daher ruͤhrenden Reiz daͤmpft, 
und alle böſen Folgen verhütet. Bey dem weſentli⸗ 
chen Frieſel, und der mit wahrer Erleichterung als 
eine Criſis ausbricht, muß man auf alles dies mit 
weit mehr Aufmerkſamkeit ſehen, als bey dem zufaͤl⸗ 
ligen und ſymptomatiſchen. Gaſtellier ſagt daher 
mit Recht, dieſer Frieſel möge zugegen ſeyn oder nicht, 
erſcheinen oder abnehmen, wenn er will, haͤufig oder 
gering, weiß oder roth ſeyn, dies alles thue nichts 
zur Hauptſache, und trage nichts zur Behandlung bey. 
Der ſymptomatiſche Frieſel kommt noch roh, unvor⸗ 
bereitet, unter dem Steigen und Aufbrauſen der 
Krankheit auf die Haut, wobey alle Symptomen 
fortdauern oder zunehmen. Hier ſoll man alles arte 
wenden, den Ausſchlag zu verhuͤten und zu vereiteln, 
oder wenigſtens aufzuhalten und zu verſpaͤten, durch 
zeitige Ausleerungen, durch ein kuͤhles Verhalten, 
und durch Entfernung aller angegebenen zufaͤlligen 
Urſachen deſſelben. Unter den erſten Kennzeichen des 
Frieſelausbruchs will Damilano noch purgieren, aber 
nicht mehr, wenn er ſchon wirklich geſchehen: dann 
ſoll man die Kranken auch nicht mehr fo kühl halten, 
als anfangs. Aber beydes kann beym ſymptomati⸗ 
ſchen Frieſel, unter fortdauernden Anzeigen, ſtcher 
fortgeſetzt werden, nur mit etwas mehr Maͤßigung. 


a §. 148. 

Das Aderlaſſen, ſobald ein entzuͤndlicher Zuſtand, 
tomplicirte Entzuͤndungen, ſtockende Lochia (ſtatt der 
Aderlaͤſſe hier oft Blutigel an die Geburtstheile), 
verſchiedene Larven des Frieſels, wahre Vollbluͤtig⸗ 
keit u. ſ. w. es erfordern, hindert nicht allein nicht 

0 den 
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den Ausſchlag, ſondern erleichtert und befördert ihn 
vielmehr, wenn er einmal nicht zu vermeiden iſt. 
In manchen Epidemien, wie in der zu Navarra 
(de Auguſtinis bey Borſieri Vol, III. p. 232.), if 
die inflammatoriſche Diatheſis fo groß, daß oft Aber 
laſſen nöthig. In erwaͤhnter Epidemie kam faſt kein 
Frieſelkranker davon, dem nicht reichlich Blut gelafe 
ſen wurde. Im Jahre 1782. (Selle med. clin. ate 
Aufl.) graſſirten zu Berlin Frieſelfieber, welche das 
Aderlaſſen nicht nur ſehr gut vertrugen, ſondern auch 
erforderten. Gaſtellier ließ in feiner Epidemie im 
mer zur Ader mit großem Erfolge, und zwar drey 
und mehrere Male. Damilano will 3 — 4 — 5 
Mal Blut laſſen, um die Entzuͤndung abzuwenden, 
wenn der Puls hart und geſpannt, und das Fieber 
heftig iſt. Doch ſollen vorher viele Clyſtiere gegeben 
werden; und dies ſcheint mir eine weiſe Regel, weil 
Puls und Fieber ſich gewiß hiernach oft ſchon aͤndern, 
weil der harte geſpannte Puls oft nur Reiz und Krampf 
anzeigt, und weil grundlos vorgenommenes oder ges 
mißbrauchtes Aderlaſſen hier die ſchaͤdlichſten Folgen 
haben kann. Auch darf man ſich durch einige Tro⸗ 
pfen Blut aus der Naſe zumal nicht dazu verfuͤhren 
laſſen. Ueberhaupt muß die Aderlaͤſſe in dieſer Krank⸗ 
heit auch bey dringenden Anzeigen doch immer mit 
Dorfiht, und mäßiger geſchehen, als unter andern 
Umſtänden. Wo fie aber nbthig, dürfen weder 
Schweiſſe noch Ausſchlag davon abhalten. 
| Wo Aderlaſſen nöthig, da dienen auch vorzüglich 
Salpeter, Salmiae, Oxymel, und die 4 70 anti⸗ 
phlogiſtiſche Curmethode. 
Das von Vielen empfohlne Schrbpfen verwerfen 
Damilano, Baraldi, und Borſieri fuͤrchtet es we⸗ 
gen ber dabey faſt unvermeidlichen Verkaͤltung der 
| bees Theile, wegen des Reizes u. ſ. w. In 
| ein⸗ 
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einzelnen Fällen mag es Statt finden. Faſt immer 
er gewiß Blutigel vorzuziehen. 


§. 149. 

Brechmittel ſind, wenn nichts Bethge dage⸗ 
gen ſpricht, beynahe immer die Hauptmittel, nicht 
allein in Abficht ihrer ausleerenden Eigenſchaft, ſon⸗ 
dern auch wegen ihrer wohlthätigen Wirkung anf die 
Haut u. ſ. w. Sie treiben ſelbſt den zuruͤckgetriebe⸗ 
nen Ausſchlag ſchnell wieder hervor, wenn davon 
noch keine merkliche Veraͤnderung oder Zerſtbrung ir⸗ 
gend eines innern Eingeweides, zumal auch des Mar 
gens, erregt worden. In letzterem Falle entſtehen 
naͤmlich daher zuweilen Uebelkeiten, Erbrechen, Ma⸗ 
genſchmerz, durch die man ſich mit dem nachtheilig⸗ 
ſten Erfolge würde zu Brechmitteln verführen laſſen. 

Die Brechmittel haben in den meiſten Faͤllen ei⸗ 
nen großen Vorzug vor den abfuͤhrenden Mitteln, 
die in der Folge der Krankheit weit mehr die Kraͤfte 
angreifen, und weit leichter den Ausſchlag zuruͤcktrei⸗ 
ben. Doch duͤrfen ſte im Anfange der Krankheit, 
wenn fie angezeigt find, zwiſchen den Brechmitteln 
nicht verſaͤumt, und nach Maasgabe der Kraͤfte und 
Umſtaͤnde mit Maͤßigung fortgeſetzt werden. Zuwei⸗ 
len ſind Clyſtiere hinreichend, und naͤchſt und bez den 
Brechmitteln, die doch auch ſchon gewohnlich die Oef⸗ 
nung befördern, allein ſtatthaft. 


ne andere Zeichen, die Faͤulniß, der fink enden Le⸗ 
benskraͤfte u. ſ. w. vorhanden, ſchicken ſich hier vor⸗ 
zuͤglich, unter beſtaͤndigen haufigen lauen demulci— 
renden Getraͤnken, ſolche Mittel, die ſanft auf die 
Haut wirken, ohne das Blut zu erhitzen. Vielleicht 
paßt in dieſer Hinſicht keine Arzuey beſſer, als die 


’ $. 150. 
Nach den erforderlichen Ausleerungen, wenn kei⸗ 
Rivie⸗ > 


U 
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Rivieriſche Mixtur mit etwas Brechweinſtein verfetzt; 
dann aber auch der fpirie. Mind. , ein Aufguß von 
Fliederblumen, ndthigenfalls mit Salpeter vermiſcht, 


und vorzuͤglich ein Altheedeeoet mit Sauerhonig und 


nicht abgewaſchenem diaphoretiſchem Spiesglaſe. Dies 
Mittel thut alles, was man wünſchen kann, beſaͤufti⸗ 
get den Reiz, kuͤhlt, und unterhalt die Ausduͤnſtung. 
Mit den diaphoretiſchen Mitteln muß man ſich uͤbri— 
gens nach den Schweiſſen richten. Je ſtaͤrker dieſe 
an ſich ſchon ſind, deſto weniger darf man ſte noch 
treiben. f 
. 181. 

Sehr bald muß man gewöhnlich in dieſer Krank⸗ 

heit an antiſeptiſche Mittel denken, wenn ſie auch ur⸗ 


ſprünglich nicht faulartig iſt: denn es iſt gewiß, daß 


das Frieſelgift ſehr bald eine faulichte Zerſtbrung im 
Blute erregt, und daß ſich ſehr bald hievon die Spur 
ren zeigen. Alſo China, Vitriolſäure, Alaun u. ſ. w. 
und doch auch zwiſchenher noch Ausleerungen, beſon 
ders durch Brechmittel und Clyſtiere, fo wie es die 
meinen Leſern nun laͤngſt bekannten Anzeigen und Um⸗ 
ſtaͤnde erfodern. Je ſtaͤrker hieraus Auflöſung und 
Colliquation erhellet, deſto dreiſter ſoll man auch mit 
der friſchen Luft ſeyn; es werden ſogar kalte Umſchlaͤ⸗ 
ge von Eſſig und Waſſer über den ganzen Korper, 
ohne Ruͤckſicht auf den Frieſel, gerathen, den man 
nur, wenn er ja davon zurückgehen ſollte, durch ges 
lindes Reiben, durch ein Glas alten Wein, fluͤchti⸗ 


ges Hirſchhornſalz, Naphtha, wieder hervortreiben 


fol. Nach und nach gewoͤhne ſich der Kranke an die 
Kaͤlte. Es hat keinen Zweifel, daß in dieſem Rathe 
eine noch mögliche Huͤlfe gegen den verzweifeltſten 
Zuſtand liege; aber es iſt auch gewiß, daß ein ſehr 
ſcharfes praktiſches Auge, und eine genaue Erwaͤgung 
aller Umſtaͤnde dazu gehbren, um den rechten Ge⸗ 
brauch 
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brauch davon zu machen, und den wahren Zeitpunkt 
der Krankheit und des Zuſtandes zu treffen, wo er 
anwendbar iſt, um ſtatt der erwuͤnſchten großen Hülfe 
nicht die gefaͤhrlichſten Wirkungen zu veranlaſſen. 


K 152. > 8 

Das ſchrecklichſte, wenn gleich nicht das gefaͤhr⸗ 
lichſte, Symptom in dieſer Krankheit duͤnkt mich die 
große namenloſe Angſt zu ſeyn, worin fi viele Kran⸗ 
ke, beſonders ſolche, die ein ſehr empfindliches, reiz⸗ 
bares und zu Kraͤmpfen geneigtes Rervenſyſtem ha⸗ 
ben, vor und nach dem Ausbruche des Frieſels befin. 
den, und um deren Erleichterung fie flehentlichſt jan 
mern. Nicht ſelten giebt ein Brechmittel einige Huͤl⸗ 
fe, wenn zumal ein Theil dieſer Angſt und Beklem⸗ 
mung ſeinen Grund in gallichten oder ſchleimichtgal⸗ 
lichten Unreinigkeiten des Magens hat, und dann 
auch, weil das Brechmittel die Frieſelſchaͤrfe, welche 
die Organen der Bruſt zu den gewaltſamſten Zuſam— 
menziehungen reizt, losſtoͤßt und auf die Haut befbr⸗ 
dert. Man laſſe ſich doch ja nicht durch einige Entz 
kraftung, durch den kurzen Athem, durch die Schweiſ⸗ 
fe, von dieſem Mittel abhalten, wenn man nur ge 
wiß iſt, daß die Krankheit mit keiner Entzuͤndung 
der Lunge complieirt iſt, in welchem Falle dieſe Angſt 
freylich den allerhöchſten Grad erreicht. Naͤchſt und 
außer dem Brechmittel fomentire man die ganze Bruſt 
bis unter die kurzen Rippen mit erweichenden ſorg⸗ 
faͤltig ſtets warm erhaltenen Baͤhungen; man laſſe 
warme Dämpfe einathmen; man lege endlich ein Bla⸗ 
ſenpflaſter über die ganze Bruſt. Ackermann will, 
man ſolle die ganze Krankheit hindurch Blaſenpflaſter 
auf die Bruſt legen; und er fuͤgt hinezu, ohne ihre 
Mitwirkung könnten nur wenige Frieſelkr anke geheilt 
werden. Ich bin in vielen Fallen vollig der Mei⸗ 
nung 
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nung dieſes vortreflichen Arztes; aber ich bin doch 


auch nichts weniger als gleichguͤltig gegen ihre ſchaͤdli⸗ 


chen Wirkungen in andern Faͤllen, bey heftigem Fie⸗ 


ber, bey ſtrotzenden Unreinigkeiten der erſten Wege, 


bey einem noch ſehr entzuͤndlichen Zuſtande des Bluts, 


u. ſ. w. Eben dieſe Mittel, auſſer dem Brechmit⸗ 
tel, paſſen auch nach vorhergegangenen hinreichenden 
Aderlaͤſſen bey complicirter Lungenentzuͤndung. 

Br 8 

Gegen Zuckungen und andere Krämpfe nach dem 


Ausbruche, ſardoniſches Lachen, Schluchzen u. ſ. w. 
(wenn dieſe Zufälle ihren Grund nicht vorzuͤglich in 
den erſten Wegen haben, und Ausleerungen erfor⸗ 


dern), iſt nichts ſo wirkſam, als warme Baͤder oder 


warme allgemeine Baͤhungen. Herr Lentin (Da⸗ 


milano (S. 110.) erfuhr davon in einem Falle ganz 
auſſerordentliche Dienſte. Er ließ eine Elle Flanell 


in die warme Brühe von erweichenden Kräutern tau⸗ 
chen, loſe ausringen, und dem Kranken Fuͤße und 
unterleib damit bewickeln. Die gewünſchte Wir⸗ 


kung zeigte ſich bald, und es wurde alles wieder ru⸗ 
hig. Innerliche Mittel helfen hier allein wenig; ine 
deſſen können fie ſehr zu Hülfe kommen. Hauptſaͤch⸗ 
lich find es wenig erhitzende diaphoretiſche und krampf⸗ 


ſtillende Mittel, mit haͤufigem lauen Getraͤnke: Mo 
ſchus in ſtarken Gaben. 


$. 154. 
Gegen Deliria und das heftige Kopfweh, die 
nicht auf kuͤhlende, ausleerende Mittel, Blutigel an 


die Schlafe, den Hals, nachgeben, und alſo nicht 
von den gewöhnlichen Urſachen, ſondern unmittelbar 


von der auf den Kopf wirkenden Frieſelſchaͤrfe entſte⸗ 
hen, dienen zuweilen Blaſenpflaſter auf den aba 


ſchornen Kopf gelegt, zugleich Fußbaͤder, und viel 


leicht 
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leicht ein duͤnnes Tuch auf das Geſicht gelegt, was 


Roſen gegen die Kopfſchmerzen in Wechſelſiebern. 


ſehr empfiehlt. Das Geſicht kommt darunter zum 
Schwitzen. Die Analogie iſt leicht zu ſehen. 


§. 155. 
Tritt der Frieſel zuruck: fo muß man ſchleunigſt 
nach der Urſache forſchen. Iſt eine Ueberladung des 


Magens ſchuld, fo bringt ein vernünftiges Brech⸗ 


mittel, wenn es nicht ſchon zu ſpaͤt iſt, den Ausſchlag 


wieder auf die Haut. Fehlt es an Lebenskraft, dann 


müfen Blaſenpflaſter, Campher, Biſam, Hirſch⸗ 
horngeiſt, Baldrian, Seryentaria, Ching, Wein, 
Weinmolken, u. ſ. w. gebraucht werden. Zu hefti⸗ 


ges Fieber, Vollbluͤtigkeit, große aͤuſſerliche Hitze, 


hitzige Mittel, erfordern Aderlaſſe, kühlende Arz⸗ 
neyen und Getränke, kühlere Luft, leichtere Bede⸗ 
ckung. Leidenſchaften muͤſſen beſaͤnftigt werden, wo⸗ 
bey Fußbaͤder, ein Paar Tropfen Laudanum mit war⸗ 
men Thee, dfterd große Dienſte thun. Verkaͤltun⸗ 
gen ſucht man durch erwärmende auf die Haut wir⸗ 
kende Mittel, Spir. Mind., Infuſ. Fl. Sambuci, Mixt. 
impl., warme Bäder oder Baͤhungen, wieder gut 
zu machen. Das Reiben des ganzen Körpers mit 


rauhen Tuͤchern kann uͤberall auch zu Huͤlfe genom⸗ 


men werden, und im Noth falle würde ich die ganzen 
untern Extremitaͤten mit einem Senfumſchlage bede⸗ 
cken. Aber vor dem Campher huͤte man fich bey noch 
irgend lebhaften Kraͤften und Fieber. Auſſerdem muß 


man zu gleicher Zeit Ruͤckſicht auf die verſchiedenen 


Wirkungen nehmen, die das zuruͤckgetretene Frieſel⸗ 
gift auf die innern Theile ſchon gehabt hat, und die 
fe fo behandeln, wie es ihre Natur erforder. Bey 


Entzuͤndungen muß man alfo Aderlaſſen, Blutigel 


ſetzen, u. ſ. w. Bey heftigem Erbrechen giebt man 
die 


UBͤfn ] iü'Ä R 
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die Rivieriſche Mixtur während des Auförauſens „lege 


Blaſenpflaſter auf den Magen u. ſ. w. Bey epilepti⸗ 


ſchen Zuckungen und andern Kraͤmpfen veranſtaltet 


man beſonders Baͤhungen, Baͤder u. ſ. w. Vor allen 


Dingen muß man den Zuſtand der Lebenskraͤfte im Aus 
ge haben, und genau pruͤfen, was dieſe verſtatten; 


aber man darf ſich nicht von einer ſcheinbaren Schwa⸗ 


che täuſchen laſſen, die oft, zumal bey Blutanhäufun⸗ 
gen in der Bruſt, ein kleiner ſchwacher Puls zu ver 
rathen ſcheint, mit welchem aber dann die uͤbrigen um⸗ 
Rande gar nicht uͤbereinſtimmen, und der ſich nach Blut⸗ 
laſſen erhebt und lebhafter wird. 


§. 156. 
Bey Durchfällen kommt es auf die Euphorie an. 
Aber auch ein guter Durchfall kann, wenn es beſon⸗ 
ders mit der Krankheit ſchon etwas weit gekommen, 


den Kräften nachtheilig werden. Sehr oft iſt er die 


Wirkung anfänglich verfiumter Ausleerungen. Aber 


er entſteht auch von gehemmten oder unterdruͤckten 


Schweiſſen, und wenn der zurückgetretene Frieſel auf 


— — . ⏑ ꝶtvĩ , EEE 


die Gedärme fällt, und hebt dann zuweilen ſehr gluͤck⸗ 


lich die davon ſonſt zu befuͤrchtenden Folgen. Bey 
vielen Gelegenheiten habe ich in dieſem Buche ſchon 
angegeben, wie wan uͤbermaͤſſige und ſchaͤdliche Durch⸗ 
fälle behandeln ſoll. Aber hier muß man beſonders 
ſobald an feine Mäßigung denken, als daher das Zu⸗ 
rückgehen des Frleſels zu beſorgen if, Es wuͤrde aber 
ſehr gefährlich ſeyn, einen Bauchfluß, der oft ſehr 


heilſam iſt, vor der Zeit zu ſtoyfen. Fuͤr die beſten 


Mittel in dieſen Faͤllen halte ich die Wolverlepwur⸗ 
zel, und das Campeſchenholzertract in Waller aufge⸗ 
Ibſt, mit häufiger Reißtiſane, und im Nothfalle 


Milchelyſtiere mit Theriae, auch innerlich die Rivie⸗ 


riſche Mixtur mit Sydenhams Laudanum oder the⸗ 
Vogels Sandb. II. Ch. 3 Bir 
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baiſcher Tinktur. Zuweilen hebt einen ſolchen waͤſſri⸗ 
gen, nutzenloſen und entkräftenden Durchfall nichts 
beſſer, als warme Baͤhungen und Baͤder, wodurch der 
Trieb der Saͤfte wieder nach auſſen geleitet wird, auch 
Blaſeupflaſter. 

G 157. 

Was man bey den in dieſer Krankheit gewöhuli⸗ 
chen Schwaͤmmchen und Geſchwuͤren im Halſe thun 
ſoll, iſt nicht ver ſchieden von dem, mas in dem Kar 
pitel von den Schwaͤmmchen daruͤber gelehrt worden 
iſt. Der Borax mit Roſenhonig bleibt auch hier das 
Hauptmittel. 

$. 158. 
Gegen die groſſe Unruhe und Schtaflofigkeit ‚ 
auch ſelbſt gegen Zuckungen und Deliria ſchickt ſich 
Auſſerſt ſelten Opium. Hingegen hat Ant. de Augu⸗ 
ſtinis (bey Borſieri Vol. III. p. 249. f.) von fim⸗ 
peln Emulfionen aus Seminibus papaveris den grö⸗ 
ſten Nutzen geſehen. Aber es giebt gewiſſe Faͤlle, wo 
das Opium paßt, und wo nichts fo gewiß und kraͤf⸗ 
tig hilft, als Opium. Und dieſe Faͤlle find haupt⸗ 
ſaͤchlich diejenigen, wenn eine bloſſe Empfindlichkeit 
und groſſe Unruhe des Nervenſyſtems, die weder von 
Entzuͤndung, noch von feinern und gröbern materiel. 
len Reizen in den erſten und zweyten Wegen, noch 
von heftigen Bewegungen des Bluts, noch von ſonſt 
einer bemerklichen Urſache entſteht, dergleichen Sym 
ptome veranlaßt. Dieſe hebt das Opium bis zum 
Wunder, und dadurch auch viele andere daher ruͤh⸗ 
rende Folgen, als immer mehr abnehmende Kraͤfte „ 
geſtörte Lochia, zuruͤckgehaltene Criſes u. ſ. w. 
§. 159. 

Am Ende der Krantheit dienen noch gewohnlich 
ein und anderes abführendes , und dann ſtarkende 
Mittel, um alle Folgen zu verhuͤten. 

$. 160. 
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§. 160, 

In den Verwickelungen richtet ſich die Curart 
nach der Beſchaffenheit der mit dem Frieſel eompli⸗ 
eirten Krankheiten, ſo daß fo wenig das Hauptuͤbel, 
als die noͤthige Ruͤckſicht auf den Ausſchlag dabey vers 
nachlaͤſſiget werden. Man begreift leicht, mit wie 
groſſen Schwierigkeiten die Heilung ſolcher Kran khei⸗ 
ten verbunden ſeyn könne, und wie viel Aufmerkſam⸗ 
keit und Umherſicht es oft erfordere, die Behandlung 
ſo zu leiten und einzurichten, daß allen und den nicht 
ſelten widerſprechendſten Anzeigen ein Gen ge geſche ; 
he. Wenn man den Rang einer jeden Anzeige zu ber 
ſtimmen, ein jedes Symptom richtig zu beurthellen, 
das Verwickelte aus einander zu legen und zu verein⸗ 
fachen, das Abgeſonderte fuͤr ſich und im Zuſammen⸗ 
hange zu betrachten, und endlich die rechte Quelle 
und Urſache einer jeden Wirkung zu ſinden, durch 
fleiſſiges und aufmerkſames Studium am Kranken- 
Bette gelernt hat: fo weiß man ſich mehrentheils in ſol⸗ 
chen Fällen zu helfen, und wenigſtens, wenn auch Piz 
ne Hülfe möglich iſt, alles zu vermeiden, wodurch ſo 
oft der Kranke ein Opfer eben der Kunſt wird, von 
der er ſein Heil erwartete. 

Wenn zwey und mehrere Krankheiten mit einan⸗ 
der verwickelt ſind, ſo muß die allererſte Unterſuchung 
ſeyn, ob eine von der andern abhaͤngt, oder ob eine 
jede für ſich exiſtirt, und ihre beſondere Urſache hat. 
In jenem Falle geht unſere Bemühung gegen die ger 
meinſchaftliche Quelle, in dieſem erfordert eine jede 
Urſache ihre eigene Erforſchung und Behandlung. 

Heiernach find alſo auch die Verwickelungen des 
Frieſels zu beurtheilen, woraus dann fließt, was ge⸗ 
ſchehen ſoll. 

At, fast Borſiert vortrefflich und wahr, non 
poſſum in univerſum ſatis inculcare, ſimpliciſſimam 

32 meden- 
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medendi methodum compoſitae, & generoſiori ple- 
rumque eſſe praeferendam , feliciusque illos aegros 
e morbo evadere, qui naturae opus non turbaverint 
medicamentorum farragine, aut multiplici operatio- 
num adhibitione e. 

Dies gilt ganz beſonders auch bey biefen Verwi⸗ 
ckelungen. Einfach und kraͤftig befriedige man die 
dringendſten Anzeigen, und bahne ſich dadurch den 
Weg allmaͤhlig zur gründlichen Heilung des ganzen 
Uebels, es heiſſe und ſehe aus, wie es wolle. 


8. 167. 

Wenn ein Wechſelfieber mit dem Frieſel eompli⸗ 
eirt iſt, fo muß jenes mit der China baldmbglichſt, 
nach noͤthigenfalls ſchnell vorhergeſchickten Vorberei⸗ 
tungen, gehoben, und dann das Uebrige zur Hei⸗ 
lung des zuruͤckbleibenden Frieſels vorgenommen wer» 
den. Man verfährt hier eben fo, wie bey den bos ⸗ 
artigen Wechſelfiebern. Die Gefahr iſt hier eben ſo 
dringend, daß in dem naͤchſten Parorysmus durch Zu⸗ 
ruͤcktritt des Frieſels der Tod erfolgen werde. Auch 
bey deutlichen Remiſſionen verſchwand das Fieber mit 
dem Frieſel, ſamt Schwaͤmmchen und Speichelfluß, 
und allen uͤbrigen Symptomen, nach der China, wie 
Borſieri (Vol. III. p. 247.) durch eine ſchöne Bros 
bachtung beſtaͤtigt. 

Auſſer dieſen Fällen, und wenn Saumiß im Blu⸗ 
te, oder wahrhafter Mangel an Kraͤften, vorhanden 
find, ſchickt ſich in dieſer Krankheit die China eben 
ſo wenig, als in jedem andern Ausfchlagsfieber: denn 
die China vermag zuverlaͤſſig nichts gegen das Frieſel⸗ 
gift; aber fie daͤmpft die Faͤulniß, und hebt die Krafte 
bey den angezeigten Umſtaͤnden, und hindert dann 
nicht nur nicht den Ausſchlag, ſondern befoͤrdert ihn 
vielmehr, ſamt den übrigen Criſen. Hingegen wire 

de 
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de ſie ihn 1 zurückhalten, ſtbren, und ſelbſt zu⸗ 
ruͤcktreiben, wenn fie ohne die erwähnten Anzeigen 
gebraucht wuͤrde. 
§. 162. 
Eine ſehr wichtige Verwickelung des Frieſels iſt 


die mit dem Kindbette. Daß dieſer Frieſel tauſend⸗ 


mal ſymptomatiſch und eine Folge der oben bemerk ; 
ten Urſachen ſey, und alſo durch Vermeidung dieſer 
Urſachen verhütet werden könne, hat nicht den minde» 
ſten Zweifel. Aber es iſt auch eben ſo gewiß, daß 
ſich ohne angebliche Urſache, und bey Vermeidung 
aller bekannten Veranlaſſungen, der Frieſel als eine 
weſentliche und urſpruͤngliche Krankheit zum Kindbett 
geſellen könne, wiewohl dies ohnſtreitig der allerſelten⸗ 


Fe Fall iſt. Die Anſtalten dazu konnen vor der Ent⸗ 


bindung ſchon anheben, und wenige Tage nach der 
Entbindung erſcheint dann der Frieſel. Die Lochia, 
die Milch, die Reizbarkeit und Schwaͤche der Ger 
daͤrme und des ganzen Korpers, die verwundete Mut⸗ 
ter, die gewöhnliche Anhaͤufung von Unreinigkeiten 


in den erſten Wegen, ind die Dinge, die bey dieſer 


Verwickelung vorzuͤglich in Betrachtung kommen, 
die Krankheit (den fieberloſen Frieſel ausgenom⸗ 


men) vorzuͤglich bedenklich machen, und alſo die 


beſondere Aufmerkſamkeit des Arztes erfordern. Im 


Capitel vom Kindbetterinnenfieber finden ſich die hie⸗ 
her gehdrigen Vorſchriften, und das Uebrige hat von 
der in dieſem Capitel beſchriebenen Curart nichts Ver⸗ 


ſchiedenes, wenn man dabey nur nicht vergißt, daß 
man eine Kindbetterin unter Haͤnden habe: daß alſo 
überhaupt alle Ausleerungen ſehr behutſam geſchehen, 


ꝗ— . — —————————ĩ — 
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alles vorzüglich vermieden werden muͤſſe, was ſchwaͤcht, 
erhitzt, den Abfluß der Lochien und der Milch ſtbrt, 
die Faͤulniß, wozu hier eine beſondere Neigung iſt, 
* die ö reizt „ das Gemüth er⸗ 
33 ſchüt 
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ſchuͤttert, Entzündung der Mutter veranlaßt, u. ſ. w 
Zur Wiederherſtellung der gewöhnlich bald zuruͤckblei⸗ 
benden Lochien di nen beſonders öftere Clyſtiere, Blut⸗ 
igel an die Geburtstheile, warme Fomentationen ber 
ſelben, Fußbaͤder, Qualmbaͤder, und ſanfte erbifz 
nende Mittel. Zuweilen kommen die Lochia nicht wie⸗ 
der, und ein heilſamer Durchfall erſetzt ihre Stelle. 
Oder es erfolgt auch ein ſtinkender, haͤßlicher Ausfluß 
aus der Geburtsſcheide. Bon den Mitteln gegen die 
Verirrungen der Milch iſt und wird anderwaͤrts weite 
laͤuftig gehandelt. 
$- 163. 

Regime und Diät find zwey wichtige Artikel in 
dieſer Krankheit, die alle mögliche Auſmerkſamkeit ere 
fodern. Das Verhalten muß uͤberhaupt kuͤhl ſeyn, und 
es ſoll nichts, ſo wenig von auſſen als innen, geſche⸗ 
hen, was die an ſich ſchon häufigen Schweiſſe noch mehr 
befördert, oder die Hitze vermehrt. Die Schweiſſe ſol⸗ 
len fleiſſig mit nicht zu warmen, aber auch nicht kal ⸗ 
ten Tuͤchern, vom Körper abgewiſcht, die naſſe Wär 
ſche mit trockner, nicht kalter, fo oft es noͤthig, vor 
fichtig gewechſelt, oder jener doch untergeſchoben, und 
das Krankenzimmer nach Beſchaffenheit der Jahrszeit 
kühl erhalten werden. Hingegen iſt auch in keiner 
Krankheit eine jede Verkaͤltung fo ſehr zu verhüten, 
als in dieſer, beſonders waͤhrend und nach dem Aus⸗ 
bruche; daher auch um dieſe Zeit der Körper etwas 
mehr zu bedecken, als gleich anfangs. 

Je haͤuftger der Kranke trinkt, deſto beſſer. Die 
Getraͤnke muͤſſen anfeuchtend, demultirend, mehr 
lau als kalt, und doch kuͤhlend ſeyn. Sehr gut ſchi⸗ 
cken ſich hierzu allerley Tiſanen und Gerſten, Althee⸗ 
wurzel, Habergruͤtze, Perlgraupen u. ſ. w. mit ve⸗ 
getabiliſchen Säuren und ſaͤuerlichen Saͤften von 
Himbeeren, Kirſchen u. ſ. we Die Säuren haben 

zwar 
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zwar dem Frieſelgifte nichts an, aber fie find ihm auch 
nicht entgegen; fie dämpfen nur die Hitze und das Fie⸗ 
ber. Doch duͤrfen ſie nicht in der Maaſe gebraucht 
werden, daß ſie den Ausſchlag zurückhalten. Zumal 
find darum die mineraliſchen Sauren, welche auch zu» 
weilen die Beklemmung vermehren, in keinem Falle 
leicht ſo ſchicklich, als nur wenn Faͤulniß ſte erfordert. 
Manche Wbchnerinnen vertragen wegen der Empfind⸗ 
lichkeit ihrer Daͤrme gar keine Säuren. 
Eine jede einigermaſſen heftige Gemuͤthsbewegung 
kann den Ausſchlag zurücktreiben, die darum beſonders 
bey Wbchnerinnen ſorgfaͤltig zu verhuͤten. Manche ha⸗ 
ben eine fo thörichte Furcht vor Clyſtieren, daß man 
ſich deswegen ihrer in der That lieber enthalten muß, 
als Gefahr laufen, daß die dadurch bewirkte Alteration 
die nachtheiligſten Wirkungen habe. Auch buͤrfen fol 
che Kranke nicht vor der Zeit das Bett verlaſſen, theils 
ihre Kräfte nicht anzuſtraͤngen, theils auf keine Weiſe 
ſich Verkaͤltungen auszuſetzen, und theils auch um Ohn⸗ 
machten zu verhüten, wozu dieſe Krankheit fo geneigt 
macht, weil 2 der Ausſchlag ſehr leicht zuruͤck⸗ 
tritt, mit tödllichen Wirkungen. u 
Das übrige der Diät kommt vdllig mit dem übere 
rin was in jedem Fieber zu beobachten iſt. 


§. 164. 

Der firberlofe Frieſel bedarf wenig mehr als ein 
diaphoretiſches, ruhiges Regime, und ſolche Getraͤnke, 
und man muß ſeinen Ruͤcktritt verhuͤten. Sind noch 
andere Anzeigen vorhanden, ſo muͤſſen ſolche befriedi⸗ 
get werden. In vielen Faͤllen iſt am Ende die China 
mit Rhabarber verſetzt von vortrefflichem Nutzen. 


$. 165. 
Die zu dieſem Capitel vorzuͤglichſten Schriftſtel ⸗ 
ler ind: Allioni — überſetzt mit Anm. u. 5 von 
| 34 F. 
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) 
F. L. Wigand. Muͤhlhauſen, 1785, Hier auch 
ein vollſtaͤndiges chronol. Verzeichniß der Bücher und 
acab. Schr. vom Frieſel bis 1778. — Molinari de 
mil. exanth indole. — Hamilton de febr. mil. 
— Fantoni ſpec. obf. de febr. acut. mil. — Plan⸗ 
chon Abh. v. Frieſelf. — Salzmann hift. purp. mil, 
alb. — in Hallers Veytr. u. ſ. w. von Crell 2. B. 
Re Neucrantz de purp. Lub. — Seip de purp. 
morb. antiqu. — Welſch. — Damilano über den 
Frieſel in Piemonteſ. überf. von Lentin. — Gaſtel⸗ 
lier v. Frieſelf. der Kindbett. — Collin Lettre a M. 
de Haen; difl,de mil., Ep. ad Balding. — Lettre 
de M. Cranz a M. Tiſſot. — Aletophil. Vienn. elus 
cid. ep, de cic. — de Haen. — Fordyce hist. fer 
br. mil, — Jo. B. v. Fiſcher Tr. de febr. mil.— 
Hannes Tr. an Herrn Baldinger über den Frieſ.— 
Schulz von Schulzenheim Preisſchr. vom Fr. — 
Barailon in Samml. der gemeinnuͤtz. pr. Aufl: u. 
Beob. aus d. Schr. der mid. Geſ. zu Paris, überſ. u. 
mit Anm. von Gruner, r. Th. — Brüning Conſt. 
ep. Eſſ.— Fr. Beretta di. de mil. nat. diff. & 
cur. — Chamb. de Montaux Mal. Mes femm. — 
White Behaydl. der Schwang. u. Wöchn. — Hufe⸗ 
land (Baldinger) Dic. de purp. — Agoſtini obL 
med. pr. bey Borſieri. — Baraldi Scoria di una 
Conſt. end. epid. di febr. migl. — Medicus Beob.— 
Geßner Beob. — Borſieri Ink. med. pr. Vol. III.— 
Pringle. — Valdinger. — Percival. — Stoll. — 
Buch hols — Werniſcheck. — Ackermann, Krebs, 
Gmelin, Buͤcking, Hr, in 5. 6. 7. B. des Bal⸗ 
dingen ſchen Mag. — Diſſertatt. von Mangold, Goͤ⸗ 
like, Günther, Buchner, Mayer, Böhmer, 
Boſe, Mauchard, Arand, Delius, von Luͤb⸗ 
ken, u. ſ. w. 
— 
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. Z. 21. Ein aͤhnlicher Fall von 
einem erſtaunlich groſſen, dicken und ſchweren Ge— 
wächſe in dee rechten Bruſt, das eint unbegreifliche 
Krankheit verurſacht hatte, ſteht in Baldingers neu⸗ 
em Magazin für Aerzte, 7. B. 2. St. S. 165. 


— S. XXXI. zur Note): Man hat ſogar eine 
eigene Krankheit von dieſem Hospital benennt: la ma- 
ladie de l'hotel Dieu, die ganz Paris unter dieſem 
Namen kennt. Auch das gemeinſte Volk ſieht es dm 
rum als das ſchrecklichſte aller Uebel an, dahin ſeine 
Zuflucht nehmen zu müſſen. S. Traité fur les abus. 
qui ſubſiſtent dans les hopitaux du Royaume &c. par 
Ms. I' Abbé de Recalde. St. Quent. & Par. 1786. 8. 
— Die Ordonnance du Roi &c. 1781. ſteht deutſch 
uͤberfetzt in Pyls Mag. d. ger. A. K. 2. B. 1. St. 

S. sch 


— S. XXXIX. Z. 14. EEE med. Wochen⸗ 
blatt, Michaelis mid. pr. Bibl., allgem. Litt. Zeit. 


Commentar. Lipf, de reb. in fc, nat. geſt. 


* 


I. Cap. Von den Fiebern uͤberhaupt. 
S. 4. zur Note c): Hr. D. Hinderer hat dies 


| ſchöne Buch ins Deutſche Überfegt, unter dem Titel: 


urſerius von Kanilfeld Anteit. zur Kenntn. u. 


Heil. der Fieber. Gießen u. Marb. 86. 


S. 6. Z. 18. Ein Rezenſent meines Handb. in 


der allg. Litt. Zeit. No. 230. 1786. hat angemerkt, 
daß 
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daß die Reizbarkeit als eine Fähigkeit, nicht das We⸗ 
ſen des Fiebers, welches ein Phaͤnomen, ein Actus, 
ſeyn konne, ſondern wohl vorbereitende Urſache. Der 
Rez. hat Recht: das Fieber iſt eine Wirkung oder Sol, 
ge der in eine widernatuͤrliche Regung gebrachten Reiz— 
barkeit. So verſtand ich meine Worte, hatte mich 
aber undeutlich ausgedrückt. 

Bemerkenswerth iſt eine kleine hieher gehörige 
Schrift: Chrif. Kramp de vi vitali arteriar. Diatribe: 
addita nova de febr. indole generali conjectura. Ar- 
gent. 1786. Er ſetzt den Urſprung des Fiebers in 


8 ? das unterbrochene Gleichgewicht zwiſchen dem Einfluffe 


des Bluts in das Herz, und dem Ausgange deſſelben 
in die groſſe Schlagader. Er theilt die Fieber daher 
in poſitive und negative. Bey jenen kommt das Blut 
in gröſſerer Menge zu dem Herzen zuruck, als es aus 
demſelben ausgeſtoſſen wird. Bey dieſen iſt der entge⸗ 
gengeſetzte Fall. Zu jener Claſſe gehbren die Entzuͤn⸗ 
dungsſieber, zu der andern diejenigen, die ſich mehr 
der Faͤulniß nähern, die ſchleichenden Fieber, u. ſ. w. 


S. 7. Z. 29. Daß das Temperament durch ein 
Fieber könne gleichſam umgeſchaffen werden, davon 
weiß ich aus dem Munde eines vollkommen glaubwuͤr⸗ 
digen Mannes ein ſehr auffallendes Beyſpiel. Dieſer 
Mann war in feiner Jugend ganz und gar phlegma⸗ 
tiſch. Im 18ten Jahre bekam er ein hitziges Fieber. 
Nach dieſem war alles Phlegma verſchwunden, er 
war heftig ſanguiniſch-choleriſch, gewann indeſſen 
allmaͤhlig durch gute Grundſaͤtze fo viel Herrſchaft über 
ſich, daß er ein uͤberaus gluͤcklicher und ruhiger Mann 
wurde. 


S. 18. muß es ſtatt der 12. 13. 14, 18. 16, 3. 
fo lauten: Stehende Fieber (Febres ftationariae ) 
heiſſen diejenigen Fieber, welche in einer gewiſſen Rei⸗ 

he 


0 
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he von Jahren eingeſchloſſen find, zu und abnehmen, 
und dann wieder andern Platz machen, von anderer 
Natur, ohne daß die bemerklichen Beſchaffenheiten der 
Luft einen weſentlichen Einfluß auf fie haben, obgleich 
fie allerley Beſtimmungen davon erhalten koͤnnen. Die 
jenigen aber u. ſ. w. N = 
S. 18. Z. 27, Selbſt auch auf chroniſche Kranke 

heiten aͤuſſern fle ihre Einwirkung. 

e 23. 30. nach dem Worte Fieber leſe man hin⸗ 
zu: jene mögen Übrigens von der gewöhnlichen fahrli⸗ 
chen vbwechſelung, oder von beſondern Urſachen her⸗ 


vorgebracht ſeyn. Da die ſtehenden Fieber, bey der 


gleichen Beſchaffenheit zuweilen perſchieden ſind; fo muß 
es alſo noch andere Urſachen dieſer Fieber geben, die 
aber bis jetzt unbekannt find. Ihre Natur erkennt 
man aus ihrem Betragen, und der Art, ſtch zu ent 
ſcheiden, wenn ſte ſich ſelbſt uͤberlaſſen find, aus dem 
Erfolge der etwa angewendeten Mittel, und aus der 
Analogie mit andern bereits bekannten Fieberarten. 
S. Stoll Aphor, de cognoſc. & cur. febr. p. 8. 

S. 18. Z. 30. f. werden die Worte: wie z. B. 
eine Pleureſie als - verſtattet u. ſ. w. weggeſtrichen. 

S. 19 nach der 6ten Z. ſetze man hinzu: Bis 
jetzt weiß man auch noch nicht, ob dieſe ſtehenden Fie⸗ 
ber nach gewiſſen Jahren in einer beſtimmten und fe⸗ 
fen Ordnung wiederkommen, ob ihre Anzahl beſtimmt 
ſey, oder ob zuweilen neue entſtehen. Beobachtungen 
vieler Jahre von aufmerkſamen Aerzten könnte dies 
nur entſcheiden. Stoll Aphor. p. 7. 

S. 22. Z. 28. nach dem Worte vermiſcht: So 
wie die Jahrszeiten von ihrem gewöhnlichen Gange 
abweichen, ſo thun dies auch die Fieber. Sie ſtei⸗ 
gen und fallen in Abficht der Tenge der Kranken, 
und in Abſicht der Heftigkeit der Krankheit. Die ſte⸗ 
henden Fieber ſowohl als alle andere Krankheiten ers 
N hal⸗ 


364 Veränderungen und Zufäße 


halten von dieſen Jahrszeiten verſchiedene Geſtalten und 
Veraͤnderungen, die der gegenwärtigen Jahrszeit ange⸗ 
meſſen ſind. Daher z. B. gallichte Apoplexien, ent⸗ 
zuͤndliche Waſſerſuchten, ſchleimichte Pocken. S. Stoll 
Aphor. ©. 10, II. I! 


S. 23. nach der 15. Z. Necht muſterhaft und 
leſenswerth find in dieſer Hinſicht einige Bruchftüde 
von der Abaͤnderung der Bruſtkrankheiten während 
vier Jahren, nebſt der epidemiſchen Conſtitution der 
Krankheiten im Jahre 1783. bis ins Fruͤhjahr 1784. 
von Hrn. Diel in Baldingers neuem Mag. für Ae. 
7. B. F. St. S. 402. f. Dahin gehdren auch die 
vortrefflichen Beobachtungen in Schaͤffers med. Drt« 
beſchreibung der Stadt Regensburg. — Regensb. 1787. 


S. 26. §. 12. Zu den Urſachen der Fieber gehb⸗ 
ren noch: Gifte, Arzneyen, ſcharfe ſtockende Feuchtig⸗ 
keiten allerley Art, Anſtrengungen des Geiſtes, zu 
häufiger Beyſchlaf, die Liebe, Gangraͤn, der Krebs. — 


In Calcutta ſoll der Einfluß des Mondes auf 
fieberhafte Krankheiten ſehr ſichtbar ſeyn. S. Jac. 
Lind. Diff. de febr. remitt, palud, quae graffabatur 
in Bengalia 1768, Thef. med. Diff, Edin. T. III. 
St. auch Fr. Balfour uber den Einfluß des Mondes 
auf die Fieber. Aus dem Engl. Strasb. 1786. 8. 
In der Vorrede des Hrn. Prof. Lauth kommt viel 
Richtiges über den wahren Nutzen der Wetterbeobach⸗ 
tunge in Ruͤckſicht auf die Arzueykunſt, und eine An⸗ 
zeige der beſten dazu Anleitung gebenden Schriften, vor. 
S. Baldingers med. Journal, 10. St. S. 48. Jack⸗ 
fon vom Einfluſſe des neuen und vollen Mondes auf 
den Anfall und Wiederkunft der Fieber, in the Lond. 
med. Journ. for. 1787. P. II. Samml. auserleſ. 
Abh. f. pr. Ak. XII. B. 1. St. S. 83. f. 


S. 
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S. 29, zur gten Z. Die beſte Verfahrungsart 
hat Stoll gelehrt in dem Capitel feiner Aphor.: Fe- 
bris indeterminata, nova, incognita. N 

S. 29. am Ende des §. 16. Aber vor allen 
Dingen zeigt die Jahrszeit, verglichen mit der ſtehen⸗ 
den Fieberconſtitution, den Weg an, den man in Be⸗ 
urtheilung und Behandlung der Fieber gehen ſoll, weil 
eine und eben dieſelbe Krankheit dem Scheine nach, 
bey der verſchiedenen Natur des ſtehenden und Jahrs 
zeitfiebers, eine dieſer 9 ne nach in der Haupt⸗ 
ſache verſchiedene Behandlung erfodert. 


II. Cap. Von den Wechſelftebern. 


S. 33. Z. 22. Kinder bekommen oft einen An⸗ 
fall von Schreyen und Zuckungen, wobey Haͤnde und 
Fuͤſſe blau find. 

S. 36. §. 19. Der Schweiß hat einen ſaͤuer⸗ 
lichen Geruch. 

S. 36. letzte Z. M. Causland hat den zie⸗ 
gelſteinfarbigen Vodenſatz im Urin in Nordamerika oft 
ganz vermißt, ſo daß von fuͤnf Patienten nur einer 
dergleichen Bodenſatz hatte. Samml. auserl ſ. Abh. 
zum Gebr. für. pr. Ae. XI. B. 2. St. S. 288. 

S. 39. am Ende des $, 23. Solche irregu⸗ 
läre Fieber pflegen hartnaͤckig zu ſeyn, und leicht in 
anhaltende Fieber uͤberzugehen, zumal wenn ſich die 
Anfalle ohne allen Schweiß endigen. 

S. 64. Z. 2. nach dem Worte gelinder 
einzuſchalten: halten genaue Ordnung, laſſen keine 
üble Folgen zurück, find oft das Heilmittel hartnäcki⸗ 
ger chroniſcher Krankheiten, Manie, Melancholie, 
Epilepſte, Lähmungen, verſtopfter Eingeweide u. ſ. w., 
befördern das Wachsthum des Körpers, erhaſten die 
Geſundheit; - 


N - 
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S. 64. am Ende des F. 36. ſtreiche man die 
Worte mit und verbunden ſind aus, und 
leſe hinzu: und alle daher ruͤhrenden Uebel, Gelbſucht, 
Waſſerſucht, Cachexien aller Art, u. ſ. w. zur Folge 
haben, welches jedoch auch zuweilen der Fall bey Fruͤh⸗ 
ingeweähfeiiebern | ſeyn kann. 

S. 69. am Ende des $. gr. In einer Gegend 
von Nordamerika, wo die kalten Fieber ſonſt ſo haͤu⸗ 
fig ſind, hat kein Arzt jemals Quartanfieber bemerkt. 
S. Samml. auserleſ. Abh. für pr. Ae. XI. B. 2. St. 
S. 28 5. 

S. 72. Z. 1. Wendt ſah Kontrakturen, Waſſer⸗ 
ſuchten, Schwindſuchten, — als ungluͤckliche Folgen 
des von Afteraͤrzten gebrauchten Arſenies. 

S. 72. am Ende des §. 42. Zu Rückfällen diſ⸗ 
poniren auch feuchte Wohnungen und Schlaſſtellen, 
Verkaͤltungen aller Art, viels ſaure Dinge“, Ueberla⸗ 
dungen des! Magens, fette, ſchwere, unverdauliche 
Speiſen u. ſ. w. 

S. 82. Z. 7. Aber auch die Hitze kann ſie apo⸗ 
plektiſch tödten. i 

Je puͤnktlicher die Quartanſieber ihre Parorys⸗ 
mos machen, und je kuͤrzer dieſe ind, deſto hartnaͤcki⸗ 
ger und laͤnger find fie gemeiniglich. 

S. 85. §. 48. Stoll (Aph. p. 134.) hat ein 
Quintanſieber mit einem Quartanficber einigemal abe 
wechſeln geſehen; eben derſelbe ein Sertanfieber zwey 
mal, und Boerhaave verſchiedentlich Septimanfieber. 

Nach dem $. 48. Die unvollkommenen, une 
entwickelten, regelloſen Wechſelſieber (Vagae, erra- 
ticae) kommen hauptſächlich bey Verſchleimungen 
und Verhaͤrtungen des Unterleibes, dicken Wurm⸗ 
baͤuchen, bey Knaben, und im Herbſte, vor; fie ent⸗ 
ſtehen von ſchlechter Behandlung, Diaͤtsfehleen u. f. 
w. aus ordentlichen Wechſelßebern, und ſind gemei⸗ 

uig⸗ 
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niglich mit allen möglichen Symptomen eines verletz⸗ 
ten Verdauungsſyſtems verbunden. Die einzelnen Par 
roxysmen geben ſich durch Gähnen, Recken, Ermat⸗ 
tung, riechenden Schweiß u. ſ. w. zu erkennen, zumal 
des Nachts und gegen Morgen. 

S. 89. Als vorbereitendes Mittel zu den Aug 
leerungen iſt es uͤberaus wirkſam die Rivieriſche Mix⸗ 
tur mit etwas Brechweinſtein geſchaͤrft, ſo daß kein 
Brechen darauf erfolgt. Es wirkt auf alle Wege und 
paßt uͤberall. Wo die ausleerenden Mittel nichts mehr 
wegnehmen, und doch offenbar noch Unreinigkeiten vor⸗ 
handen find, wie Mangel an Eßluſt, unreine Zunge, 
und fortdauerndes Fieber lehren, da ſchickt es ſich vor⸗ 
trefflich. So auch dann, wenn man nicht recht weiß, 
was man thun ſoll, zu Anfange unbekannter Fieber 
A. ſ. w. 

S. 91, Z. 6. S. auch Murray de tempore ex- 
hibendi Emetica in febr, int. maxime opport. in Ej. 
Opufc. Vol. II. 


S. 91. Z. 23. Zuweilen kann es ſehr nuͤtzlich 

ſeyn, die von den vor dem Paroxismus gegebenen 

Brechmitteln erregten Unruhen durch etwas SR zu 
beſaͤnftigen. ’ 


S. 91. zur Note s) Schäffer fagt (Ortbeſchr. 
der St. Regensb. S. 143.) : bey deutlichen und leicht 
zu erkennenden Anzeigen uͤberflüßiger oder turgesciren⸗ 
der Galle gebe er, ohne die geringſte Rückſicht auf den 
wie vielſten Monat der Schwangerſchaft, ſogleich ein 
gelindes Brechmittel, und noch nie hatte er Urſache, 
dieſe Methode zu bereuen. 


S. 93. Z. 17. Aber man ſehe, was Laſſone 
und Cornette aus vielfältigen Verſuchen mit der Ipe⸗ 
cacuanha beobachtet haben: daß nämlich der innere 
80880 Theil derſelben eben ſo wirkſam ſey, als die 

gan ⸗ 
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ganze Wurzel, u. ſ. w. Samml. auserl. Abh. für pr. 
Ae. X. Th. S. 283. f. 

S. 94. zu der letzten Z. Nicht ſelten bewirken 
zwey bis drey Quentchen von der Aqua benedicta Ru- 
landi ſchon genugſames Brechen. Sie wird am beſten 
aus zwey Loth Croc. metall,, die mit dreyſſig Unzen 
gutem Franzwein infundirt, einige Tage digerirt, und 
dann ſehr genau durchgeſeihet werden, bereitet. — 
Von dem Vino antimoniato Huxhami iſt es auch ſiche⸗ 
rer erſt eine geringere Doſts, als ich angezeigt, zu ver⸗ 
ſuchen. Ich habe geſehen, daß 30 Tropfen ſchon mehr⸗ 
maliges Brechen machten. 

©. 99. $. 53. Zu den Laxiermitteln gehort auch 
ein Pulver, deſſen ich mich ſeit mehreren Jahren ſehr 
haufig mit dem allerbeſten Erfolge bediene. Es nimmt 
die zaͤheſten Unreinigkeiten vortrefflich weg, und zwar 
ohne alle Beſchwerde: R. Pulv. rhab., Sal. ammon., 
"2a gr. quindecim ad viginti, Sal. pol. Seign.,. Elaeo- 
fach, foenic. 3a Teng ſem. M. Man giebt alle 2 
Stunden ein Pulver, oder 3 bis 4 täglich, nachdem 
es ſtaͤrker oder ſchwaͤcher wirkt. Zuweilen ſetze ich noch 
fuͤnf und mehrere Grane Aronswurzel hinzu, wo es 
zugleich auf kraftige Aufldſung ankommt. Noch ein 
ſehr wirkſames Mittel iſt das Roſenſche Laxier und 
Fieberpulver: Be. Sal. abf. Tart. vier. Rd. art aa dr. 
guingue. Ial. dr. quindec. Zingib. alb. dr, duas. M. 
F. pulv. S. Ein 10 Qu. pro Doſi. 

S. 99. am Ende der Note y). In mehr als 
hundert Fallen hat Fordyce (Fragm. chir, & med. 
überſ. in Samml. auserleſ. Abh. für pr. Ae. XI. B. 
S. 456. f.) die hartnaͤckigſten kalten Fieber, gegen 
welche die Rinde nichts vermochte, mit einem dem 
Tornachiſchen ahnlichen Pulver vertrieben, das er 
acht Stunden vor dem Anfalle gab, und folgendes 
iſt: R. Antim. diaph, Cryſtall. Tart. 33 Scrup. unum, 

Dia- 
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Diagryd. gr. duod., Croc. opt. pulv. gr. tria — quat, 
M. Nachher ward folgender Trank genommen. 
R. Aqu. Card. ben. unc. duds, theriacal. fimpl. drach. 
duas. fal. abfinth, dra hm. Amis, ſpir. fal, ammon. 
ſerup. femis, fyr. papav. err. drachnas tres. M. 

S. 107. Z. 2. Statt der Terra. fol, Tart. fann 
oft das mit Eſig oder Citronenfaft ſaturkrte vegrtabis 
liſche Laugenſalz dienen, welches viel e und 
doch etwa eben ſo wirkſam iſt. 

S. 111. Not. 1) 3. >. Die Geſchichte der Chi 
narinde noch fortzeſetzt in Baldingers neuem Mag. 
7. B. 6. St. S. 841, f. — Ein ſchaͤtzbarer Bey⸗ 
trag zur Geſchichte der Chinarinde ſteht auch in Med. 
Transact. Vol. the third, no. 12. 

S. It. am Ende der Note i). Man weiß nun, 
daß der peruvianiſche Rindenbaum auch auf der nbeds 
lichen Hälfte des Aequators wächſt, und zwar auf 
ſehr gut gelegenen Inſeln, daß die Verſendunz die. 
ſes für Europa fo wichtigen Artikels leicht und bee 
quem geſchehen kann, und folglich die Beſorgniß um 
gegründet iſt, daß wir bald Mangel an dieſem Mittel 
haben dürfen. 

©. 137. zur Not. u). Ein anderer merk vür⸗ 
diger Fall ur Art, wo eine Perſon in 55 Unzen 
Chinarinde, in Leinwand genähet, eingehuͤllt, und da⸗ 
durch von einem äuſſerſt ſchlimmen Fieber geheilt wur⸗ 
de, ſteht in . neuem Mag. 7. B. 6. St. 
S. 583 f. 

S. 140. zum . 50. Noch eine Art Rinde 
( Chinchona floribunda) iſt bittrer und zuſammenzie⸗ 
hender, und von der gewöhnlichen Chinarinde vers 
ſchieden, obgleich von demſelben Geſchlecht. Die 
Königl. Societät der Wiſſenſchakten zu London hat ſte 
von der Joſel St. Lucie bekommen. Sie ſoll in kleie 
nen Gaben noch betrachtlich wirkſamer ſeyn, als ſelbſt 

e 8 3andb, III. Th. A a die 
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die rothe China. Aber mehr als ein Serupel fol 
Brechen machen. S. The London medical Journ. 
1784. Vol. V. no. 2. Michaelis Bibl. 1. B. 1. St. 
S. 24. Philof. Transact. Vol. 67. for the Year 1777. 
p. 504: Medic. Comment. of. Edinb, Vol. V. p. 398. 
(Dr. Wright) Phil. Tr. p. 11. Vol, 74. Year 1784. 
(G. David/on.) — Blumenbachs Bibl. 2. B. 1. 
Gt. S. 159. Es ſoll die Cinchona Caribaea L. 
ſeyn; nach Andern ſollen dieſe beyden Rinden aber 
ſehr von einander verſchieden fern (S. Th. Skeete 
1. c. S. 323.) Jene waͤchſt auſſer den CTaraibiſchen 
Inſeln auch auf den Leewar⸗ und Windward-⸗Inſeln: 
Die Laxier und emetiſche Kraft der St. Luciafieber⸗ 
rinde ſoll ſich durchs Kochen verlieren. Von der 
Taraibiſchen Rinde u. ſ. w. ſ. auch Kentish Exp. and 
Obſſ. on a new fpec. of Bark. etc. Lond. 1748. 
uͤberſ. zu Leipzig, 1787. (In dieſer Ueberſ. findet 
ſich ein unverzeihliches Plagium aus der Irwingſchen 
Schrift von S. 78. f.) Es werden der Rinde von 
St. Lucie, welche mit der Quinquina ⸗Piton, der 
Quinquina aus Martinique, und der Karibaeifchen 
eins ſey, in dieſer Schrift große Vorzuͤge gegeben; 
das Buch ſoll aber voll Irrthümer ſeyn. Es iſt zum 
Theil gegen Saunders gerichtet; doch ohne hinrei⸗ 
chende Gruͤnde. Ueber die rothe Chinarinde find 
noch folgende Schriften nachzuholen: An Efl! on the 
uſe of the red peruv. Bark. etc, by Edward Rigby 
Lond. 1783. 8. lobt die rothe Fieberrinde auſſeror⸗ 
dentlich. Bey 250 Perſonen hat ſie nie fehlgeſchla⸗ 
ger, und der naͤchſte Paroxysmus iſt allemal ſogleich 
ausgeblieben. — Exp. on the red and quill, peruv! - 
bark etc. by Ralph Irving. Edinb. 1785. überf. Lpz. 
1787. 8. giebt der rothen Rinde den Vorzug. Eben 
fo Th. Skeete Erf. und Beob. über die roͤhrichte und 
roth peruv. Rinde, nebſt einer Anleitung , die Fie⸗ 
5 ber, 


zum erſten Theile. 371 


der, die Bräune und andere Krankheiten zu heilen. 
Aus dem Engl. nebſt einigen Beylagen des deutſchen 
Herausgebers. Leipzig, 1787. 8. Sier finden ſich 
auch Nachrichten von der Caraibiſchen Rinde, der 
von St. Lucie, u. ſ. w., und die Beylagen enthalten 
eine kurze Heberficht der neuern Litteratur Über die ver⸗ 
ſchiedenen Chinaarten. — Bell von den Vorzuͤgen 
der gewöhnlichen Chinarinde vor der kothen in Ges 
ſchwüren und dem kalten Brande. S. N 
auserleſ. Abh. für pr. Ae. 11. B. 1. St. S. 
Groſchke von den verſchiedenen Arten der bose. 
de in Blumenbachs Bibl. 2. B. S. 485. Es 
find 6 Arten: 1) Cortex Peruv. communis. * Cort. 
Per. ruber (ſoll von einer eigenen Pflanzenart ſeyn, 
die noch nicht botaniſch beſtimmt iſt; es ſey ſicher 
falſch, daß ſie mit der gemeinen Rinde von einer 
Pflanze komme, wie du Roi u. A. glaubten), 3) Cor- 
tex caribaeus, 4) Cordex de St. Lucia; 5 Wahre 
ſcheinlich nur eine Abart der vorigen, 6) Cortex de 
St. Fe, deren es zwey Arten giebt, (Adam Michael 
Birkholz D. de Cort. peruv. virtute propria et ſpecif. 
Lipf. 1785. 4. Hiſt. de la Soc, roy. de Med. à Par, 
ann. 1779, & Par. 1782. p. 232 Roch mehrere 
andere Arten dieſes Pflanzengeſchlechts And Für die 
Materia Medica nicht ſo wichtig, da man keinen be 
ſondern Nutzen von ihnen weiß. 


Si. 140. Zur Weidenrinde: J C. Gunzii de 
Cort. falic, cort. per. ſubſtit. Com. Lipf. 1787. 8. 
Iſt die neubearbeitete Inauguralſchrift des Bi, die 
nun um ſo mehr Aufmerkſamkeit verdient. 


S. 142. Zu ben Fiebermitteln gehbren noch die 
Myrrhe zu zwey Quentchen kurz vor dem Anſalle 
(Med. Tr. Vol. the third. no. 12.), die Globula⸗ 
ria en, de Med. etc. 1784. Oct. T. LXII.). 

A a 2 S. 
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S. 143, Buchhave circa caryophyll. vires — 
Edit. alt. correct. et nov. tentam. auf, Havn. 1784. 8. 
Als eine Zugabe iſt anzuſehen: Buchhave de Gei urb. 
utilitate in febr, interm, etc, ad J. C. G. Ackermann. 
Marb, 1786. Herr Ackermann hatte die Relken⸗ 
wurzel im Baldingerſchen Magaz. 8. B. 2. St. S. 
153. beynghe für ganz unwirkſam erklaͤrt. Hierauf 
antwortet Hr. Buchhave in dieſer Schrift, und zeigt 
die Faͤlle, wo dieſes Mittel nur helfen kann. S. allg. 
Litt. Reit, no. 123. 1787. Hr. Buchhave hat von 
der Königl. deon. Geſellſchaft zu Copenhagen wegen 
feiner nuͤtzlichen Verſuche mit der Nelkenwurzel zur 
Belohnung eine goldene Muͤnze erhalten, die ihm der 
Kronprinz ſelbſt überreicht hat. — In Maynz und 
anderwaͤrts ſoll fie häufig, und mit Nutzen, gebraucht 
werden. Die Verſuche aber, welche Hr. Rahn in 
feinem Privatſpital zu Zuͤrch damit gemacht hat, ger 
ben offenbar der China den Vorzug. S. deſſen Briefe 
wechſel. 1. Samml. S. 321. — 363. 


S. 145. zum 8. 60. Mit dem Brechweiſtein 
hat Causland (Duncan’s Comment. Vol. VIII.) vom 
Jahr 1775. bis 1781. wenigſtens dreyhundert Par 
tienten am kalten Fieber einzig und allein geheilt. Man 
ſehe das Weitere in Richters chir. Bibl. 8. B. S. 
238. f. Die ganze Abhandlung ſteht auch üͤberſetzt 
in Samml. auserleſ. Abh fir pr. Ae. XI. B. 2. St. 
S. 245. f. Er ſagt gelegentlich: das Reiten ver 
diene bey den Wechſelſtebern eher den Namen eines 
ſpecifiſchen Mittels, als in der Schwindſucht. — In 
Paris hat man auch mit der Elektrieitaͤt Wechſelſie⸗ 
ber geheilt. S. Précis des Journaux tenus pour les 
Malades qui on été electriſés pendant année 1785. 
Par. 1786. 8. — Von den Wirkungen der Zink 
blumen und des weiſſen Vitriols zur Cur hartnaͤcki⸗ 
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ger, kalter Fieber ſ. Blane v. d. Ar. d. Seeleute 
©. 319. f 

S. 145. In Quartan + und Quotidianftebeen 
bewies ſtch 75 Hrn. Wendt (Ste und Ste Nachr. 
von dem Krankeninſtitut zu Erl. S. 34. f.) der Gold» 
ſchwefel in Verbindung mit der Starkeyſchen Seife 
ſehr wirkſam, beſonders bey einem viertägigen Fieber 
von einer Verhaͤrtung der Leber, mit Gelbſucht und 
Geſchwulſt des ganzen Körpers. Die Zuſammen— 
ſetzung war dieſe: K. Sap. Stark. drachm, duas, Sulph, 
antim. aur. liqu. drachm. fex, Aquae menth, pip. 
Unc. ſex. M. 3. Alle 3 St. einen Eßloͤffel voll mit 
oder ohne Syrup, und zu Zeiten mit bittern Extrac⸗ 
ten verbunden. — Der fluͤſſige Goldſchwefel muß 
nun immer nach Hermbſtaͤdts Weiſe bereitet werden, 
wenn er wirklich Goldſchwefel enthalten fol. Selle 
neue Beytr. 3. B. 


Die Kampfſche Curart iſt nun zur Genuͤge Kr 
kannt aus feiner Abh. von einer neuen Meth. die Hart 
naͤckigſten Krankheiten, die ihren Sitz im Unterleibe 
haben, beſonders die Hypochondrie, ſicher und gruͤnd⸗ 
lich zu heilen. Zwote verm. u. verb. Aufl., welcher 
die Beantw. der dagegen gemachten Einwendungen 
angehängt iſt. Leipz. 1786. 3. Dieſe Methode hat 
ohnſtreitig in vielen Faͤllen die unbezinglichſten Lie, 
bel geheilt; aber ſie hat nicht immer ihrem Zwecke ent⸗ 
ſprochen; 1) weil ſte unrecht angewendet: 2) nicht ges 
hörig und lange genug fortgeſetzt worden; 3) unuͤber ⸗ 
windliche, theils erkannte, theils unbekannte, Hin⸗ 
derniſſe vorhanden waren; und 4) oft gebraucht wor⸗ 
den, wo fie gar nicht paßte. Sie hat auch darum 
in manchen Fallen Schaden gethan, und thut ihn 
noch täglich in den Händen derjenigen, die nicht das 
mit umzugehen wiſſen. Es iſt ein unerſetzlicher Ders 
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Iuſt, daß Kaͤmpf nicht mehr ik. Er ſtarb am 29ſten 
Oct. 1787. 

S. 152. 8. 9. Einige Stunden vor dem Froſte 
der Anfange des Paroxysmus darf nichts gegeſſen 
wurden, um ein laͤtiges Brechen zu verhuͤten. 

S. 153 8. 2. Nach dem Worte Arzneyen: 
und ein kühles ruhiges Verhalten. 

S. 183, 8. 24 Nach dem Worte abgewartet: 
und vielmehr durch laue Getraͤnke, laue Weinmol⸗ 
ken, u. ſ. w unterhalten, aber doch uicht mit Hefe 
tiokeit getrieben werden. 

S. 153. nach 3. 24. Rofen behauptet, das 
Krpfweh in. Wechſelfebern vergeht leicht, wenn der 
Kranke ein dünnes Tuch über dem Geſchte leide. 
Kalte Umſchlage ſeyen dagegen gefaͤhrlich. S. Haus⸗ 
und Reiſeapoth. Lpz. 1781. S. 101. auch Kinderkr. 
4. Ausg. S. 434. 425. Durch das uͤbergelegte Tuch 
kommt das Geſicht zum Schwitzen und das hebt 
die Kopfſchmerzen. 

S. 154. nach 8. 3. Zuweilen kann und darf 
mau einen bevorſt henden Paroxys mus ganz verhuͤ⸗ 
ten, wenn nichts dagegen im Wege iſt, und alle nd» 
thigen und angezeigten Mittel die vorhanden geweſe⸗ 
nen materiellen Urſachen weggeſchaft haben, ohne 
daß doch das Fieber weichen will. Es findet haupt⸗ 
ſaͤchlich bey vollkommenen und achten Wechſelftebern 
Statt, beſonders Quartanen, die ſehr hartnaͤckig 
allen Mitteln widerfichen, aber nicht durch verſtopfte 
Eingeweide, cacochymiſche Verderbniß der Saͤfte, 
unterhalten werden. Man hat es hier alſo mit dem 
ten Nerven eingedruckten und allen Mitteln widerſte⸗ 
henden Fiebercharakter zu thun. Dieſe verhuͤtende 
Methode beſteht entweder darin; daß einige Stunden 
vor dem Paroxrysmus ein ſtarker Schweiß erregt, und 
die Paropysmuszeit hindurch fortgeſetzt werde, oder 
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in allerley Erſchuͤtterungen der Nerven durch heftigz 
Gemuͤthsbewegungen, Zorn, Schrecken, ſta ke 
Richtung des Geiſtes auf irgend einen Gegenſtand, 
Furcht, heftige Bewegungen und Erſchütterungen 
des Körpers von allerhand Art, Laufen, Springen, 
Ringen, — Muſtk, u. ſ. w. Man ſteht leicht, 
mit welcher Vorſicht dieſe Mittel zum Theil angeweitz 
det werden muͤſſen, deren einige ſonſt auch bey ſchon 
eingetretenem Froſte den Fieberanfall gleichſam uͤber⸗ 
taͤuben, verwirren und erſticken. Es erklaren fd 
hieraus die oft unerwarteten Wirkungen von allerley 
aberglaͤubiſchen und ſogensnnten ſympathetiſchen 
Mitteln. 


S. 158. Z. 5. Nach dem Worte vollbluͤtig: 
ſpeyt er Blut; iſt er zu Apoplexien geneigt; — 


S. 155. zur Note t): Michaelis ſagt in feiz 
ner Bibliothek I. B. 2. St. S. 203. f.: er habe das 
Opiat nach hinlaͤnglichen Ausführungen immer vor 
dem Anfalle des Froſtes viele hundert Mal mit dem 
beſten Erfolge gegeben. Wirklich macht es die Rin- 
de oft unndthig, und hilft zuweilen, wo uns dieſe 
verlaͤßt. 


S. 168. zur Not. d). Im Baldingerſchen 
Magazin, IX. B. 3. St. S. 259. if eine noch wirk 
ſamere Bereitung dleſer ſchönen Arzney angegeben, 
und zugleich ihr Nutzen beſtaͤtigt. 


©. 172. nach 3. 15. Daher auch oft diejenigen 
Kranken ſchwer zu heilen ind, die ſich immer in einer 
mit ihren Ausdünſtungen geſchwaͤngerten Luft befinden. 
S. 1. zum §. 177. Roſen Kinderkr. Car. 
Strack Obſl. med, de febr, intermitt, et qua ratione 
eisdem medendum fit, Opus praem, ornat, Offenb. 
1785. f N 
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III. Cap. Von den anhaltenden Fiebern. 
ö S. 178. zur Note h): Behrends von der Se⸗ 

mitertiana in Baldingers Mag. 7. B. 1. St. Der 
Hemitrirgeus würde häaſtger bemerkt werden, wenn 
er nicht aus Mangel genauer Beobachtung oft übere 
ſihen und verkannt wurde. Or Michaelis ſah ihn in 
America einige Mal, und lett ihn auch einmal ſelbſt. 
S. difien med. pr. Bebl. 1. V. S. 133. 

S. 179. 3. 24. Nach dem Worte Wechſelfie⸗ 
bern: denn die remittirenden Fieber find aus einem 
anhaltenden und Wechſelfteber zuſammengeſetzt, des 
ren einzelner, vielſacher und verſchiedener Genius die 
remittirenden Fieber eben jo vielfach und verſchieden 
macht. ® 

S. 185. 8. 19. Auch koͤnnen ſich dieſe Fieber 
zuweilen durch die erßen Wege critiſtren, welches 
durch die Kunſt unterſtuͤtzt werden darf. 

S. 194. 2. 16. als eine Note: Von dieſer 
Beſchaffenheit war denn auch das „leber, was Herr 
Selle ſelbſt gelitten, und im dritten Theile ſeiner 
vortrefflichen und lehrreichen neuen Beyt. zur Nat. 
u. A. W. S. 75. f. beſchrieben hat. Sehr wichtig 
find die Anmerkungen, die Er dabey macht. Sie 
können dem Arzte in aͤhnlichen Fallen zur Warnung 
dienen, ſich fo wenig in feiner Diagnoſis zu übereilen, 
als eine zweckwidrige Methode zu befolgen. Sie zei⸗ 
gen, wie ſchwer es ſey, dies Fieber in ſeinem erſten 
Anfange zu erkennen, und daß hier allerdings Kunſt⸗ 
blick weit mehr, als die deutlichſte Kenntniß, ausrichte, 
weil es dabey fo viel auf kleine und undeutliche Um⸗ 
fände ankommt. 

©. 210. 8. 25. In Gilbert Blane Beob. über 
d. Krankh. der Seeleute, aus d. Engl. Marh. 1788. 
S. 180. 181. findet man dieſe Erſcheinung auf Ki 
da, wie mich duͤnkt, am natürlichſten erklart. 
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S. 218.zur Note u): Hr Blumenbach (In- 
ftit. phyſiol.) beſtimmt den Puls nach den verſchiede⸗ 
nen Jahren ſo: in den erſten Tagen nach der Geburt 
140 Pulsſchlaͤge in einer Minute, zu Ende des ers 
ſten Jahres 124, des zweyten 110, des dritten u. f. 
w. 96., wenn die Milchzaͤhne ausgehen 86, zur Zeit 
der Mannbarkeit 80, im maͤnnlichen Alter 75, um 
das Foſte Jahr 60. Zn den Altern iſt er ſehr ver 
ſchieden. N 

S. 256. $. 92 Unter manchen Umſtaͤnden ers 
leichtert die Criſis nichts beſſer, als Opium, indem 
es Ruhe bringt, und ſehr viele Hinderniſſe entfernt, 
bey welchen nur feier beſchwerlich eine Cris zu Stande 
kommen kann. Ein uͤberaus nuͤtzlicher Zuſatz zum 
Opium iſt der Spiritus Mind. unter dieſen Umſtaͤnden, 
da es auch nach mehrerer Erfahrungen in der Verbin⸗ 
dung eines ſolchen Mittelſalzes die übeln Wirkungen 
nicht hat, die ihm ſonſt eigen find. Oft ſchickt ſich 
der Salpeter vortreflich. 

S. 261. 3. 9. Was warme Bäder zur rechten 
Seit zur Beförderung der Criſen für großen Nutzen 
ſchaffen, lieſt man unter andern beſtaͤtigt in Selle 
neuen Beytr. 3. Th. S. 85. f. 

S. 280. 8. 1. Herr Wendt (ste u. Ste Nachr. 
von dem Krankeninſtit. zu Erl.) ſah auffallenden Nur 
tzen beym Sinken der Kräfte in einem hitzigen Fieber 
von der Pfefferminze alle 2 Stunden zehn Gran in 
Pulver. 


V. Cap. Der einfache Synochus. 


S. 299. Zu den Symptomen des einfachen Syn⸗ 
ochus gehbren auch zuweilen leichte Zuckungen der 
Glieder, Sehnenhupfen, gewöhnlich harter verfchlof 
ſener Leib, Coder, wenn ein Durchfall entſteht, ſo 
iſt dieſer ganz wäßrig, 74 Koth und Schmerzen), 

Un glaͤn⸗ 
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glänzende Augen und Zaͤhne. Bey Schmerzen irgend⸗ 
wo iſt der Puls oft klein und weich. 


S. 300. €. 108. Auch endiget ſich der Syno⸗ 
chus fimplex nicht ſelten durch einen Abſceß, der ſich 
zuſſer lich öffnet. 


| S. 301.8. 12. Daher die heimlichen Entzuͤn⸗ 
dungen der Lungen, der Eingeweide, des Unterleibes, 
mitten im Faulfieber. 


S. 302. am Ende des §. 109. Es entſtehen ins 
nerliche verſchloſſene Abſceſſe, der kalte Brand. 

S. 302. §. 110. Der einfache Synochus kann 

auch Schwindfüstige und Waſſerſuͤchtige befallen 

hydrops inflammatorius). Es giebt chroniſche Ent» 

zundungsfieber, die Monate und Jahre dauern, ber 

ſonders bey Blutſpuckern. 


S. 30g. S. 113. Ein vortreffliches Räſonnement 
über die Entſtehung des Entzuͤndungsfells ſteht in 
der allg, deutſch. Bibl. 67. B. 2. St. bey Gele⸗ 
genheit der Necenfion der Murſinnaſchen Beob. 
2. Samml. 

S. 309. 3. 14. — So viel iſt gewiß, daß 
man in manchen an Fiebern verſtorbenen Leichnamen 
alle Eingeweide mit eiterhafter Materie bedeckt ange⸗ 
troffen hat, welches für eine Folge einer allgemeinen 
Neigung zur Entzuͤndung zu halten, und das Da⸗ 
ſeyn des einfachen Entzuͤndungsfiebers ohne Localent⸗ 
zündung auſſer Zweifel ſebt. S. Selle Pyretol. Ed, 
da p. 107. 

Zu den ee am Ende des 6. 113. ger 
hört auch Burferü de Kanilfeld Inſt. med. pr. Vol. 
Cap. I. de inf. Er widerſetzt ſich der Hewſonſchen 
Theorie. E. A. Nicolai Abt, über die Entzündung 
und Eiterung u. ſ. w. 1. B. 

VI. Cap. 
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S. 315. zum $. 122. Der Durſt iſt bauptfädh | 


lich auf kaltes, ſaͤuerliches Waller gerichtet. 

Die Kranken haben ein Merkaggen nach kühler 
erquickender Luft. 

Sie klagen uͤber Hitze im Kopfe „Ruͤcken⸗ und 
Lendenweh. 

/ Das Aufſtoßen if oft brennend, ſuͤßlich ſchme⸗ 
ckend. 

Die Augen ſehen roth aus, oder gelblich, ins 
Gpuͤnliche ſpielend. 

Das Geſicht und der ganze Kopf ſchwitzen gern, 

Die Kranken raͤuspern oft und ſpucken einen et⸗ 
was bitterlichen, ekelhaft ſüßen, oder ganz geſchmack⸗ 
loſen Speichel aus, der wie Seifenſchaum ausſteht; 
zuweilen wird ein grasgrüner, rotzaͤhnlicher Schlamm 
ausgeworfen. 

Das Ausgebrochene hat oft einen sr herben, 
metalliſchen Geſchmack. 

Die Lippen ſind trocken. 

Das etwa gelaſſene Blut ſteht entweder hellroth 
aus, oder iſt mit einer gelben Entzuͤndungsrinde bes 
deckt, und mit grünem, oder gelbgrünem, bitter 
ſchmeckendem Blutwaſſer umgeben. 

Der Horn ſchaͤumend, fett. 

Die Stühle geringe, ſehr gelb, heftig ſtinkend; 
und ſo auch die abgehenden Winde. 

Die Schweiſſe riechend. 

Die Exacerbationen endigen ſich auch mit Erbre⸗ 
chen, haͤufigem dicken hypoſtatiſchen Urin. 

Man unterſcheidet den rohen Zuſtand und den 
Zuſtand der Kochung. Bey jenem befindet ſich die 
Materie noch in dem Umlaufe der Saͤfte, hier wird 
fie abgeſchieden und ausgeworfen, ohne und mit Huͤl⸗ 
fe der Kunſt. Entweder geſchieht dies nach wichere 
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kolten Anfällen, oder an einem critiſchen Tage bey⸗ 
nahe auf einmal. 

Die Urſache iſt zuweilen ein epidemiſches Mias⸗ 
ma, welches ganz vorzuͤglich auf das Gallenſyſtem 
wirkt, die Galle vermehrt und verdirbt. — Es giebt 
einen Zuſtano des Bluts, den man plethoram bilio- 
ſam, oder polycholiam, nennt, wenn ſich das Blut 
voll ſolcher Theilchen befindet, woraus die Galle be⸗ 
ſteht. Tieſe gallichten Theilchen ſondern ſich entwe⸗ 
der durch alle Wege des Körpers ab, oder fie mar 
chen allerley Krankheiten, nachdem fe ſcharf, zaͤhe, 
zu haͤufig ſind, und nach Verſchiedenheit des Theils, 
auf welchen ſte wirken. Erzeugen ſte ein Fieber durch 
ihre Anhäufung, Schaͤrfe, u. ſ. w., und werden 
dann aus dem Körper auf verſchiedenen Wegen und 
auf verſchiedene Weiſe ausgeleert; fo entficht das bee 
ſchriebene Gallenfieber. 

S. 319. u. 320, Ueber die Worte, „ Fieber 
koͤnnen nicht allein von der Galle entſtehen, ſon⸗ 
dern auch dieſe erzeugen u. ( w., hat Hr. Rahn 
in ſeinem lehrreichen Briefwechſel, Zuͤrch, 1787. 
Iſte Samml. S. 115. f. f. einen uͤberaus treffenden 
und nüglihen Commentar geliefert, den ich meinen 
Leſern dringendſt zu beherzigen empfehle. Hier fin⸗ 
den ſich zugleich alle die Umſtaͤnde vortreflich aus ein⸗ 
ander geſetzt, welche in Fiebern unter dem Scheine 
einer gallichten Natur den Anfaͤnger fo leicht irre fuͤh⸗ 
ren. Ueberall find die ſchönſten Beobachtungen eins 
gewebt. 

S. 321. lezte Zeile. Im Heſſiſchen herrschte im 
Frühiahr 1785, ein epidemiſches ſehr tͤdtliches Gal⸗ 
lenſteber, worin die meiſten Kranken in der größten 
Heftigkeit des Deliriums ſich einbildeten, zwey Kö⸗ 
pfe zu haben. — In einer Petechialepidemie zu Tou⸗ 
!oufe behielten die Kranken noch lange während der 

Som 
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Convalescenz die Idee, welche der Gegenſtand ihres 
Irrſeyns geweſen war. S. Michaelis Bibl. 1. St. 
„ 118. M . 32. 

S. 322. Zu den ſelteneren Ausbrüchen auf der 
Haut in dieſen Fiebern gehören auch Karbunkeln und 
Bubonen. 


S. 323. 8. 10. Der Tod erfolgt auch durch 


Verſetzung der gallichten Materie nach dem Herzbeu⸗ 
tel, durch innerliche brandige Verheerungen, u. ſ. w. 

| S. 323. 3. 12 Hr. D. Pfundel (Baldingers 
Mag. 9. B. 2. St. S. 111.) hat in einiger gallich⸗ 
ten Fiebern den ſeltenen Zufall bemerkt, daß die gan» 
ze eine Seite des Körpers vollig unempfindlich und 
dabey eiskalt war, indeß die andere vor Hitze brann⸗ 
te. Die damit befallenen Kranken waren faſt lauter 
Weibsperſonen u. ſ. w. Nach einem oder zweymali⸗ 
gen Erbrechen, welches viele Galle ausleerte, wurde 
die kalte Seite wieder warm, und das Brennen der 
andern verlor ſich. 

S. 324. 3. 6. Bodenſatz im Harne: Dies 
eritiſche Harnſediment hat zuweilen eine auſſerordent⸗ 
liche Schwere, als wenn Bley in dem Glaſe laͤge. 

©. 324. $. 124. Zu den Criſen gehören auch 
Blutfluͤſſe aus der Naſe, der Mutter, Haͤmmorrhoi⸗ 
den, Speichelfluß, Schwaͤmmchen. Zuweilen ſcheint 
das lange Nacheitern gelegter Blaſenpflaſter die Stel⸗ 
le einer Criſis zu vertreten, wie Geſenius bemerkt zu 
haben glaubt. 

S. 328. F. 125. Zu den Urſachen allerley ſchlim⸗ 
mer Folgen nach Gallenfiebern gehort auch, wenn 
einzelne beſonders ſchwache Theile dazu Gelegenheit 
geben, an und in welchen die Materie haͤngen bleibt, 
Widerſtand findet, u. ſ. w. 4 

Dergleichen Folgen und Verſetzungen find noch: 
Hypochondrie, Cacochymien, Auszehrungen, Bruſt⸗ 
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krankheiten aller Art, Raſereyen, Apoplexien, con 
vulſtviſche Zufͤlle, Verdunkelungen und Flecken der 
Hornhaut, Blindheiten; auſſerdem Dyſurien, Blut 
fluͤſe, Coliken, Abortus, Roſen, Flechten, und 
kraͤtzige Ausſchlaͤge u. ſ. w. Daher das große Heer 
gallichter Krankheiten für ſich, und als Abkbmmlin⸗ 
ge der gallichten Fieber. 

S. 327. Z. 21. Nach dem Worte Winter: 
wenn dieſe Jahrszeit nicht beſonders gel! de iſt. 

S. 327.2. 29. Sonſt find die Gallenſteber die 
eigentlichen jahrlich wiederkehrenden Fieber des heiſſen 
Sommers; chaleih fie dieſe Zeit auch überſchreiten, 
und ſo lange fortdauern, bis ihre Periode wieder an⸗ 
geht. Sie werden dann zu ſtehenden Fiebern. 

S. 327. Auf der letzten Z. nach dem Worte ſeyn: 
Ueberhaupt haͤngen ſich die Gallenfieber gar zu gern 
an andere Krankheiten jeder Art, verweben ſte in ihren 
Charakter, und verwirren ihre eigenthümliche Natur 
auf mancherley Weiſe. Auch ſpielen ſte ſelbſt die ver» 
ſchiedenſten Rollen zu gleicher und verſchiedener Reit, 

S. 328. Zu den Urſachen gehören noch Schre⸗ 
cken, Furcht, Schaam, niedrige feuchte Wohnun⸗ 
gen, verdordene Luft, Unſauberkeit, mit allen Ge⸗ 
muͤthsbewegungen, in Schiffen, Krankenhäusern, 
Tollhaͤuſern, Waiſenhaͤuſern, ein Fall auf den Kopf, 
u. ſ. w., Gefraͤßigkeit, das Kindbett, Wunden, 
Blutflüſſe, und alles, was den Gallenſtoff im Blu⸗ 
te in Bewegung ſetzt. 

S. 331. nach 3. 26. Nicht ſelten verbindet ſich 
mit dem Gallenſieber, zumal gegen das Ende der ih⸗ 
nen eigenen Epoche, auch das ſchleimichte Fieber, 
zuweilen zugleich mit einer entzuͤndlichen Diatheſts, 
woraus ein überaus ſchwieriger Zuſtand entſtehen kann. 

S. 334. Der Begriff des Brennfiebers oder des 
Cauſus beſteht eigentlich in der Verbindung eines hefe 
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tigen Gallenfiebers mit einer von dieſem abhaͤngenden 
und erregten allgemeinen oder auch ſehr heftigen topi⸗ 
ſchen Entzuͤndung. Der Kaufus verläuft in Tew 
tianperioden, aber ohne jedesmaligen Froſt. Die 
aͤuſſerſte Hitze und Trockenheit bezeichnet hier alles, 
Jene iſt doch nicht an allen Theilen des Körpers gleich, 
am heftigſten innerlich, oft nicht ſo ſtark an den Ex⸗ 
tremitaͤten, die ſogar zuweilen kalt find. Der bren⸗ 
nende Athem iſt eng und kurz und geſchwind, mit 
Angſt, großer Unruhe, kurzem Huſten, Ekel und 
Erbrechen, gelber, ſchwarzer, rauher, verbrannter 
Zunge, klingender Stimme. Hierzu kommt dit 
größte Entkraͤftung, endlich Verwirrung, Hirnwuth, 
Schlafſucht, Zuckung. Alles, was den Korper ſehr 
ermattet, das Blut zugleich ſehr erhitzt, und die Gal⸗ 
le ſchaͤrft, kann eine Urſache dieſes Fiebers ſeyn. 
Selten erreicht dies Fieber den ſtebenten Tag, es tbd⸗ 
tet ſchon am zten, 4ten. Naſenbluten an einem 
eritiſchen Tage, Ausleerungen durch alle Wege, und 
ein dicker Auswurf, And die gewöhnlichen Criſes def 
ſelben. Oft folgen toͤdtliche Blutungen durch die Rune 
gen, den Urin. Schwarzer, weniger Urin, ber 
ſchwerliches Schlingen, Zittern, Kaͤlte der Haͤnde 
und Füße, rohes ſchwitzendes Geſicht, zu heftiger 
Durchfall, nicht eiternde Geſchwuͤlſte der Ohrendruͤ 
ſen, find böſe und tbdtliche Zeichen. Oft geht es in 
eine Prripneumonie über mit Raſereyen, die zumal 
fo. gefährlich als moglich iſt, wenn fie nach heftigen 
Leibſchmerzen entſteht u. ſ. w. S. Stoll Aphor. 

S. 338. C. 129. Das Schleimfieber hitte eis 
gentlich ein eigenes Capitel haben ſollen, weil es oft 
ganz für iich beſteht, und gar nichts mit dem Gallen 
ſieber gemein hat. Aus einem Verſchen im Manu⸗ 
ſeripte iſt es hieher gerathen. Man wird daruͤber nicht 
hadern. Ich ſetze hier nur noch Manches hinzu: 

f i An⸗ 
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Anfangs pflegen die Kranken mehrere Tage mehr 
über Froſt als Hitze zu klagen. Der Kopf iſt ihnen 
ſchwer, der Magen geſchwollen, und empfindlich, 
wenn man darauf fuͤhlt; der Geſchmack teigicht und 
ſchleiwicht; die Zunge mit Schleim überzogen , und 
feucht. Der Schleim zeigt ſich auch ſonſt überall, 
im Stuhlgange, auf dem etwa gelaſſenen Blute, for 
gar auf allen Eingeweiden nach dem Tode, auf den 
Blaſenpflaſterſtellen. Die Verſchlimmerungen kom— 
men gegen Abend. Aber die Nemiffionen find dun 
kel. Zuweilen aͤuſſern ſich Stiche in den weichen 
Theilen unter den Rippen. Die Hitze it mit Schau⸗ 
der untermiſcht; der Puls beynahe natuͤrlich langſam 
und haufig intermittirend; der Harn blaß, faſt ohne 
Geruch, zuweilen mit einem ſchleimigen Satze; Zaͤh⸗ 
ne und Zahnfleiſch find mit Schmutz bedeckt. Die 
Kranken find unempfindlich oder traurig, nie derge⸗ 
ſchlagen. Die Criſis geſchieht auch durch wiederhol⸗ 
tes Erbrechen, maͤßige Durchfaͤlle, Speichelfluß. 
Die Jahrszeit giebt dem Schleimfieber bald dteſe, 
bald jene Beſtimmung. Die Urſache ſeiner Verwi⸗ 
lung liegt auch oſt in einer fehlerhaften Behand» 
lung. Aus der Verbindung deſſelben mit dem Gale 
lenſieber entſteht vorzüglich das ſchwarzgallichte Fie⸗ 
ber. In der ſchleimichten Conſtitution haben fo vire 
le andere Krankheiten, die Stoll Aph. S. 128. ge 
nennt hat, das Gepraͤge derſelben, und mehrere were 
den dadurch ſehr ſchwer zu heilen, z. E. die Waſſer⸗ 
ſucht, die Venusſeuche. Die Schkleimfleber entſte⸗ 
hen hauvptſaͤchlich bey kalter und feuchter Witterung, 
in feuchten Wohnungen und Gegenden, wo fie be— 
ſonders zu Haufe gehbren. Zu den beſoydern Urſa— 
chen ſetze man noch: Atrophie, fette Speiſen, Bleich⸗ 
fucht, Erſchkpfung aller Art, das Kiydbett, Mürs 
mer. Manchmal uͤberſchreiten ſie doch nicht den 24ſten 
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Tag, wie in einer von Plenciz be ſchriebenen Epide⸗ 
mie. Sie geben auch zur ſchleimichten Schwindſucht, 
zur Hypochondrie, Gicht, zu langſamen Auszehrungen, 


ſchleichenden und Nervenſiebern Veranlaſſung, und le. 


gen den Grund dazu. Sehr oft iſt das Heilverfahren 
an dieſen Folgen ſchuld. Der erwuͤnſchteſte Uebergang 
iſt in ein Wechſelfieber. — Zu den vorzuͤglichſten Mit⸗ 
teln gehören die Flores Arnicae. Zuletzt bittere ſtaͤr— 
kende Mittel. Auch durch die Diaͤt muß man fuͤr die 
Erhaltung der Kräfte ſorgen. Ueberhaupt iſt ein zu 
heiſſes Verfahren eben ſo ſchaͤdlich, als ein zu kuͤhles. 
Jenes entzündet die Eingeweide, macht ſymptomati ⸗ 
ſchen Frieſel und bösartige Fieber; dieſes verurfacht 
und befördert die Rervenſchwaͤche, und läßt keine Cri⸗ 
ſis zu Stande kommen. Die ganze Eur erfordert viel 
Vorſicht und Geduld. Man ſoll nicht zu raſch und 
nicht zu langſam gehen. Daher iſt es e ſehr 
ſchwer, dies Fieber zu heilen. / 


* 

S. 338. §. 130. Eine ſehr gute Beſchreibung 
des gelben Fiebers lieſet man auch in Blane Beobacht. 
über d. Kr. d. Seeleute, S. 302. f. Eins der ber 
ſtändigſten und charakteriſtiſchen Symptomen iſt eine 
hartnäckige, ununterbrochen fortdaurende, und ſehr 
quaͤlende Schlafloſigkeit. Hierzu kommt eine durch 
nichts zu beſaͤnftigende Reizbarkeit des Magens, wel 
cher gar nichts bey ſich behaͤlt; den dritten Tag folgt 
das ſchwarze Erbrechen, u. ſ. w. Gegen die Reiz⸗ 
barkeit des Magens war nichts ſo wirkſam, als ein 
aufgelegtes Blaſenpflaſter. 


S. 343. Z. 5. Die auflöſende Vorbereitung zu 


den Ausleerungsmitteln geſchieht auch durch Tiſanen 


von Graswurzel, Löwenzahn u. ſ. w., mit viel Oxy⸗ 
mel, durch die Rivieriſche Miptur mit Brechweinſtein. 
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S. 344. Z. 5. Auch die Gliederſchmerzen werden 
durch die Brechmittel weggenommen. Sie wirken uͤber⸗ 
haupt ſehr viel weiter, als auf das Magenſyſtem. 

Blane (4. c. S. 277.) ſagt: er habe oft geſehen, daß 
blofſe heftige Anſtrengung zum Brechen, bey der doch 
gar nichts ausgebrochen wurde, augenſcheinliche Lin⸗ 
derung ſchaffte. Die Operation des Brechens hat auf 
jede Fiber, auf jedes Gefäß des ganzen Körpers Eine 
fluß. Daher haben auch Brechmittel oft Geſchwuͤlſte 
in ganz entfernten Theilen aufgelbſt. 


S. 344. Z. 8. Ein uͤberaus merkwuͤrdiger Fall, 
wo ſich ein heftiges Blutſpeyen durch ein häufiges Er⸗ 
brechen eines grasgruͤnen Stoffs ſogleich legte, ſteht in 
Plenci Act. & Obf. med, p. 57. Man leſe auch 
Schaͤffers Brobachtung der bilibſen Epidemie in Ne 
gensburg in Baldingers neuem Mag. 7. B. 6. St. 
S. 522. f. Man leſe auch deſſen med. Ortbeſchr. 
der Stadt Regensburg. Daſelbſt, 1787. welches Buch 
voll von vortrefflichen aͤchtpraktiſchen hieher gehörigen 
Bemerkungen iſt. 


S. 348. nach Z. 31. Zuweilen aͤuſſern ſich die 
Zeichen der Galle erſt nach einigen aufldfenden Mitteln. 
Der Mund wird nun erſt bitter, es entſteht Uebelkeit, 
u. ſ. w. — Sehr wichtig iſt, zu wiſſen, daß die aus⸗ 
leerenden Mittel in verſchiedenen Conſtitutionen über 
aus verſchieden wirken. Zuweilen langſam und ſchwer. 
Oft erfordern fie eine ſehr ernſthafte kürzere oder lan 
gere Vorbereitung, ein andermal gar keine. Hier er» 
folgt ſogleich mit groſſer Erleichterung, was erfolgen 
fol, dort laſſen fie geradezu gegeben die Materie under 
ruͤhrt, und helfen darum nichts, wenn die Materie 
nicht vorher zubereitet iſt. Man merkt dies bald. Man 
muß die Conſtitution ſtudiren, und darauf fein Ver 
fahren richten. 

S. 
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S. 346. Z. 26. Ein ſchönes Beyſpiel, wie eio 
nem ſolchen vernachläßigten und aͤuſſerſt ſchlimmen 
Kranken dennoch geholfen worden, erzähle Schaͤffer 
in Baldingers Mag. 7. B. 6. St. S. 524. f. 


S. 347. Z. 18. Bey dem Worte Leber: Ein 
uͤberaus lehrreiches Beyſpiel, wie aͤuſſerſt dringend bey 
ſolchen Umſtaͤnden Brechmittel zu ſeyn ſcheinen können, 
und wie ſehr man ſich davor zu huͤten habe, enthalt die 
Krankengeſchichte des ſel. Profeſſor Voitus in Berlin, 
die Herr Selle in der Berliniſchen Monatsſchrift, 
Maͤrz 1786. S. 236. f. beſchrieben hat. 

S. 349. Z. 4. von unten. Ein anderer Kranker 
fand nach jedem Clyſtiere fo viele und groſſe Erleichte⸗ 
rung, daß er ſich immer zum voraus auf die Zeit Freue 
te, da ihm wieder ein Clyſtier ſollte gegeben werden. 

S. 356. Z. 24. Ein weinichter Aufguß von 


Wermuth. 


©. 357. Z. 20. Nach Zunge: an der gelblichen 
Geſichts farbe. 

S. 358. §. 135. Man leſe vom Gebrauche der 
Thinarinde in anhaltenden Fiebern. Selle neue Beytr. 
zur Natur und Arzneywiſſenſchaft, 3. Th. S. 85. f. 


S. 360. am Ende. Zwey Dinge find hier noch 
zu bemerken ſehr nbthig: und wichtig. Erſtlich: zwi⸗ 
ſchen den auflöſenden Mitteln muͤſſen von Zeit zu Zeit 
Ausleerungen veranſtaltet werden, um den aufgelbſten 


Unrath wegzuſchaffen. Dies geſchieht entweder in 


beſtimmten Zeiträumen, etwa von acht zu acht Ta⸗ 
gen; oder noch beſſer, wie die Turgescenz ſolche an⸗ 
zeigt. Sehr nützlich werden mit den aufldfenden Mit 
teln oft auch zugleich die ausleerenden verbunden, nur 
auf die Art und in der Maaſſe, daß ſtets feeulente 
Stuͤhle erfolgen. Eigentlich purgieren bis zu wäßri⸗ 
gen, angreifenden und fruchtloſen Stühlen muß mau 
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755 niemals. Zweitens: Nicht ſelten iſt es unum⸗ 
ganglich erforderlich, daß mit den auflöſenden Mit 
= zugleich ſtaͤrkende verbunden werden, obne welche 
man bey ſchon ſehr erſchlaftem und geſchwaͤchtem 
Darmeanal nie zu feinem Zwecke kommt. Auch find 
oft noch andere den Umſtaͤnden angemeſſene, ſaͤure⸗ 
daͤmpfende, demulcirende, krampfſtillende, und derglei⸗ 
chen Zufäge ndthig, u. ſ. w. Man leſe den K 3 
S. 361. Bey dem Worte Gallenſtich: 
Geſenius über das epid. faul. Gallenf. in den = 
1785. und 86. S. 72. find die Unterſcheidungszei⸗ 
chen eines inflammatoriſchen und gallichten Seiten⸗ 
ſtichs gut auseinander geſetzt. Aber man ſteht auch, 
wie leicht man ſich dennoch betruͤgen könne. Zumal 
iſt es gewiß oft aͤuſſerſt ſchwer, die Graͤnzen zu be 
ſtimmen, wo die Wirkungen der Galle und einer 
wirklichen eomplicirten Entzuͤndung zuſammenlaufen. 
Die Zunge iſt nicht ſelten ganz rein bey Galle, und das 
Geſicht gelblich bey Entzuͤndung, es wird grüne Gal⸗ 
le ausgebrochen bey wahrhafter Entzuͤndung, u. ſ. w. 
Ich ſah kuͤrzlich eine ſolche Peripneumonie, die den 
sten Tag tbdtete. Die Leichenbfnung ſetzte den Sitz 
der Krankheit auſſer Zweifel. Die Lunge war ent⸗ 
ſetzlich entzuͤndet, und ſank ſtuͤckweiſe im Waſſer zu 
Boden. Aber im Zwbolffingerdarm ſaſſen hin und 
wieder auch kleine Portionen eines grünen Schlamms. 
Es ward freylich zweymal Ader gelaſſen „ aber viel 
leicht nicht zeitig und nicht reichlich genug. Die 
Krankheit fieng ſich mit Uebelkeit, Brechen, Bitte 
rem Geſchmack an, der Puls war immer weich, u 
ſ. w. Ein Brechmittel gleich anfangs war ohne Er⸗ 
leichterung, verſchlimmerte he auch nicht die Zu⸗ 
fälle der Bruſt. — 
S. 355. nach dem §. 138. Sehr oft erfodert 
der Kauſus das Adela im Anfange der Krank 
| heit, 
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heit, wo der Zuſtand im höchſten Grade entzuͤndlich, 
das Blut gewaltig nach einzelnen Theilen lodert, die 
Hitze unerträglich , und Anzeigen von groſſer Ausdeh⸗ 
nung des Bluts vorhanden find. Die kuͤhlendſten Mit⸗ 
tel, laue Anfeuchtungen aller Art von innen und auſ⸗ 
ſen, vieles blandes, linderndes, nicht kaltes Getraͤnk, 
häufige Clyſtiere, ſanfte Ausleerungen, u. fe w. um 
faſſen das Hauptſaͤchlichſte der hier Statt findenden Me 
thode. S. Stoll Aph. p. 159. 

S. 365. §. 139. Die Temperatur der Luft muß 
hauptſächlich von dem Gefühle des Kranken beſtimmt 
werden. 

Das Getraͤnk muß kalt ſeyn. 
Bey heftigen Kopfſchmerzen muß der Kopf hoch 
8 und entbloͤßt liegen. 


Zur Vorbeugung in gallichten Zeiten muß man ſich 
vor Erhitzungen, Erkaͤltungen, Ueberladung des Ma⸗ 
gens, hüten, viel Sommerfruͤchte genieſſen, ſich viel 
in freyer Luft bewegen, und eine nicht zu erfſchlaffende 
Diaͤt beobachten. 


VII. Cap. Von den Faulfiebern. 


S. 366. 8 141. ueber die Möglichkeit der Faul. 
niß der Saͤfte im belebten Kbrper, welche Cullen 
und Andere behaupten, Dickinſon (S. Blumen⸗ 
bachs Bibl. II. B. 4. St. S. 705. f.) mit Andern 
aber leugnet, ſtreite ich hier nicht. Die Beſchaffen⸗ 
heit des aus der Ader gelaſſenen Bluts, und bey Blut⸗ 
fluͤſen, zeigt gewiß eine groſſe Veraͤnderung deſſelben 
an, die durch faͤulnißwidrige Mittel gehoben wird. 
In Samuel Ferris Diſſ. de ſanguinis per corpus vivum 
eirculantis putredine, 1784. ( Thef. med, Diff. 
Edin. T. IV.) wird unter andern (gegen Milman's 
Theorie vom Scharbock) ſehr uͤberzeugend dargethan, 
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daß das Blut im lebenden Körper allerdings eine Art 
von Faͤulniß annehmen konne. 

S. 368. zu §. 143. Schweiß und Stuhlgang 
haben einen uͤbeln Geruch. Den Kranken iſt faſt im; 
mer ſchauderhaft. Sie ſind muͤrriſch. Die Stirn | 
brennt und ſchwitzt. Das Gehör iſt ſchwer. 

Ebendaſ. Ueber Verwirrungen und Deliria findet 
man vortreffliche Bemerkungen in Blane v. d. Krankh. 
der Seeleute S. 268. f., die ſehr praktiſch wichtig 
find, um den Zuſtand ſolcher Kranken zu verſtehen, 
und ihre Gefühle richtig zu beurtheilen. Sie fühlen 
ihre Schmerzen immer anberwärtd , als wo fe eigent⸗ 
lich find, ſie haben keine Empfindungen von den hef⸗ 
tigſten Entzündungen der wichtigſten Theile, u. ſ. w. 

S. 370. Z. 7. Der Urin ſieht nicht felten blutig 
aus. 

S. 370. Z. 22. Oft hat das gelaſſene Blut ein 
grunliches, bleyfarbiges Anſehen. 

S. 371. Z. 4. Das Blut ergießt ſich auch in im 
nere Capitäten. 

S. 373. Z. 13. Das Geſicht ſieht zugleich erdhaft, 
verſtoͤrt aus. 

S. 373. Z. 17. Der kalte Brand vom Aufliegen 
erfolgt auf dem Rüden, an den Hüften, Ellbogen, 
und breitet ſich ſchnell aus. ’ 

S. 374. Z. 4. Die Schweiſſe find fett, die Ex⸗ 
tremitäten eiskalt, die Augen verdreht, ſtaubicht, 
thraͤnend, ſchmutzig. f 

374. Z. II. Kurz vor dem Tode kommen 
die Kranken zuweilen einige Stunden vollig wieder zu 
1 Nicht ſelten erfolgt ein ſchneller apoplektiſther 

od. 

S. 378. Zu den Gelegenheitsur ſachen gehort 
noch ein lange ausgeſtandener Durſt bey groſſer Hitze; 
und zu den praͤdiſponirenden heftige Anſtrengungen 
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des Geiſtes, zumal des Nachts viel geiſtige Ge⸗ 
traͤnke. 

S. 390. Z. 11. Ich habe auch eritiſche Schwamm. 
chen geſehen. 

©. 381. Die Parotides, wenn ſte gut eitern, 
brechen oft im Ohre auf, und das Eiter fließt aus, 
oder es dringt durch den Ductum ftenonianum, oder 
wirft ſich ſonſt wohin. Es können fiſtulbſe, canerbſe 
Geſchwuͤre entſtehen, auch Scirrhus und Brand. Sie 
reſolviren ſich ſonſt . Speichelfluß, Urin, Schweiß, 
Bauchfluß. 

S. 383. Z. 14. Die Beklemmung der Bruſt wird 
zuweilen durch Waſſer in der Bruſt verurſacht. 

©. 383. Z. 16. Am gefaͤhrlichſten find die Blut⸗ 
fluͤſſe durch die Lungen und Harnwege. 

S. 383. 3. 20. Hieher gehbren auch Carbunkeln. 
Im Jahre 1785 herrſchte in Kiel eine petechien ſteber. 
Epidemie, wo es Kranken gab, die Über und uͤber mit 
Carbunkeln beſetzt waren, und zuletzt am Leibe fo, 
ſchwarz wie Mohren wurden. Man leſe und verglei⸗ 
che hiemit Hoͤpfners Bemerkungen in Baldingers 
neuem Mag. 8. B. 6. St. S. 303. f. 

S. 385. Not. o). Eine ſehr gute Schrift über 
die W Entzuͤndungen, auch beſonders der 
Bruſt, iſt noch: Track. med. pr. de inf, latentibus — 
aut. Bernh. Jof, Reyland, Ingolſt. 1287. Der Verf. 
iſt ein Schüler des groſſen Stolls. 

S. 393. Z. J. Man hat auch waͤßrige und blutige 
Ergieſſungen im Kopfe, in der Bruſt und im Ruͤckgra⸗ 
de gefunden. 

S. 393. am Ende des §. 160. Einige bekom⸗ 
men einen Heißhunger; Nachtſchweiſſe, der Verſtand 
leidet auf allerhand Art; Andere werden hypochon⸗ 
driſch; die Fuͤſſe bleiben lange geſchwollen „ der Koͤr⸗ 
ver ſchießt ſchnell, ungleich in die Höhe; es er folgen 
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engliſche Krankheit, Unordnungen in der monatlichen 
Reinigung, u. ſ. w. 

S. 396. am Ende des 8. 162. — indeß in der 
Zwiſchenzeit aufldfende Mittel den vorhandenen Stoff 
zur ferner en Ausleerung vorbereiten. N 

S. 398. Z. 20. Es iſt beſſer, man miſcht zwölf 
Theile Syrup zu dem Vitriolgeiſt. So kann man der 
ſto mehr unter das Getraͤnke miſchen. 

S. 40. nach 3. 21. Oder es iſt auch nichts fo 
heilſam, als Opium mit und ohne China, Mit Wahr- 
heit fast Blane (I. c. S. 290.): Wo Schwache, Auf 

ſerſte Unruhe, Zittern und ſtilles Delirium die ge⸗ 
wöhnlichſten Zufälle find, paßt kein Mittel beſſer, als 
Opium. Daſſelbe bezeugt Camphell. 

S. 403. Z. 6. Zu den Umfänden, die den Ge 
brauch der China verbieten, gebren auch trockne Haut 
und Zunge. 


Aber man muß ſich von der Trockenheit der Zunge 
nicht irre fuͤhren laſſen, wenn ſte bloß daher entſteht, 
daß der Kranke allein durch den Mund Athem holt. 

S. 404. zum §. 155. Dr. Wright ruͤhmt eine 
Yuflofung des Kuchen » oder Seeſalzes in Citronenſaft 
mit Waſſer und Zucker verſetzt, als ein äuſſerſt wirke 
ſames antiſeptiſches Mittel, was alle Aufmerkſamkeit 
verdient. S. Samml. auserl. Abh. f. pr. Ae. XII. 
B. 1. St. S. 104. aus d. Tr. of the Amer, phil. foc. 
uͤberſ. Die Vorſchrift iſt: R. Succ. citr. Fiij. in quo 
folv. Sal, comm. q. p. adm. Aqu, cort. aur. 1. fim. 
Pint. un, Sach. q. f. ad edulcor. 


. 411. Z. 20. Wo ſehr ſchnelle Wirkung nd» 
thig, lege man einen Teig auf, welcher aus gepuͤl⸗ 
vertem Ingwer bereitet wird. Man übergießt eine 
Portion davon mit ſtarkem Brantewein, und laͤßt 
dieſen darüber abbrennen. Den zuruͤckbleibenden 
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Brey legt man dann auf. Er thut faſt augenblickliche 
Wirkung, wie ich ſelbſt bereits verſchiedentlich geſehen 
habe. Von ſehr groſſer Bedeutung kann dieſes ſchnelle 
Reizmittel in vielen Fallen ſeyn, wo ſchleunige Huͤlfe 
nbthig. S. Baldingers neues Mag. 9. B. a. St. 
S. 134. 

S. 413. $. 177. Zu den Mitteln gegen die Blut⸗ 
fluͤſſe muß man noch Alumen draconiſatum, oder das 
ſpecificum Helvetii ſetzen. | 


S. 415. $. 180. Sehr oft iſt hier auch das Bir 
triolelixir von groſſem Nutzen, beſonders mit anody⸗ 
niſchen Mitteln verbunden, die man vor Schlafenge⸗ 

hen giebt. Die dadurch bewirkte Ruhe iſt von groſſer 
und unglaublicher Wirkung. Noch ganz kuͤrzlich ſah 
ich, daß durchaus alle Mittel vergeblich waren, einem 
ſehr ſchlimmen Fieberkranken aufzuhelfen, bis er erſt 
durch einige Doſes Opium wunderbar 5 und 
Ruhe erhalten hatte. 


S. 421. zur Note 1). Ein anderes überaus 
frappantes Beyſpiel von der Wirkung kalter Eſſigum⸗ 
ſchlaͤge auf den Unterleib S. im Archiv der pr. A. W. 
2. B. S. 50. unter Loͤflers Beobachtungen. Lehre 
reiche Beyſpiele von den Wirkungen des kalten Waſ⸗ 
ſers f. in Abh. f. pr. Ae. XII. B. 1. St. S. 25. 


S. 423. Z. 2. Sehr intereſſant find einige An⸗ 
merkungen des Benj. Ruſch in Samml. auserl. Abh. 
für pr. Ae. XI. B. 4. St., wo durch die Kälte die 
Anſteckung ſichbar entwickelt wurde. Viele aͤhnliche 

ſchöne Bemerkungen lieſt man in Gilb. Blane Krankh. 

der Seeleute, aus d. Engl. Marb. 1788. S. 214. f. 

Es wird mit mehreren Beyſpielen gezeigt, daß die 

Kälte die Anſteckung befördert und beguͤnſtigt, die 

Hitze aber zerſtreuet u. ſ. w. S. 141,: es ſey aus · 

gemacht, daß anſteckende Fieber nicht fo leicht in heiße 
Bb5 fen 
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fer Climaten entſtehen, und ſich nicht fo leicht aus⸗ 
breiten, als in Europa. S. auch Seite 213. f. f. 

S. 427. am Ende des §. 186. Von dem Ge 
brauche der fluͤchtigen Laugenſalze, die Pringle in 
faulichten BR vorgeſchlagen, f. Selle neue * 
träge 3. Th, S. 141. f. 

S. 428. Als ein vorzuͤglich gutes Geträne in fau⸗ 
len Fiebern ruͤhmt Herr Selle mit Recht Selzerwaſ⸗ 
fer mit Moſelwein. Hier wirkt fire Luft. 

S. 429. zum §. 189. Bey Ausſetzung von blaͤt 
terreichem Buſchwerk in das Zimmer des Kranken iſt 
zu merken: 1) daß die faul gewordenen Blätter ab⸗ 
genommen werden muͤſſen; 2) daß man ſehr geſchwind 
vegetirende Pflanzen dazu nehme, und die recht groſſe 
und viele Blaͤtter haben, aber keine Blumen; 3) daß 
man oft friſche Pflanzen hineinſetze, und die vergehen 
den und trocknenden ſogleich wegnehme. Prieſtley 
ſagt nach ſeinen Verſuchen, daß das Waſſer die Luft, 
von deſſen anſteckenden Duͤnſten es aufgelbſt werde, 
eher verderbe als verbeſſere, woraus man zu ſchlieſſen 
berechtiget, daß es beſſer ſey, die Pflanzen in Töpfe 
mit Erde zu ſetzen, als in Waſſer. — Allein nach 
Blom's Erfahrungen ſoll kaltes Waſſer die faule 
Luft reſorbiren. 

Ein vortreffliches Mittel die Luft zu erneuern, 
iſt auch, an den Haͤuſern denen auf Schiffen fo nuͤtz⸗ 
lichen Windſegeln ahnliche Rohren anzubringen. Dieſe 
Windſegel find Candle von Segeltuch, deren obere 
Oefnung fo geſtellt wird, daß ſich der Wind darin 
fängt, und durch welche die friſche Luft herab in das 
Innerſte des Schiffs geleitet wird. S. Le Roi in Hiſt. 
de la foc, de fc, de Paris, — Michaelis Bibl. I. 
B. S. 30. 

S. Maret über das beſte Mittel, in Kranken. 


haͤuſern die Luft rein zu erhalten, aus den nouv. Mem. 
de 
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de PAcad. de Dijon, 1782. in Scherfs Arch. der pr. 
A. W. 5. B. S. 360. 
S. 430. Z. 9. Eine groſſe Stube verlangt drey 
Unzen Vitriolſaͤure auf neun Unzen Meerſalz. Herr 
Morveau hat dieſe Dampfe vorzuͤglich empfohlen. 
Wie ſie recht angewendet werden muͤſſen, und unter 
welcher Vorſicht, ſteht umſtaͤndlich in Hiſt. de I' Acad. 
de fc. de Par. ann. 1780. S. Blumenbachs Bibl. 
3. B. 1. St. S. 9. 
B Folgendes Werk enthaͤlt manche hieher gehörige 
überaus wichtige und lehrreiche Betrachtung Some 
Conſiderat. on the different ways of removing con- 
fined and infectious air &c. by Ih. Day. Maidſtone 
and Lond. 1784. 8. S. Gbtt. gel. Anz. 178. St. 
1786. Er empfiehlt zur Verbeſſerung der Luft vor ⸗ 
zuͤglich das Kalkwaſſer, als zugleich das wohlfeilſte 
Mittel. Waͤnde und Fußboden der Krankenzimmer 
werden damit abgewaſchen und geſcheuert, nachdem 
die verdorbene Luft vorher herausgeſchaft worden. 
Auſſerdem wird durch eine von ihm erfundene Ma⸗ 
ſchine taͤglich ein feiner Regen von Kalchwaſſer in dem 
Zimmer veranſtaltet, es wird ein Dampf davon mit 
Eſſig unterhalten, u. ſ. w. Sehr wichtig iſt auch das 
Camphellſche Werk vom Typhus u. ſ. w. Hier ſte⸗ 
hen vortreffliche Vorſchlaͤge, die ſich zum Theil auf die 
Erfahrung gruͤnden, daß durch die Hitze das Contagium 
zerſtört wird. Verdächtige Sachen ſollen in geheitzte 
Ofen geſteckt werden, u. ſ. w. Er hat die Anwendung 
der Hitze in allen möglichen Fallen mit Wirkſamkeit 
verſucht. Man muß dies Buch leſen. 
S. 430. Z. 11. Es iſt nun wohl genug bekannt, 

daß die dephlogiſticirte Luft am reichlichſten und wohl⸗ 
feilſten aus Braunſtein bereitet werden könne. — 
In Veckofkrift för Läkare och Naturforsk. 7. B. 
1786. (S. Gbtt. gel. Anz. 15. St. 1788. S. 141.) 


ſtehen 
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ſtehen einige Vorſchläge des Hrn. Scheele, dieſe Luft 
in groſſer Menge beyzubringen. 

S. 431. Zur Präfervation und Verhütung der 
Anſteckung muß man auch die Wäfche öfters wechſeln, 
niemals in den Krankenzimmern ſpeiſen, ſich vor Er⸗ 
ſchöpfung durch Arbeit, Faſten, Wachen, Kummer und 
Sorgen, Ausleerungen, Trunkenheit hüten, und nie 
mals mit Pelzwerk zum Kranken kommen. — Sehr ar⸗ 
tige Bemerkungen uͤber Anſteckung ſtehen in Blane v. 
der K. der Seeleute, S. 179. f. Die Anſteckung wirkt 
nur auf eine ſehr kleine Entfernung. Durch Gewohn · 
heit wird man unempfindlicher dagegen. 

S. 436. 8. 194. Bey fopordfen, verwirrten, 
gefuͤhlloſen Kranken iſt es beſonders ndthig, wegen des 
Durchliegens oft nach dem Rüden zu ſehen. 

Vortrefflich gegen brandige Geſchwüre vom Auflie⸗ 
gen iſt ein Pulver aus CTampher mit noch einmal fo 
viel Zucker fein zerrieben, dick aufgeſtreuet. 

Das allerbeſte Mittel aber zur Verhuͤtung des 
Durchliegens iſt Wachstuch mit Oel eingerieben, wel⸗ 
ches untergelegt wird, ſo daß der Kranke auf der glat⸗ 
ten Seite des Wachstuchs liegt. S. Scherſs Archiv 
der prakt. Arzneywiſſenſch. 2. B. S. 70. unter Loͤflers 
Beobachtungen. Das Wachstuch darf aber keine Fal⸗ 
ten ſchlagen, und muß taͤglich mehrmals gereinigt, und 
mit Oel friſch eingeſchmiert werden. | 

S. 440. zur Note 1). Auſſerdem Gmelin, Lich 
tenberg im Gott. Mag., Taſchenbuch für Scheidekuͤnſtl. 
u. Apoth. 1784. Zoͤllners Leſebuch für alle Stände, 
3. B. S. 217. f. Hier findet man Nachricht von al⸗ 
len Luftarten, ihrer Bereitungsart, Wirkung, u. ſ. w. 
fuͤr Jedermann verſtaͤndlich vorgetragen. 

S. 442. zum §. 199. Die fixe Luft wird jetzt 
mit Recht von der deyhlogiſticirten Luft verdraͤngt, 
in allen den Krankheiten, wo ein faules oder zur Faͤul⸗ 

niß 
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niß geneigtes Prineivium wirkt. S. Joh. Ingen⸗ 
hous vermiſchte Schr. 2. Th.: — Ueber die Natur 
der dephlogiſticirten Luft und die Art, ſie zu er⸗ 
halten und einzuathmen, nebſt einer abgekuͤrzten 
Prufungsart derſelben. Es heißt: ein an einem 
Faulfiebec Kranker muͤſſe täglich von dieſer Luft 700 
bis 800 Cubiczoll einſchlucken, wenn man ſie mit Er⸗ 
folg brauchen wolle. Die größte Menge dephlog. Luft 
enthält der Salpeter, und faſt eben fo viel der rothe 
Präcipitat. Die beſte Weiſe wäre, das Zimmer des 
Kranken damit anzufuͤllen, wobey aber zu viel davon 
verloren geht. Die beſte Art iſt, fie durch eine Rohre 
aus einer Kugel, vermittelſt eines um die Naſe und 
den Mund gelegten Federharzflaͤſchgens, einzuathmen. 
Vier bis fuͤnfmal laͤßt ſich die dephlogiſtieirte Luft alles 
mal einathmen, ehe ſie der gemeinen an Guͤte gleich 
wird; und eine 160 oder 170 Cubiczoll ſolcher Luft 
enthaltende Kugel verſtattet bey einem Geſunden we⸗ 
nigſtens 18 bis 20 Athemzuͤge, ehe die in ihr enthal⸗ 
tene Luft zur gemeinen herabgewuͤrdiget wird. — Die 
bereits vorhin erwaͤhnte beſte und wohlfeilſte Art, die 
dephlogiſtieirte Luft aus Braunſtein zu verfertigen, 
und damit ohne bedeutende Koſten groſſe Zimmer anzu⸗ 
füllen, hat Hr. Hermbſtaͤdt gelehrt in Selle neuen 
Beytr. zur Nat. u. A. W. Z. Th. 

S. 444. $. 200. Zu den Schriftſtellern gehören 
noch: Fr. Xav, Haeberl de febr. annuis & in fpecie 
de febre aeftiva anno 1283. in Nofocom, S. S. Trin. 
Vindob. obſ. & deſcr. 1284. Vortrefflich und wich 
tig uͤber den Einfluß des Clima, der Witterung, der 
Jahrszeiten u. ſ. w. — Tiſſot de febre nofocomica. 
Mediol. 1783. 4. — T. G. Schröder Hift, febr. bil. 
pituit. putr. in variis Haſſiae region, Götting. 1784. 
8. — Schaͤffers Beos einer bilibſen Epid. in Nez 
gensburg. — in Baldingers Mag. 6. B. 5. St. 

S. 


\ 


398 Veränderungen und Zufäße ıc. 


©. 429. u. 7. B. 6. St. S. 522.f. Ebendeſſ. med. 
Ortbeſchreibung der Stadt Regensburg 1787. 8. — 
(Wyß) die Heilungsart der herrſchenden Faulfieber, 
für die Landaͤrzte und Landleute. Bern, 1795. 8. — 
Fr. Ant. Hanlo de febr. in genere, & de febr. putr. 
in ſpecie. Duisb. — (G. P. Becker) Verſuch ei⸗ 
nes kurzen med. pr. Unterr. in der im J. 1786. epid. 
herrſch. Kr. Heidelberg 1786. 8. Es war ein gallich⸗ 
tes Schleimfieber, ſehr gut beſchrieben. — Seb. Cera 
vom Lazarethfieber, nebſt einem Anhange vom Kerker⸗ 
fieber, aus d. Lat. Wien, 1784. — Obff, on the Ty- 
phus, or low contagious fever &c. by D. Camphell. 
Lancafter and Lond. 1785, ein vortreffliches und aus 
einer Fuͤlle von Erfahrungen gefloſſenes Werk. S. Ghtt. 
gel. Anz. 145. St. 1787. Ueberſ. mit verſchiedenen 
(guten) Anmerkung. von A. F. A. Diel. Altenb. 1788. 

8. Camphell hatte Soo Kranke dieſer Art zu beſor⸗ 
gen, wovon nur 34 ſtarben. — GI Pratolongo della 
Febbri, che fi dicono putride ‚ difcorfo &c. Genoua, 
1286. Gründlich. S. Baldingers med. Journ. 14. 
St. S. 46. — Stoll Aphor. de cogn. & cur, febr. 
Vindob. 1786. Blane Beob. über die Krankh. der 
Seeleute. Aus d. Engl. Marb. 1788. 8. Hier vom 
anſteckenden Schiffsfieber, vom gallichten remitt. Fie⸗ 
ber, vom gelben Fieber u. ſ. w. lehrreiche Bemerkun— 

gen. — Wilh. Geſenius über das epid. faul. Gallen. 
ſieber in den J. 1785. u. 86. Lpz. 1788. 8. eine ſehr 
gute und nuͤtzliche Beſchreibung. 

Zur Not. a) bey dem Rez. nro 32. Aeuſſerſt 
dringend empfehle ich jedem Arzte und Apotheker 
Hermbſtaͤdts Abh. über die Bereitung der Extracte 
in Selle neuen Beytr. 3. Th. S. 21. f. zu leſen und 
zu befolgen. 


Ver⸗ 


1 


N x 
| Veränderungen und Zufäge 
z um 
zweyten Theile. 


I. Cap. Von den Nervenſiebern. 


eite 1.8. 1. Die Nervenfieber beobachten in ih⸗ 
rem Verlaufe nie eine genaue und deutliche Ord⸗ 

nung. Die Zufälle ſtehen mit dem Fieber in gar kei⸗ 
nem Verhaͤltniſſe, und Urſachen und Wirkungen ha⸗ 
ben keine Uebereinſtimmung mit einander. Furcht und 
Muthloſigkeit bey keiner Gefahr, und umgekehrt; Durſt 
ohne ſichtbare Urſache, und kein Durſt, wo doch die 
dringendſten Urſachen dazu, die größte Trockenheit des 
Mundes und innerliche Hitze, vorhanden; guter Puls 
bey ſchlechten Umſtaͤnden, und ſchlechter Puls bey gu⸗ 
ten Umſtaͤnden; Mangel des Schlafs ohne bemerklichen 


Grund; ganz verkehrte Wirkung der Mittel; und eben 


fo verkehrter Gang der Krankheit, find die allgemei ⸗ 
nen charakteriſtiſchen Züge dieſer Fieber. 

S. 14. Z. 13. Eben dahin gehört das faulichte 
Nervenfieber, was Camphell beſchrieben, und das 
durch Anſteckung entſtand. 

S. 16. Z. 4. Statt der Worte: iſt noch ſehr 
zweifelhaft, lies: ſcheint nur unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den Statt zu finden. Das Contagium war z. B. bey 
dem Camphellſchen feuchten Nervenfieber klar. 

S. 19. Z. 4, Der Puls iſt oft haͤrtlich, ungleich. 

S. 19. Z. 9. Die Zunge iſt mehrentheils weiß. 
Der Harn zuweilen dick, braun, ſtinkend; und draͤngt 
oft mit geringem Erfolge. — Verwirrungen des 

Kopfs 
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Kopfs und Zuckungen find gewöhnliche Zufaͤlle. Zuwei⸗ 
len iſt die Pupille auch ungewöhnlich erweitert. 


S. 19. am Ende des §. 7. Die hitzigen Ner⸗ 
venfieber haben ihren Grund aber auch nicht felten in 
einem anſteckenden Principium, und graſſiren dann 
epidemiſch, wohin oft der engliſche Schweiß, die Peſt, 

u. ſ. w. gehbren. a N 


S. 30. am Ende des §. 30. Den groſſen Nutzen 
des Opiums in dieſem Zuſtande hat Camphell nun 
auſſer allen Zweifel geſetzt. Ganz vorzüglich paßt es 
bey Schlafloſtgkeit, Unruhe und Irrereden, wobey das 
Geſicht blaß, der Puls weich und natürlich, und die 
Augen ohne Rbthe find. Hier iſt bloſſe Reizung im 
Nervenſyſteme, nach dem Opium wird alles beſſer. 


S. 41. f. 31. Zu den Schriftſtellern: F. W. Butt- 
ner Diff. de febribus nervof, acut. Gött. 1785, Cam- 
phell Obſſ. cit. 


S. 52. F. 41 u. 51. Vortreffliche hieher . 
ge Bemerkungen lieſt man in Rahns Briefwechſ. 1. 
Samml. S. 212265. 


S. 57. Zu den Uebeln rheumatiſcher Herkunft ge⸗ 
hört auch zuweilen die Mundklemme. 
S. 62. zu Ende des $.55- Fordyce (Fragm. 
med. & chir.) erwähnt noch einer andern Gattung, 
die er die ſpasmodiſche nennt, bey welcher nämlich ein 
gewiſſer Theil des Körpers in Zuckungen geraͤth, und 
ſich ſtark zuſammenzieht. Dieſes ereignet ſich im Ruͤ⸗ 
cken, dem Halſe, oder in den Schultern. Die Schmer⸗ 
zen kommen periodenweiſe wieder. Der Puls ſey we⸗ 
nig verändert, und das Blut ſelten mit einer Entzuͤn⸗ 
dungshaut bedeckt. Opium, Baldrian, und VDlaſen⸗ 
pflaſter ſeyen hier die Mittel. S. Samml. auserleſ. 
Abh. zum Gebr, für pr. Ae. XI. B. 3. St. S. 329. 
Eine 
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Eine andere Art ruͤhre von zugegangenen Fonta⸗ 
nellen her. Sie muͤſſen wieder geöffnet werden. 

S. 64. am Ende. Ein Paar Beobachtungen die⸗ 
fer Art von Lentin ſ. in Blumenbachs Bibl. 2. B. 
1. St. S. 146. Sie waren unheilbar. Noch ein 
unheilbarer Fall von Baldinger in deſſen med. Jour⸗ 
nal, 2. B. 7. St. S. 55. Ein andermal entſtand 
dieſer Schmerz ſehr wahrſcheinlich von Infaret us im 
Unterleibe, wohin eine Beobachtung des Hrn. Vol⸗ 
ger (Blumenbachs Bist. 2. B. 3. St. S. 506.) 
ſehr deutlich hinweiſt — Ein aͤhnlicher Schmerz im 
Geſichte entſtand von Wuͤrmern, gleich Maden, in 
der Naſe und Kinnbackenhöhle, deren über zweyhun 
dert innerhalb zehn Tagen tod und lebendig hervorka⸗ 
men. Einſpritzungen aus einer Abkochung von To» 
backsblaͤttern halfen. S. Duncan Med, Comment. 
Vol, VIII. Gbtt. gel. Anz. 180. St. 1786. Noch 
ein anderer ſolcher Geſichtsſchmerz wurde ſehr bald 
durch die Elektricitaͤt gehoben. S. Samml. auserleſ. 
Abh. f. pr. Ae. XII. B. 1. St. S. 8. f. von Rob. 
Blunt, aus d. Lond. med. Journ. — Ohnſtreitig 
iſt der Tic douloureux des Pujol dieſelbe Krankheit. 
S. Eff. fur la mal, de la face, nommé Le Tic dou- 
loureux &c, par M. Pijol. Par. 1287. Er Hält das 
Uebel für krampfhaft von allerley Reizen, und ruͤhmt 
warme Baͤder, Blaſenpflaſter, diaphoretiſche Mittel 
und aͤuſſerlich Eis. 

S. 70. Ein ſehr ſchlimmes Huͤftweh entſteht 
auch von einem unterdruͤckten weiſſen Fluſſe. 

S. 78. am Ende des $. 66. Aber noch weit 
wirkſamer und unfehlbar iſt die von Petrini beſcheie⸗ 
bene Methode, dies nervichte Hüftweh durch Bren⸗ 
nen zu heilen. Sie hat niemals fehlgeſchlagen, wenn 
das Uebel auch noch fo eingewurzelt war, und wenn 
die Cotunniſchen Blaſenpflaſter nichts halfen. Die 

Vogel's Handb. III. Th. Ce Schrift 
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Schrift heißt: Sof. Petrinis neue Heilmethode des 
nervichten Huftwehs. Aus dem Ital. und mit An⸗ 
merk. von C. H. Spohr. Detmold u. Meyenberg, 
1787. Die Operation iſt hier fo deutlich beſchrieben, 
daß ein jeder Arzt ſie leicht machen kann, und ſte ver⸗ 
dient die größte Empfchlung, da fie immer ſo ſchnell 
und gewiß helfen ſoll. 

S. 83. Ueber den Unterſchicd zwiſchen Rheuma ⸗ 
tismus und Gicht ſ. auch Selle Med. clin. z3te Aufl. 
S. 141. f. 

S. 88. Not. d). Hr. Loͤfler hat aber auch ein 
Inſtrument erdacht, das zu eben dem Endzwecke ſehr 
bequem iſt, und welches er im Archiv der prakt. A. 
W. 2. B. beſchrieben hat. 

Nach dem Abfallen der Blutigel ſetze man einen 
trocknen Schröpfkopf auf die blutenden Stellen, wo⸗ 
durch das Bluten vermehrt, aber deſio geſchwinder 
geendiget wird. Auf manchen Stellen laſſen ſich die 
Köpfe nur nicht gut anbringen. 

Eine ſehr bequeme Art, die Blutigel anzuſetzen, 
iſt, daß man einen nach dem andern in eine Untertafz 
ſe legt, und den Rand der Taſſe da anlegt, wo der 
Blutigel ſitzen fol. Man dreht naͤmlich die Schaale 
dergeſtalt, daß der Punkt, wo der Igel herauskriechen 
will, die Stelle trifft, wo er ſitzen ſoll. 

Wie die Blutigel aufzubewahren, und wenn ſie 
zu fangen, fr in Scherfs Avothekerbuch S. 8. 

Sehr nuͤtzliche Bemerkungen über die Blutigel f. 
in Baldingers Magaz. VIII. B. 1. St. S. 91. 

Sie haͤuten ſich alle drey Wochen, und dann faſ⸗ 
ten fie nicht an. — Der Arzt muß feine Inſtrumente von 
allen Seiten kennen. 

S. 109. Das Eiſenhutsextraet in Hurhamſchen 
Spießglaswein aufgelbſt iſt eins der allerwirkſamſten 
Mittel. 


N a Fother⸗ 
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Fothergills Mittel, welches er faſt für untruͤg⸗ 
lich ausgiebt, iſt bekanntlich Calomel täglich zu zweg 
Gran bis zum Speichelreiz, mit Spießglaswein und 
thebaiſcher Tinktur, gegeben. S. deſſen ſaͤmtl. med. 
phil. Schr. aus d. Engl. u. Lat. uͤberſ. 1. B. in der 
Abh. von der Heilung des Huͤftwehs. 

S. 109. zur Not. k). Herr Prof. Starke ruͤhmt 
ein Decoct oder das Extract der Stipit. Dulcamar. in 
alten eingewurzelten Rheumatismen ungemein. S. deſ⸗ 
fen Ueberſ. des Carrere. Nach Paulitzky Erfahrun⸗ 
gen (med. pr. Beob. ate Samml. no. 4.) iſt das Ex⸗ 
tract bey weitem nicht fo kraͤftig, als das Decoet, von 


deſſen Nutzen er groſſe Wirkungen geſehen. Er laͤßt 


von den getrockneten Stengeln (die friſchen wirken zu 
ſehr auf Kopf und Nerven) ein bis zwey Loth in zwey 
Pfund bis auf anderthalb Pfund einkochen, und dieſe 


Portion in einem Tage allmaͤhlich austrinken. Auch 


ich habe in einem rheumatiſchen Aſthma nach der Car⸗ 


rereſchen Methode in ſteigender Dofis davon die auf. 


fallendſte Huͤlfe geſehen. Des Abends wurde zugleich 


der Vin. ant. Huxh. gegeben, worin ich das Extr. 


acon. auflbſen ließ. 

S. 110. 8.95. Zu den aͤuſſern Mitteln gehort 
auch noch das Brennglas, und Empl. veficat, perpet. 
Janini. ; 
©. 118. zu §. 97. Hr. Dalberg (Schwed. Abh.) 
hat von der Coloquintentinetur ganz vortreffliche Wir⸗ 


kungen geſehen. Sie wird 4 bis 5 Mal täglich zu ta 


Tropfen gegeben, und man vermehrt dieſe Portion ſehr 
allmaͤhlig, bis fie gelinde abfuͤhrt. Michaelis Bibl. 
I. B. S. 3. 
S. 125. Als ein aͤuſſerliches Mittel hat man auch 
das Cajeputdl empfohlen. S. Thunberg in Samml. 
auserleſ. Abh. für pr. Ae. X. B. S. 733. 


Ce S. 
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S. 127. Von dem Einreiben der Civilliſchen 
Queckfilberſalbe hat Schäffer (med. Ortbeſchr. der 
Stadt Regensburg, S. 156. f.) mehrmals groſſen 
Nutzen geſehen. Er gab dabey Pillen aus Talomel 
und Opium. 

Merkwürdig, nachahmenswerth, und durch eine 
neuerliche lehrreiche Beobachtung beſtaͤtigt, iſt das 
täglich mehrmals wiederholte Schlagen der leidenden 
Hüfte mit einem Fiſchbeinſtäbchen, worauf die Lende 
in warme Sandſaͤcke eingehuͤllt wird. S. Baldin⸗ 
gers neues Mag. X. B. 2. St. S. 170. f. Das 
Mittel ruͤhrt urſpruͤnglich aus einer ſcharfſinnigen Aus⸗ 
legung einer Stelle in Suetonius her, nach welcher 
Kaiſer Auguſt auf eine aͤhnliche Weiſe (remedio ha- 
renarum at que arundinum) geheilt wurde. 

S. 140. am Ende des §. 110. Hr. Trampel 
ruͤhmt in nervichten Hüftweh Pillen aus Goldſchwe⸗ 
fel u. Extr. opii in ſteigenden Doſen, bis aller Schmerz 
verſchwunden iſt. Mit Huͤlfe des Glauberſalzes und 
Meinberger Waſſers ſey ihm kein Fall mislungen. 
Beob. 1. B. S. 54. Ob Hr. Tr. das Cotunniſche 
Nerven ⸗Huͤftweh meint? — Petrinis Methode f. 
bey §. 66. 


III. Cap. Von den ſchleichenden Fiebern⸗ 


S. 148. Z. 19. Zuweilen iſt der Geſchmack bit. 
ter, wenn Eiter in den Lungen iſt, und derſelbe iſt 
alſo dann von ſehr uͤbeler Bedeutung. | 

S. 146. Z. 28. Der Tod erfolgt zuweilen unver⸗ 
muthlich nach einer etwas heftigen Anſtrengung, beym 
Umkehren im Bette, nach ſtarken Sprechen, beym 
Aufrichten, zu Stuhlegehen, u. ſ. w. | 

©. 158. zu no. 26. Dahin gehört auch ein wie 
dernatuͤrlicher Druck, den die Eingeweide der Bruſt 
und des Unterleibes von allerhand Ur fachen leiden, 

und 
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und wodurch ihre Verrichtungen auf mancherley Wei⸗ 


fe geflört werden: dergleichen find Speckgeſchwuͤlſte 
und andere Eewaͤchſe, Verknöcherungen, fremde Kör⸗ 
per, Knochen, Knorpel, Steine, Waſſerblaſen, Scirr⸗ 


hoſttaͤten, u. ſ. w. 


S. 178. Bey dem Gebrauche der Milch leſe man 
Sam. Ferris vortreffliche Schrift: Preisſchrift über 
die Milch. Aus dem Engl. uͤberſ. von C. F. Michae⸗ 
lis. Lpz. 1787. 8. 

S. 190. am Ende des $. 148. Hr. Adair, 


Arzt zu Bath, ruͤhmt den Lap. calam, zu fünf bis 


zwanzig Gran, auch LClyſtiere aus Bleyeſſig (20 Tro» 
pfen bis zu einer Quente), aus einer Abkochung von 
Schiffstheer und Camphergeiſt, in colliquativiſchen 
Durchfaͤllen. (S. Med. Comm. Vol. IX.) 


IV. Cap. Von den Catarrhalſiebern. 


S. 192. La Grippe erhielt die Krankheit in Frank⸗ 
reich von einem Inſekt dieſes Namens, das in Eng⸗ 
land und Frankreich im Fruͤhlinge 178 2. ſehr gewoͤhn⸗ 


lich war, und welches, wie fie glaubten, die Luft an⸗ 


geſteckt, und ihr eine ſchaͤdliche Eigenſchaft mitgetheilt 
habe. 

S. 194. Z. 4. Dieſer Auswurf iſt zuweilen ſo 
ſtinkend, daß man ihn für Eiter halten ſollte. Hr. 


Hofr. Michaelis fuͤhrt in ſeiner med. Bibl. I. B. 2. 


St. S. 145. f. eine merkwuͤrdige Beobachtung dieſer 
Art an. 

S. 199. zu den letzten Z. Die Inſtuenza kam 
nach Preußen im Merz und April; in das Hannbvri⸗ 
ſche zu eben der Zeit, und anfangs des Mayes; in 
die Pfalz im May und Junius u. ſ. w. — Nach 
Frankreich im Jun. und Jul.; nach Italien im Jul. 
und Aug.; nach Spanien und Portugal im Aug. und 
September — 

Ce 3 Im 
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Im October und November 1781. herrſchte in 
Oſtindien eine aͤhnliche Epidemie. Es iſt nicht un. 
wahrſcheinlich, daß die ganze Seuche urſpruͤnglich von 
da herſtammt, und von da zuerſt nach Schina gekom ⸗ 
men. 1 
S. 200. zur Note m). Hr. Tode ſagt (med. 
chir. Bibl. 10. B. 2. St. S. 338.), daß zu Copen⸗ 
hagen viele an der Lungenſucht verloren gegangen, die 
bis zur Zeit des Ruſſiſchen Catarrhs keine Spur von 
Bruſtbeſchwerden gezeigt hatten. Und dieſe übeln Fol 
gen trafen beſonders diejenigen, die ſich unter jenem 
Fluß fieber hart machten, und, fo krank wie fie waren, 
doch ausgiengen. 

Blane (von den Krankgh. der Seeleute S. 124.) 
ſagt: eine groſſe Menge von Lungenbeſchwerden (auf 
Rodney's Flotte im J. 1782.) wären auf die In⸗ 
fluenza gefolgt. 

Ferro (nähere Unterf. der Anſteckung) hat bey 
drey Perſonen, die an der Influenza geſtorben, die 
Lungen ganz weich, wie ein feuchtes Tuch, und in 
zweyen mit einer kaͤſichten Materie uͤberzogen gefunden. 

S. 203. Will. Grant Obfl. on the late Infl. ſteht 
auch uber ſetzt in Samml. auserl. Abh. zum Gebr. für 
pr. Ae. X. B. 2. St. S. 234. f. 

Aehnliche Epidemien ſ. auch bey Cullen. 

Etwas ſpaät erfolgte endlich auch noch des Hrn. 
Hofr. Stracks Diff. de cat. epid, anni 1782. Herr 
Strack nimmt ein beſonderes contagibſes Miasma 
an, und zwar das Miasma des dreytaͤgigen Fiebers, 
welches der wechſelſeitige Uebergang des Fiebers in 
den Catarrh, und des Catarrhs in das Fieber, die 
Schweiſſe, der rothe Bodenſatz im Harn, zu erwei⸗ 
ſen ſchienen. Eine umſtaͤndliche Anzeige dieſer kleinen 
leſenswerthen Schrift ſteht im Frankf. medic. Wochen ; 
bl. 6. Jahrg. 1. Qu. S. 6. — Eine ſolche Gee 

mein⸗ 
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meinſchaft eines Wechſelſtebers und der Influenza war 
doch bey uns und anderwaͤrts nicht zu bemerken, und 
man kann daher die angegebene Urſache nicht durchaus 
fort finden laſſen. 

Von der Influenza in Schweden: Vecko Shrift 
for Läkare och Naturforskar. Rezenſ. in Gbött, gel. 
Anz. 178. St. 1784. 

Von der Influenza in Italien: Rofa Scheda ad 


Cat. ſ. tuſſim, quam Ruſſam nominant. Modena, 


1 


— 


1782. 8 

Von der Influenza in Engeland: Gray Smith, 
in Medic. Beytr. 1. Th. Gbtt. 1785. Sehr wichtig 
und muſterhaft! Med. Transact. T. the third, no. 8. 
Gbtt. gel. Anz. 72. St. 1787. p. 212. Hier ſteht 
eine Beſchreibung der Krankheit, ſo wie ſte von einer 
dazu ernannten Commiſſion mehrerer Mitglieder 
des Königl. Colleg. der Aerzte in London beobachtet 
worden. 

Andr. Aar er Conſtitut. anni 1782, totius & 
anni 1783. ad ſolſtit. usque aeftiv. , cum obff, non- 
nullis circa morb, biliof,, catarrh. epid., Scarl & 
morbillos. Friburg. 1783. 8. S. Med. Journal, 
11. St. S. 50. 

Von einer aͤhnlichen Epidemie in Jahre 1775. 
die doch in mancher Ruͤckſicht von der 1782. verſchie⸗ 
den war, ſteht eine umſtaͤndliche Nachricht in Med. 
Comment. and Inqu. Vol. VI. Blumenbachs Bibl. 


2. B. 2. St. S. 326. f. 


Mehrere hieher gehbrige Schriften f. in Baldin⸗ 
gers neuem Mag. 7. B. 6. St. S. 336. 

Auch ſind faſt alle uͤber dieſe Krankheit heraus. 
gekommene Schriften, zum Theil in Auszuͤgen, ge⸗ 
ſammelt, in Jac. Graingers pr. Bem. uber die de 
handlung der kalten Fieber u. ſ. w. — Rebſt einer 
Samml. der vorzuͤglichſten Schriften der Deutſchen 

4 0 4 Engel⸗ 
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Engelländer , Hollaͤnder und Italiaͤner, uͤber die In⸗ 
fluenza des Jahrs 1782. Leipz. 1785. 8. 

S. 204. zu No. 4. S. Corn. a Roy Beobach⸗ 
tung eines bösartigen Catarchalſiebers im Maͤdchen⸗ 
Waiſenhauſe zu Amſterdam 1782. und 1783. Überf. 
in Samml. auserl. Abhandl. für pr. Aerzte, XI. B. 
3. St. S. 488. Es war dies Fieber gallichtfauler 
Art, und iſt mit allen feinen Zufällen überaus gut be⸗ 
ſchrieben. 

S. 208. Z. 15. Gardiner ſagt: nicht unter» 
druckte oder gehinderte Ausdunftung ſey die Urſache 
des Catarrhs, wie Keil bereits durch Verſuche dar» 
gethan habe, ſondern nach ſeiner Meinung entſtehe 
der Catarrh von dem der Oberflache der Haut appli⸗ 
cirten Reiz der Kälte, und der Sympathie zwiſchen 
der Haut und den Schleimdruͤſen (oder vielmehr den 
Enden der aushauchenden Gefäfle ) der Lungen. (Obll. 
on the animal oecon. and on the cauſes and cure of 
diſeaſes. By J. Gardiner. Edinb, 1784. Gbtt. gel. 
se 7 St. 1786. ) Aber ſollte das kein Wortſpiel 
eyn? 

S. 210. Z. 23. Umſtaͤndlich und richtig iſt die. 
fe Erſcheinung erzaͤhlt von Dr. Macqueen in Med. 
Beytr 1. B. S. 74. f. 

©. 213. Th. Hayer ernſtliche Warnung vor 
den gefaͤhrlichen Folgen vernachlaͤßigter Catarrhe, — 
aus d. Engliſchen uͤberſ. von C. F. Michaelis. Leipz. 
1787. 8. Enthält gute Diaͤtsvorſchriften; aber das 
eigentliche Therapeutiſche in dieſem Buche erfüllt die 
Abſicht nicht, und iſt ſelbſt gefaͤhrlich, wenn der Laye 
davon Gebrauch machen wollte. 

S. 214. nach Z. S. Aber Catarrhe arten auch 
zuweilen in ein heimliches intermittirendes Fieber aus, 
mit der aͤuſſern Geſtalt einer wahren Lungenſchwind⸗ 
ſucht, die darum nichts als die China hebt. Die 
mehr 
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mehr und weniger deutlichen Perioden, der ziegelſtein⸗ 
faͤrbige Bodenſatz geben dieſe Fälle gemeiniglich zu er⸗ 
kennen. Einige ſehr merkwuͤrdige Beyſpiele dieſer Art 
ſtehen in med. Beytr. I. B. S. 247. f. | | 
©. 216. F. 156. Ohrencatarrhe: Ich ſelbſt 
litt kuͤrzlich mehrere Wochen lang einen ſolchen Aus- 
fluß aus dem linken Ohr, der von einem nicht recht 
zu Stande gekommenen Schnupfen entſtanden war. 
Aufer einem Saufen und zuweilen Klopfen im Ohre 
war keine Beſchwerde damit verbunden. Die ausflieſ⸗ 
ſende Feuchtigkeit Hatte einen ſehr widrigen Geruch, 
und machte garſtige Flecken in dem Tuche, womit ich 
fleiſſig das Ohr austrocknete. Auſſer der öfteren Rei» 
nigung des Ohrs nahm ich nichts dagegen vor. 

S. 216. zur Note g). Lieutaud — Jo. Parn- 
ham de Cyſtirrhoea, 1772. in Theſ. med. Diff, Edin. 
T. III. Oefters ſey der goldene Aderfluß, auch wohl 
Gicht, die Urſache. 

S. 218. nach Z. 19. Bey trocknem Huſten und 
Catarrhen ruͤhmt Kaͤmpf aus haͤufiger Erfahrung ein 
Decoct von getrockneten und gelinde gerbſteten Kleyen, 
worinn Wollblumen (Fl. verbasci) angebruͤhet wor⸗ 
den, nebſt einem erweichenden durch ſeine Dampfma⸗ 
ſchine eingeſaugten Dampfe. 8 

Sehr kraͤftig hat fich auch in hartnaͤckigen Ca⸗ 
tarrhalhuſten das Extr. Hyosc., fogar bis Zß — Ziß, 
taͤglich zwey bis dreymal gegeben, den Schwediſchen 
Aerzten bezeigt. 

S. 231. zu §. 167. Jan. Peter ſen Michell genees- 
kund. Verhand. over de Oorfaken, Onderscheid. 
en Geneez der Febr. catarrh. &c. S. Baldingers 
med. Journ. 9. St. S. 76. ein gründliches und aus⸗ 
fuͤhrliches Werk. — Gardiner Unterf. über die Natur 
thieriſcher Körper u. ſ. w. Aus dem Engl. von Heben⸗ 
ſtreit. Leipz. 1786. 8. 

Le 5 V. Cap. 
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V. Cap. Vom Milchfieber. 
S. 245. Z. 7. Das Boucquetſche Mittel. 


VI. Cap. Vom Kindbetterinnenfieber. 


S. 249. Z. 7. W. Grant nimmt fünf Gattuns 
gen an, die alle eine unterſchiedene Behandlung erfo⸗ 
dern. Beob. Über die chron. Kr. I. B. S. 39. f. 

S. 253. Walter hat die Entzuͤndung der Ge 
baͤrmutter bey einer groſſen Menge an Kindbetterin⸗ 
fieber Verſtorbener nie gefunden, auſſer wo die unge⸗ 
ſchickre Hand des Geburtshelfers daran ſchuld war. 

Auſſer Hunter glaubt auch Walter die Entzün— 
dung des Daͤrmfells, und leitet daher die Ergieſſung 
der eiteraͤhnlichen Feuchtigkeit über alle Eingeweide. 

©. 234. De la Roche Hält eine Entzündung 
der Eingeweide des Unterleibes Überhaupt für die naͤch 
ſte Urſache des Kindbettſtebers. — Aber fie iſt es ge⸗ 
wiß nicht weſentlich. In der allgemeinen deutſchen 
Bibliothek iſt dieſe Theorie gruͤndlich widerlegt wor⸗ 
den, 68. B. 1. St. S. 123. f. ri 
S. ss. Z. 28. Hr. Prof. Soͤmmering ſah mit 

Hrn. Hofr. Stein zu Caſſel mehrmalen die Eingewei⸗ 
de bey am Kindbetterinnenſteber Geſtorbenen mit einer 
folgen eiterichten oder käͤſcartigen Materie bedeckt. S. 
Gött. gel. Anz. 120. St. 1785. S. 1196. f 
S. 256. Z. 2. Es iſt hart, was Hr. Walter 
ſagt, daß es ein ſpaßhafter Einfall ſey, bey dieſem 
Fieber an eine Milchverſetzung zu denken. 

S. 259. nach Z. 17. Hr. Selle hat im gten 
Th. ſeiner neuen Beytraͤge zur Rat. u. A. W. S. 92. 
nunmehro die Sache auſſer allen Zweifel geſetzt, und 
durch unumſtößliche Thatſachen bewieſen: daß das 
Weſen der Prankheit in einer Anhaͤufung verdor⸗ 
bener Feuchtigkeiten im Unterleibe beſtehe, die ent⸗ 

we⸗ 
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weder ſchon einmal als Milch abgeſondert wor⸗ 
den, oder doch zu dieſem Behufe dienen ſollte. 
Die Urſachen dieſer Anhäufung find mancherley, Haupt 
fachlich epidemiſches Miasma, Leidenſchaften, plößlie 


che Erkaͤltung und Entzuͤndung. Man leſe mit Auf: 


merkſamkeit, was dieſer vortreffliche Arzt mit wah⸗ 
rem philoſophiſchen Forſchungsgeiſte und Scharffflune 
barüber ausgemacht hat. Hr. Hermbſtaͤdt hat es 
endlich auch durch chemiſche Berſuche erwieſen, daß 
die im Unterleibe gefundene Feuchtigkeit wahre Milch 
war. Allein es bleibt hierbey doch eine anderwaͤrts 
gemachte Bemerkung allerdings wichtig, daß das Oel 
des Netzes und Gekroöſes, durch die Hitze des Fiebers 
aufgelbſt, ſich mit der ausſchwitzenden Lymphe ver bin, 


den, und eine milchaͤhnliche, duͤnnere oder zaͤhere, 


Feuchtigkeit darſtellen könne. 

Zu S. 264. Not. o). Schaͤffer med. Ortbeſchr. 
der Stadt Regensburg. S. 138. fuͤhrt einige aͤhnliche 
Beyſpiele an, und glaubt, daß dies Symptom dem in 
Gangraͤen übergehenden Darmcanal vorzüglich eigen 


ſey. | 

Si. 292. Z. 3. Seitdem in dem Hofpitale zu 
Lyon nach Pouteau's Methode ſtatt Ader zu laſſen, 
im Verlaufe der Schwangerſchaft zwey oder drey 
Brechmittel zu verordnen, allgemein eingeführt wor⸗ 
den iſt, hört man aͤuſſerſt ſelten etwas von Kindbet⸗ 
terinnenfieber oder Frieſel, oder anderen uͤbelen Zus 
faͤllen im Kindbette. In dem Accouchirhoſpitale da⸗ 
ſelbſt iſt das Kindbetterinnenſieber kaum dem Namen 
nach bekannt, und feine Toͤdtlichkeit eine ganz un⸗ 
erhörte Sache. S. Richters chir. Bibl. VIII. 
B. S. 75. Schäfer ( Ortbeſchr. der St. Aw 
gensb. S. 141.) ſagt: er erinnere ſich nie, das Wbch⸗ 
nerinnenfieber bey Frauen geſehen zu haben, die er 
vor oder gleich nach der Entbindung als Arzt 15 be⸗ 

or⸗ 
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ſorgen hatte. Er ſorgte für offnen Leib, und that 
gewiß alles, was jenes Fieber zu verhuͤten im Stan⸗ 
de if. | | 
S. 295. De la Roche Rech, find uͤberſetzt mit 
Anmerkungen von Hrn. Selle zu Berlin 1785. here 
ausgegeben worden. — Will. Grant Beob. über die 
chron. Kr. I. B. S. 59. — Archier Beob. pom Kind⸗ 
betterinnenfieber in Samml. auserleſ. Abh. zum Gebr. 
für pr. Ae. 10. B. I. St. — Auch in Schäffers 
med. Ortbeſchr. der St. Regensburg ſtehen viele leſens⸗ 
werthe RUE über dies Fieber, S. 135. 137. 
f. u. ſ. w. — F. B. Oſianders Beobachtungen, 
Abh. und Rachrichten, welche vorzuͤglich Krankheiten 
der Frauenzimmer u. ſ. w. betreffen, Tuͤbing. 1787.8. 
Er unterſcheidet ein kaltes und hitziges Kinderbetterin⸗ 
nenfieber; jenes nennt er fo von wiederholten Froſtan ⸗ 
fallen. Es iſt aber eine unſchickliche Benennung und 
Diſtinktion. Das Charakteriſtiſche des hitzigen Kind⸗ 
bettfiebers ſetzt er in eine Verderbniß des Netzes, wor 
bey er jedoch die uͤbrigen Urſachen nicht verkennt. Das 
Buch enthält ſonſt viel Gutes. 


Veraͤnderungen und Zufäge 
sum 
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eite 9. 3.25. Den Grund dazu nehme ich von 
den Beyſpiclen, wo durch heftiges Schrecken beym 
Anblicke eines Blatternden ſogleich ein ee 
entſtand, worauf die Pocken folgten. 
S. 
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S. 44. Z. 27. Bösartige Pocken erregen zuwei ⸗ 
len ſchon einige Tage vor ihrem Ausbruche ein Reitt 
ges Jucken in der Haut. 

S. 51. Z. 16. Hr. Hildebrandt hat 8 doch auch 
in der von ihm beſchriebenen Epidemie, wie Camper, 
geſehen, daß unter denen, welche boͤsartige Pocken 
hatten, bey weitem mehr Braune, als Blonde waren. 

Zu S. 70. Not. b). Was ich in dieſer Note ges 
ſagt, ſcheint dem, was ich nachher im Texte von den 
Nachtheilen der kalten Methode geſagt, zu widerſpre⸗ 
chen; aber die letzten Worte: „man müfe ſich nur 
nach den Umftänden richten „, heben hoffentlich dieſen 
Widerſpruch. Die kalte Methode haͤlt allerdings auf 
eine ſchaͤdliche Weiſe zuruͤck, wenn ſte ſich zu den um⸗ 
ſtaͤnden nicht ſchickt. 

S. 96. Z. 3. In 4 Fällen ſchützte eine ſchwache 
Benetzung des Geſichts mit Camphergeiſt daſſelbe vor 
vor vielen Pocken. Es kamen aͤuſſerſt wenige oder gar 
keine. S. Hildebrandt 1. c. 

S. 112, f. 32. A. F. Hildebrandt Bemerk. 
und Beob. uͤber die Pocken in d. Epid. des J. 1787. 
Braunſchw. 1788. ein ſehr nuͤtzliches Buch. 

Zu. S. 183. Ungemein merkwuͤrdig iſt die Ge⸗ 
ſchichte einer allgemeinen Einpfropfung (Samml. 
auserleſ. Abh. f. pr. Ae. XII. B. S. 52.) Sie ger 
ſchah zu Painswick in Gloeeſterſhire an 738 Perfoe 
nen. Es ſtarben nur zwey, und ſelbſt auch bey die⸗ 
ſen konnte der Tod nicht eigentlich den Blattern zuge⸗ 
ſchrieben werden. Vielerley Kranke an Schwind⸗ 
ſucht, Seropheln, Wechſelfieber, Waſſerſucht, zah⸗ 
nende Kinder, Schwangere ſelbſt in den letzten Mo⸗ 
naten, Kindbetterinnen, waren unter den übrigen, 
die gut durchkamen. Es wurde gar nicht praͤparirt. 
Nur zwey hatten zuſammenflieſſende Vlattern. Die⸗ 
ſe Erfahrung ſcheint alſo einigermaſſen das, was ich 

ge⸗ 
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gegen eine allgemeine Inoeulation eingewendet habe, 
zu widerlegen. Ich wuͤrde mich ſehr freuen, wenn 
daſſelbe durch noch viele andere ſolche dieſem Muſter 
folgende Erfahrungen beſtaͤtigt werden möchte; ſo wie 
alles, was zur Aufnahme der Einpfropfung dient, 
ganz mit meinen Ideen uͤbereinſtimmt. 


S. 143. Z. 10. Dem Hrn. Covey ( ebendaſ. 
S. 57. f.) hat die Erfahrung beſtaͤndig gezeigt, daß, 
wenn der Theil, wo der Einſchnitt oder Stich geſche⸗ 
hen iſt, ſich auf eine gehbrige Weiſe entzuͤndet, und 
dabey rund um dieſen Ort eine Art von Ausſchlag am 
IIten oder 12 ten Tage nach der Einpfropfung entſteht, 
der eine dunkelrothe Farbe hat, ſodann, wenn der Da» 
tient auch ſich faſt gar nicht übel befindet, und keine 
Blattern bekommt, derſelbe doch vor aller Fünftigen 
Anſteckung ſicher ſey. 


S. 134. Z. 3. von unten: eben derſelbe Verf. 
glaubt, die Erfahrung des Dimsdale durch die ſei⸗ 
nige beſtaͤtigen zu koͤnnen, daß eine bereits geſchehene 
natuͤrliche Anſteckung durch die kuͤnſtliche noch wieder 
aufgehoben werden könne. Wenn er in einer Fami⸗ 
lie Jemanden an den Blattern krank gefunden, und 
die Blattern nicht mehr als 3, 4, oder 5 Tage ausge 
brochen waren; ſo habe er diejenigen Perſonen, die 
in der beſagten Familie noch nicht geblattert, ſogleich 
inoculirt, und er habe nur ſelten gefunden, daß dies 
feine Erwartung nicht erfüllt, Er erzählt ein neuer ⸗ 
liches auffallendes Beyſpiel von einem an feiner mit 
zufammenflieſſenden Blattern bedeckten Mutter ſau⸗ 
genden Kinde, das er mit dem Eiter ſeiner Mutter 
mit gewuͤnſchtem Erfolge inoeulirte. Er bringt noch 
andere Beyſpiele bey; und man ſteht aus allen, daß 
die Furcht vieler Aerzte grundlos ſey, die Anſteckung 
anzuhaͤufen. 

Er 
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Er bringt auch einen Fall vor, der zu beweiſen 
ſcheint, daß die Blatter-Anſteckung in die Maſſe der 
ſich durch die Gefaͤſſe bewegenden Saͤfte aufzenommen 
werden kann, obgleich die Einſchnitte nicht die gering⸗ 
ſte Spur einer Entzündung zeigen. Der Fall gehbrt 
inzwiſchen gewiß zu den ſeltenſten. Sf eine naturliche 
Anſteckung möglich geweſen, fo beweist er auch nichts. 

Man könne ſich auf die rohe noch nicht genug durch⸗ 
gekochte Materie, die aus einem inveulirten Theile in 
den fruͤhern Zeiten der Krankheit genommen iſt, zum 
BEN nicht allezeit verlaſſen. 0 

S. 135. Z. 9. Schulze (on Inocul. p. 47.0 
zieht eine hölzerne Buͤchſe den verſtopften Glaͤſern zur 
Aufbewahrung der getrockneten Pockenfaden vor; ich ſe⸗ 
he aber den Grund davon nicht ein, da ein mit einem 
gläfernen Stöpſel verſehenes Glas den Zugang der Luft 
weit ficherer anhält, als eine jede hoͤlzerne Buͤchſe. 

Die mit Materie getraͤnkten Faͤden muͤſſen durch⸗ 
aus recht trocken ſeyn, ehe wan ſte verwahrt, damit 
ſte nicht verderben und faulen. 

S. 139. Z. 10. Einige Erfahrungen ſcheinen nach 
Covey zu beweiſen, daß lange aufbehaltene Materie 
langſamere Wirkung habe. 

S. 182. Z. 9. Covey behauptet, wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe werde der Faden ſo lange wirkſam ſeyn, als 
er ſeine Elaftieität behält, Ich verſtehe dies aber nicht 
recht, wenn es nicht heiſſen ſoll, ſo lange er ſeine Stei⸗ 
figkeit behalt; und dieſe behalt er gewiß, wenn er mit 
dem Pockeneiter hinlaͤnglich getraͤnkt und gut getrocknet 
worden, viele Jahre. | 
| Zum $, 34. Hr. Willich (S. Baldingers Mag. 

X. B. 2. St. p. 125.) will lieber 10 Kinder an den 
natuͤrlichen Pocken ſterben ſehen, als eins an den ge» 
impften, und ſogar als Vater lieber 3 eigene Kinder 
an den natuͤrlichen, als eins an den geimpften, vor 

lieren. 
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lieren. Er fügt hinzu: „Drey junge Leute, die ger 
wiß die geimpften Pocken gehabt, hatten nachher al- 
le drey in andern Laͤndern die natürlichen Pocken wie⸗ 
der bekommen. Solcher Exempel kenne man dort 
noch mehr., — Ich bin völlig der Meinung des 
Hrn. Prof. Hildebrandt (Bem. u. Beob. über die 
Pocken in der Epidemie des J. 1787. Braunſchweig 
1788. S. 4.): „Soll man es glauben, daß ein 
Menſch zweymal die Pocken erlitten habe, ſo muß 
ein erfahrner und glaubwuͤrdiger Arzt, und zwar ei⸗ 
ner und eben derſelbe an einem ſolchen Menſchen bey⸗ 
de Pockenkrankheiten vom Anfange bis zu Ende genau 
beobachtet haben, und getreu feine Beobachtung er» 
zaͤhlen. Daß aber eine ſolche Beobachtung exiſtire, iſt 
mir nicht bekannt., Mir auch nicht. Hr. Hilde⸗ 
brandt hat auch eine Art von Spitzpocken, und eine 
andere von Waſſerpocken geſehen, die an und fuͤr ſich 
nicht von den wahren Pocken zu unterſcheiden waren, 
wenn der ganze Verlauf der Krankheit fie nicht als 
falſch geſtempelt haͤtte. Auch in der groſſen Epide⸗ 
mie, die Hr. H. beſchreibt, und in welcher in Braun⸗ 
ſchweig allein 372 Menſchen ein Opfer derſelben wur⸗ 
den, find, fo viel Er weiß, nur ſolche Perſonen ber 
fallen worden, welche die Pocken noch nicht erlitten 
hatten. — Hr. Willich will lieber 1o Menſchen 
an den natuͤrlichen Blattern ſterben ſehen, als einen 
an den kuͤnſtlichen, ja auch drey feiner eigenen Kin⸗ 
der, lieber auf jene, als eins auf diefe Art verlieren? 
Ich verehre dies hierunter verborgene zaͤrtliche Men⸗ 
ſchen und Vatergefuͤhl, ſo wie den vortrefflichen 
Arzt, in Hrn. Willich; aber ſtimmt es auch mit den 
Grundſaͤtzen überein, die Vernunft und Erfahrung, 
ich will nicht einmal ſagen Moral, diktiren? Es 
kommt hier alles auf die Ueberzeugung und auf den 
rechten Geſichtspunkt an, von dem ich die Sache am 
ſehen 
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ſehen muß. Mich würde nicht leicht etwas mehr ber 
unruhigen, als wenn ein mir auf irgend eine Weiſe 
anvertrautes Kind an den natürlichen Pocken ſtuͤrbe, 
das ich zu indeutiren günſtige Gelegenheit gehabt, aber 
nicht inoculirt hätte, weil ich es dadurch, millionen 
mal gegen eins, wuͤrde erhalten haben, und ich alſo 
eine relativiſche Urſache ſeines Todes waͤre, auf eben 
die Weiſe, als wenn ich ein jedes anderes gepruͤftes 
Mittel zu feiner Erhaltung verſaͤumt haͤtte. Sollte 
ich hingegen das Ungluͤck haben, den Verluſt eines 
ſolchen Kindes an den geimpften Pocken zu leiden, und 
ich hätte gewiß in aller Hinſicht alle mogliche und nod⸗ 
thige Vorſicht dabey beobachtet; fo würde meine Bez 
ruhig ung aus eben den Gründen fließen, als wenn 
ich das Kind bey Gelegenheit einer ihm geleiſteten 
wahren Wohlthat durch einen unerwarteten Zufall 
ohne mein Verſchulden verloren hatte. Aber üͤber— 
zeugt muß man freylich von dieſer Wohlthat ſeyn; 
überzeugt, daß ein ſolcher Todesfall nach Abrechnung 
aller der vermeidlichen hieran far immer ſchulbigen 
Urſachen beynahe oder ſo gut wie gar nicht exiſtire; 
überzeugt, daß die geimpften wahren und wirklich 
uͤberſtandenen Blattern vor den natürlichen wahren 
Pocken, höchſtens mit einer unerhörten Ausnahme, 
auf immer ſchuͤtzen; und endlich überzeugt, daß in 
tauſend Fällen kein Mittel in unſerer Gewalt iſt, der 
mörderiſchen Wuth der natürlichen Pocken zu widere 
ſtehen. So lange man dieſe Ueberzeugungen nicht 
hat, muß man freylich nicht inoeuliren; aber ein je 
der Arzt kann und muß ſie ſich zu verſchaffen ſuchen. 
Der Weg dazu iſt durch ſo viele Beobachtungen und 
Unterſuchungen geöffnet. Ich dachte vormals gerade 
fo wie Hr. Willich, aber ich ſah überall um mich her, 
unterſuchte, pruͤfte, las, wog alles ſorgfaͤltig ab, 
legte ſelbſt Hand ans Werk, und ward überzeugt von 
Vogel's Sandb, III. Th. D d dem 
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dem unſchaͤtzbaren Werthe der Inoeulation, die ich 
ſeitdem mit dem gluͤcklick ſten Erfolge ausgeübt habe 


S. 183: Fr. Mar. Scuderi ital. Werk, d. Kin⸗ 
derpocken und alle anſteck. Kr. unter allen europ. Nat. 
gaͤnzl. u. vollkommen zu vertilgen. Neapel, 1787. 


S. 194. Nach Zieglers Beobachtung erheben 
ſich die Rbtheln nicht, welches fie aber allerdings in 
andern Faͤllen thun. N 

S. 227. . 75 Gemeiniglich iſt das Scharlach⸗ 
fieber bey Kindern mit einem überaus ſchnellen Pulfe 
verbunden. 

S. 235. 8. 8. Beyſpiele von Bruſtwaſſerſucht 
f. in Roſenſteins Kinderkr. Ste Aufl, und allg. deut ⸗ 
ſche Bibl. 78. B. 1. St. S. 82. 


S. 236. Es iſt gewiß, daß die rothen Flecken 
zuweilen gleich anfangs mit kleinen Puſteln beſetzt 
ſind. 

S. 237. Die Bösartigkeit des Fiebers tauſcht 
zuweilen anfangs durch eine tuͤckiſche Gelindigkeit. 


S. 242. nach 8. 3. Täglich wiederholte Brech⸗ 
mittel retten oft allein den Kranken, indeß abfuͤhren ⸗ 
de Mittel den Zuſtand gewiß verſchlimmern würden. 
Rur nach jenen kommt der Ausſchlag zu Stande, 
nimmt die große Schnelligkeit des Pulſes ab u. ſ. w. 
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I. 


N. genug kann ich es Ihnen empfehlen: daß 
Sie in Ihren Prognoſen behutſam und klug 
ſich auſſern mögen, Es haͤngt davon großentheils 
Ihr Credit und das Zutrauen ab, das man Ihren 
Rathſchlaͤgen und Mitteln giebt. Sagen Sie am 
Krankenbette nur ſehr wenig mit vollkommenſter 
Gewißheit vorher: denn nur ſehr wenig laßt ſich in 
der mediziniſchen Praktik fo vollkommen gewiß vor⸗ 
herſehen, daß es doch nicht anders erfolgen könnte, 
als es vielleicht ſchon hundertmal erfolgt iſt. Was 
Ihnen alſo auch nach allen Umſtaͤnden noch ſo richtig 
und wahr ſcheint, darüber druͤcken fie ich doch nur 
auf ſolche Weiſe aus, daß, wenn es anders erfolgt, 
als Sie vorhergeſagt hatten, welches fo viele unbe⸗ 
kannte und unvorhergeſehene Umſtaͤnde veranlaſſen 
können, Sie nicht in Verlegenheit gerathen. Ich 
werde Ihnen dies von Zeit zu Zeit mit mehreren ein⸗ 
zelnen Beyſpielen erläutern. Bedienen Sie ſich uͤber⸗ 
haupt, wo es nur irgend angeht, bloß allgemeiner 
Ausdrucke, und enthalten Sie ſtch ſorgfaͤltigſt jedes 
Urtheils und jeder Aeuſſerung, wofuͤr Sie nicht, wenn 
es verlangt wird, die triftigſten Gründe anführen 
können. Treffend und wahr ſagt ein gelehrter, er» 
fahrner und aͤchtpraktiſcher Arzt, Herr Schäfer 
(med. Ortbeſchr. d. Stadt Regensburg, S. 149.); 
„ich bin uͤberhaupt kein Freund vom Prognoſticiren, 
und wo ich eine Prognoſe ſtellen muß, ſo verſehe ich 
fie mit einer waͤchſernen Naſe, oder verelauſulire ſte 
wohl. Denn mit nichts kann auch der aͤlteſte, glück 
lichſte, tiefſehendſte Kliniker ſich fo ſehr ſchaden, als 
mit einer Vorausſage, welche nicht zutrifft. Wie 
D d 3 leicht 
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leicht kann ein nicht ausgeſpaͤhtes, zu tief verſteckt lie⸗ 

gendes Uebel, ein Ungefähr, u. ſ. w. die richtigſte, 
auf oft wiederholte Erfahrung gegründete Prognoſe 
verrüden, u. ſ. w.,, — In ſehr vielen Fällen were 
den Sie es rathſam finden, den Fragen Ihrer Kran— 
ken in Abſicht deſſen, was geſchehen werde, ſo lange 
als es möglich iſt, auszuweichen, und überhaupt zu 
verhüten, daß man nicht mehr von Ihnen zu willen 
begehre, als was die Natur der Sache und eine Flur 
ge Beurtheilung Ihres Patienten zu erklaren erlau⸗ 
ben. Aber darum wird es ihnen nicht an Gründen 
zur Hoffnung und zum Troſte fehlen, wo dieſer nö⸗ 
thig iſt. Darum wird man nicht an ihren Einſich⸗ 
ten zweifeln ꝛe. Nur bey Kurzſichtigen werden Sie 
ſich zuweilen mit einer kleinen Charlatanerie helfen duͤr · 
fen, wenn Sie zum Vortheil Ihres Kranken gereicht 
und nöthig if. Auch muß die träge Seele des Kran— 
ken zuweilen durch einen Machtſpruch erſchüͤttert, Tor 
desfurcht gehoben, hartnäckiger Widerſtand uͤberwun⸗ 
den werden, u. ſ. w. — Von vielen der Regeln, die 
ich hier nach und nach in kurzen Aphorismen aufſtel⸗ 
le, kann freylich nur der Gebrauch machen, welcher 
Umſtaͤnde von Umſtaͤnden zu unterſcheiden, und alz 
les mit einander zu vergleichen weiß. Ohne for⸗ 
ſchende umherſicht auf viele Dinge, die man wol ſe⸗ 
hen, aber nicht ſagen kann, macht auch der geſchickte⸗ 
ſte junge Arzt bald die poſſirlichſten und laͤcherlichſten 
Fehlſpruͤnge, bald bindet er ſich auf tauſendfaltige 
Weiſe ſelbſt die Hände, daß alles ſein Wiſſen unnütz 
bleibt, und oft gerade da am unwirkſamſten iſt, wo 
es am wirkſamſten ſeyn ſollte. 


II. 


Bey allen einigermaßen wichtigen und nicht ſehr 
drin genden Lällen, die Ihnen dunkel und zwepbeus 
tig 
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tig ſcheinen, huͤten Sie ſich gleich anfangs vor ſehr 
beſtimmt wirkenden Mitteln, obgleich Sie nichts wer 
niger als unthaͤtig und ungewiß ſcheinen duͤrfen; es 
ſey denn, daß Sie mit ſehr vernünftigen und aufge⸗ 
Härten Kranken zu thun haben, deren Vertrauen Sie 
genießen, und die ſich von den Gründen Ihres Bere 
fahrens keine falſchen Begriffe machen. Beſorgen 
Sie vorerſt bloß die allgemeinſten Dinge, indeß Sie 
ſich allmaͤhlich durch die umherſehendſte Forſchung ei⸗ 
nen Weg zu der Hauptquelle des Uebels zu bahnen 
ſuchen, die Sie dann aber auch ſtandhaft und mit 
unerſchuͤtterlicher Feſtigkeit verfolgen, und nie wieder 
aus den Augen verlieren muͤſſen. 


‚ III. 


Von allen den Fällen, die ſchleunige Huͤlfe er. 
fordern, und den dabey nbthigen Mitteln, muß She 
nen die genaueſte Rotiz immer in dem friſcheſten An⸗ 
denken ſchweben, weil hier ein jedes unentſchloſſene 
Zaudern von gefaͤhrlicher Bedeutung ſeyn und Sie in 
die e Lage bringen kann. 1 


5 Lv 


“ 


Verachten und verwerfen Sie kein Mittel, wo— 
von der Kranke wahre Huͤlfe bemerkt, und das er 
mit großem Zutrauen nimmt, und wenn es auch noch 
fo widerfinnig zu ſeyn ſcheint, und noch fo ſehr mit 
deu Begriffen, die Sie von dem Zuftande der Krank 
heit haben, ſtreitet; es ſey denn, daß Sie überzeugt 
find, das anfangs huͤlfeleiſtende Mittel werde in der 
Hauptſache von ausgemacht ſchaͤdlichen kuͤnftigen Fol 
gen ſeyn. 

V. 

Wo ein Brechmittel dringend angezeigt iſt, und 

auf deſſen beabſtchtete Wirkung das Hauptmoment 
D d 4 der 
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der Cur beruht, zumal bey ſchon weit gekommenen 
fieberhaften Umſtaͤnden, aber auch gleich im Anfange 
böſer gaſtriſcher Fieber: da ſuchen Sie mbhlichſt zu 
verhüten, daß daſſelbe feine Abſicht nicht verfehle. 
Hiezu iſt ubthig: 1) daß Sie von der gehbrigen Wirte 
ſamkeit der Mittel, die Sie dazu brauchen, üͤbere 
zeugt ſind. Leider! iſt es nur zu oft der Fall, daß 
man ſich hierin auf die Officinen nickt verlaſſen kann. 
Stielfäluge Erfahrung hat mich gelehrt, daß man 
auch bey der größten U rficht dennoch oft mit verle⸗ 
gener, verdorbener, ſchlechtbereiteter Apothekerwaa— 
re hintergangen wird, und daß man vergeblich auf 
eine Wirkung hoffte, die das Mittel aus jener Urſache 
nicht leißen konnte. Faſt kein Mittel giebt ev, was 
in tauſend Faͤllen mit bedenklicheren und gefaͤhrliche⸗ 
ren Folgen ſeine Wirkung verſagt, und wovon ſo oft 
Leben und Tod abhangt, als Brechmittel. — Es 
giebt aber noch mehrere Urſachen, warum Brechmit⸗ 
tel entweder gar nicht, oder ganz abſtchtwidrig durch 
den Stuhlgang wirken. Hierauf gründen ſich fol 
gende Regeln: 2) Geben Sie nicht erſt Laxiermittel, 
wo Sie gleich ſollten zu brechen geben, obgleich Sie 
den Leib, wenn er einige Reit verſtopft geweſen iſt, 
vorher durch ein Clyſtier oͤffnen dürfen und müſſen. 
Wenn der Trieb zu bfteren Stuͤhlen einmal erregt 
iſt, werden Ihre Brechmittel ſehr oft entweder allein, 
und dann deſto heftiger und ſtuͤrmiſcher, oder doch 
großentheils dieſem Wege folgen, und dies trifft nicht 
allein den Punkt nicht, den Sie treffen wollen und 
ſollten, ſondern der ganze Plan der Kur wird auch 
nicht ſelten dadurch unwiederbringlich verwirrt, und 
eben fo oft der Kranke durch den erſchöpfenden frucht⸗ 
loſen Durchfall in die mißlichſte Lage und wahre Le⸗ 
bensgefahr verſetzt. 3) Wählen Sie ſolche Brech⸗ 
mittel, die nicht ſo leicht auf den Stuhlgang wirken, 
als 
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als andere, falls dies nämlich zweckwidrig wäre. Die 
Ipecacuanha thut es nach meiner Erfahrung ſeltener, 
als der Brechweinſtein, und beyde zuſammengemiſcht 
am allerwenigſten. Es kommt hierbey aber auf man⸗ 
cherley, theils von der gegenwaͤrtigen Veſchaffenheit 
des Magens und feines Inhalts, theils von indivi⸗ 
duellen Cigenheiten und andern Umſtaͤnden, abhangen⸗ 
de Dinge an, die in der Wirkung jener Mittel aller⸗ 
ley Verſchiedenheiten machen, die man nur nicht im» 
mer vorherſteht und wiſſen kann. Sie muͤſſen fi 
nach dem richten, was die genaue Erforſchung der 
Umſtaͤnde an die Hand giebt. Wenn Sie zu beſor⸗ 
gen Urſache haben, daß das Brechmittel aus Ipee. 
und Brechweinſtein dennoch ſeinen Zweck verfehlen 
werde, z. B. bey ſchon vorhandenem Durchfalle, bes 
kannter Idioſyneraſie, u. ſ. w.: ſo verſetzen Sie es 
mit Meerzwiebelſauerhonig, wodurch die Wirkung 
eines oder beyder jener Mittel eine lebhafte Richtung 
nach oben erhält. Auch kann hier die Aqua bene- 
dicta Rul., wenn ihr ſonſt nichts zuwider, vorzüglich 
ſeyn. 4) Laſſen Sie es nicht an zureichender Doſis 
fehlen, wenn es auf eine ſichere und baldige Wirkung 
ankommt. Wo das Brechen ſehr noͤthig und drin 
gend iſt, und faſt alles darauf beruht, daß der Mar 
gen raſch und ganz ausgeleert werde: da ſchaͤdet es, 
bey ſonſt gleichen Umſtaͤnden, gewiß nichts, wenn 
auch etwas mehr Brechen erfolgt, als nöthig wäre, 
indeß das Gegentheil den gewuͤnſchten und vorgehab— 
ten Zweck auf das widrigſte hemmen und ſtbren kann. 
Halten fie es aus irgend einer Urſache nicht für ſicher, 
das Brechmittel auf einmal zu geben; ſo muͤſſen die 
getheilten Doſen wenigſtens geſchwind auf einander x 
alle 5, 10 Minuten, genommen werden. Ich vera 
ſchreibe in dieſem Falle eine bis anderthalb Quen⸗ 
ten Ipecgc, mit einem oder zwey Grauen Brechwenn⸗ 
Ded 5 ſtein 
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ſtein und einem Loth Meerzwiebelhonig zu ein Paar 
Unzen Waſſer, wovon eßloͤffelweiſe fo oft genommen 
wird, bis hinlaͤngliches Brechen erfolgt iſt. — Wem 
dieſe Dinge bekannt find, und unbedeutend ſcheinen, 
für den find fie nicht geſchricben. 8) Es giebt Faͤlle, 
wo die brechenmachende Wirkung eines jeden Brech⸗ 
mittels durch Unempfindlichkeit, Laͤhmung, Krämpfe, 
oder andere im Magen liegende Urſachen, durchaus 
verhindert wird; und dann muͤſſen, wo möglich, vor 
her oder zu gleicher Zeit dieſe Hinderniſſe gehoben wer⸗ 
den. Zuweilen gelingt dies durch Dlaſenpflaſter auf 
den Magen gelegt, durch Opium, durch weinichte Aufe 
ſchlaͤge, u. ſ. w., wovon aber anderwaͤrts das Weir 
tere bemerkt wird. 
W 1 

Verhuͤten Sie ſorgfaͤltigſt, niemals zu ſchaden, 
wenn Sie nicht helfen können. Dies iſt freylich oft 
eine ſchwere Aufgabe, wo man dringendſt Hülfe von 
Ihnen begehrt, und wo der Fall dunkel iſt. Aber 
uͤbereilen Sie ſich mit Ihren Vorſchriften nicht. In 
langwierigen Uebeln, worauf ich hier hauptſaͤchlich 
ziele, und wenn ſchon ſo vieles vergeblich gebraucht 
worden, iſt der Kranke gern mit einiger Linderung zu⸗ 
frieden. Dieſe ſuchen Sie vorlaufig zu verſchaffen, 
welches oft möglich iſt, und uͤberlegen Sie dann, 
was gegen den erforſchten Grund des Uebels, wenn 
er zu erforſchen iſt, mit Sicherheit kann vorgenom- 
men werden. Halten Sie ſich an einfache durch die 
Erfahrung erprobte Mittel, und lauſchen mit wach 
ſamer Aufmerkſamkeit, was ſte wirken. Manche 
Mittel zeigen bald, was fie thun konnen, andere nur 
langſam. Dies muß Ihnen bekannt ſeyn, und dar⸗ 
nach muͤſſen Sie ſich richten, ob und in wie fern Sie 
Ihre Methode abaͤndern, oder fortſetzen muͤſſen. 

Be; 


für angehende Aerzte. 427 
Beharrlichkeit kann in jenem Falle eben ſo ſchaͤdlich, 


als in dieſem nuͤtzlich und noöthig ſeyn. 


VII. 

Lernen Sie Stolls Aphor, de cognosc. et cur. 
febr. faſt auswendig, und ſtudieren Sie jedes Wort 
vom Anfange bis zu Ende. 

i VIII. Er 

Suchen Sie vor allen Dingen die Eigenheiten 


und Idioſyneraſten, oder das Individuelle eines 


jeden Kranken, den Sie noch nicht kennen, mit 
Fleiß auszuforſchen, und bemerken Sie uͤberhaupt 
genau, was ihm von jeher wohl oder uͤbel bekommen 
iſt, und wie alles auf ihn gewirkt hat. Dies verbrei⸗ 
tet ſogleich ein helles Licht Über feinen Zuſtand, er 
klaͤrt Ihnen viele Dinge, die Sie in keinem Buche 
finden, und leitet Ihr Verfahren auf den ſtcherſten 
Weg. Ihr zweyter Blick muß auf die allgemeine 
Conſtitution, das Epidemiſche, die Jahrszeit, ges 
richtet ſeyn. Aus dieſer Quelle fließen die wichtig⸗ 
ſten allgemeinen Indicationen, und die Regeln, nach 


welchen Sie Ihren Kranken hauptſaͤchlich unterſuchen 
und beurtheilen ſollen. Sie entgehen dadurch vielen 


Taͤuſchungen, ſehen alles aus dem rechten Geſichts⸗ 
punkte an, und treffen die rechten Mittel, die Sie 
bey einer abgefonderten Betrachtung Ihres Kranken 
und ohne jene Rückſicht ſehr oft gewiß nicht treffen 
wuͤrden. Auch bey chroniſchen Krankheiten, duͤrfen 
Sie dieſe Ruͤckſicht nicht vernachlaͤſſigen, weil fie Ih⸗ 
nen viele umſtände und Aufälle aufklaäͤrt, die Sie 
ſonſt tauſendmal eben ſo falſch beurtheilen als behan. 
deln werden. 
IX, 

Suchen Sie, fo viel es Ihnen nur möglich, Ih: 

rem, zumal e, furchtſamen und reizbaren 
Kran⸗ 
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Kranken, jederzeit mit heitrer und freundlicher Seele, 
wenigſtens mit einem ſolchen Geſichte, unter die Augen 
zu treten. Sie bringen ihm dadurch jedesmal eine 
belebende und ſtaͤrkende Arzuey mit, die er ſehr bank 
bar erkennet, und die von ſehr reellen wohlthaͤtigen 
Wirkungen fuͤr ihn iſt. Nicht leicht verliert Ihr 
Kranker den Muth, wenn er Muth auf Ihrem Ges 
fichte zu leſen glaubt, und dies iſt von großem Were 
the in allen Krankheiten. Hingegen kann eine bedenk⸗ 
liche Amtsmiene auf der Stelle den größten Schaden 
ſtiften, die erwuͤnſchteſte Criſis ſtbren, und die ſchön⸗ 
ſten Hoffnungen vereiteln. Hieher gehbren auch die 
bekannten Regeln: ſich mit leifen und langſamen 
Schritten dem Bette des Kranken zu naͤhern; ihn 
nicht mit kalten Haͤnden anzufaſſen und ſogleich den 
Puls zu fühlen; ihn mit Gelaſſenheit und Geduld zu 
hören, und feine auch noch fo ungeſtuͤmen, oft har 
ten und empfindlichen, oder unvernuͤnftigen, unge; 


reimten Reden mit Sanftmuth und Ruhe zu beantwor⸗ 


* 


ten, ſich aller ſchreckhaften Erzählungen von gefaͤhr ⸗ 
lichen Kranken unangenehmen, eckelhaften, widerlichen 
Dingen, zu enthalten, u. ſ. w. Eine fortdaurende, 
nachgiebige, geduldige Ertragung der Launen Ihres 
Kranken, eine ununterbrochene Aufmerkſamkeit auf 
feinen Zuſtand, ein anhaltend gefälliges , freundli⸗ 
ches, gleichmuͤthiges, ſchonendes Betragen, find in 
den meiſten Fällen die Mittel und Wege, wodurch 
auch der widerhaarigſte Kranke endlich gewonnen und 
auf Ihre Seite gezogen wird, und wodurch Sie nach 
und nach Ihre Abſichten erreichen werden; das heißt, 
alles ins Werk richten, was die Heilung der Krank⸗ 
heit erfordert. — Iſt alle Ihre Mühe vergeblich, 
1 rathe ich Ihnen, die folgende XIte Regel zu bee 
olgen. 


X. 
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Verſaͤumen Sie nie, die Ausleerungen Ihrer 
Kranken zu beſehen, wo es zumal hauptſaͤchlich auf 
Ausleerungen ankommt. Die Beſchaffenheit derſel⸗ 
ben giebt Ihnen oft das hellſte Licht, ohne welches 

Sie faſt keinen ſichern Schritt thun konnen. Auf 
die Angabe der Wärter u. ſ. w. dürfen Sie ſich nie 
verlaſſen. Auch duͤrfen Sie nie den Abgang nach der 
Menge der Stuͤhle ſchaͤtzen, Sie muͤſſen immer ſehen, 

was abgegangen iſt. Nicht weniger muͤſſen Sie ſich 
um den Abgang des Harns bekuͤmmern, in Abſicht 
ſeiner Menge und Beſchaffenheit. Bey vielen Krank⸗ 
heiten ganz junger und ganz alter Leute iſt es beſon⸗ 
ders wichtig, zu wiſſen, wie viel Harn abgehe. Die 
Harnlauge bleibt nie ohne bedeutende . im 
Blute zuruͤck. 


XI. 


Durch nichts muͤſſen Sie ſich abhalten laſſen, 
diejenigen Mittel vorzuſchlagen und durchzuſetzen, die 
Ihnen nach reifer Ueberlegung nothig ſcheinen, ber 
ſonders in ernſthaften und baldige Hülfe erfordernden 
Faͤllen. Ich weiß es aus meiner eigenen Erfahrung, 
wie leicht ſich junge Aerzte durch mannigfaltiges Wi⸗ 
derſtreben der Kranken gegen dieſen oder jenen Rath 
abſchrecken und irre machen laſſen. Oft konnen Sie 
Ihren Kranken durch ſanftes freundliches Zureden und 
überzeugende Gründe gewinnen, und zur willigen Bez 
folgung ihrer Rathſchlaͤge geneigt machen; und dieſen 
Weg muͤſſen Sie allerdings fo lange und fo oft gehen, 
als fe hoffen konnen, darauf Ihren Zweck zu erreichen. 
Will dies fo oder durch Anderer Beyhuͤlfe aber nicht 
gelingen; ſo kuͤndigen Sie lieber herzhaft dem wider⸗ 
ſpenſtigen Kranken Ihren Beyſtand auf, als daß 
Ihre Nachgiebigkeit demſelben offenbar zum Scha⸗ 

den 
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den gereiche. Dies befriedigt Ihr Gewiſſen, und 
gereicht Ihnen gewiß bey allen Bernünftigen zur Ch 


re. Ein kluger Arzt handelt hier freylich nach ver ⸗ 


ſchiedenen Regeln, und unterſch eidet Umſtaͤnde von 
umſtaͤnden, die ſich unmöglich alle angeben laſſen. 
Wenn Sie auf den Gebrauch eines Mittels durchaus 
dringen, fo muͤſſen Sie wenigſtens von einer guten 
Wirkung deſſelben, fe erfolge früher oder ſpaͤter, 
ziemlichermaaßen gewiß ſeyn, weil die ganzlich fehle 
geſchlagene Huͤlfe eines Mittels, wozu ſich der Krane 
ke ſehr ſchwer und muͤhſam entſchloſſen hat, allermei⸗ 
ſtens ſowol fuͤr Sie als fuͤr ihn von übelem Effekte 
iſt. Sind Sie darum im mindeſten zweifelhaft, ſo 
dürfen Sie nie etwas Gewiſſes verſprechen, Sie duͤr⸗ 
fen nur hoffen, und muͤſſen die Hoffnung mit Gruͤn⸗ 
den unterſtuͤtzen, die dem Kranken, fo viel es möglich, 
einleuchten. Sehr vieles bleibt hier allerdings uͤbrig, 
was einen Arzt, der mit Kopf und einiger Menſchen⸗ 
kenntniß vors Krankenbette kommt, bald die Erfah» 
rung lehrt. Rur das Allgemeinſte laßt ſich in Regeln 
faſſen. 8 | 


XII. 


Wenn man andere Aerzte neben Ihnen conſuli⸗ 
ren will; fo weigern Sie ſich nicht allein nicht da⸗ 
gegen, ſondern kommen noch lieber Ihrem Kranken, 
wenn Sie dergleichen Wuͤnſche bey ihm merken, da 
mit zuvor. Aber handeln Sie nie wider Ihre Ueber— 
zeugung; es verſteht ſich, daß fir aus richtigen Grüne 
den fließe, und daß dieſe von den miteonſultirten Aerz⸗ 
ten nicht koͤnnen widerlegt werden. Dies iſt aber 
freylich oft der Fall zwiſchen gleich geſchickten jungen 
und erfahrnen Aerzten. Dann muͤſſen Sie ſich be 
lehren laſſen, und immer das Wohl Ihres Kranken 
im Auge haben. Ich fur meinen Theil bin kein Freund 

von 
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von den Conſultationen der Aerzte, fo wie ſie gewöhn— 
lich beſchaffen find. Ein jeder ſieht durch feine Bril⸗ 
le, und reitet auf feinem Steckenpferde. Der Auf 
ruhr iſt unausbleiblich, wenn ſie alle wirken wollen, 
und der Kranke ſtirbt durch die Menge ſeiner Aerzte. 
Mehrentheils agirt nur einer, was ſollen denn die 
Uibrigen? Oft wird aus Politik, aus Gefaͤlligkeit 
u. ſ. w. von allen Meinungen und Vorſchlägen etwas 
zuſammengemiſcht, und dies buntſchaͤckige allmaͤchti⸗ 
ge, auf Alles wirkende Gemengſel wird nun dem ar⸗ 
men Kranken ex Omnium confenfu dargereicht. Ich 
verlange nicht mit ihm aus einem Glaſe zu trinken. 
Sagen Sie beſcheiden Ihre wohlgepruͤfte Meinung, 
aber hören Sie auch mit Aufmerkſamkeit, was Anz 
dere ſagen, und verachten Sie keinen fremden Rath, 
den Sie dem Heile Ihres Kranken angemeſſen finden. 
Das Uebrige uͤberlaſſen Sie demjenigen Arzte, web 
chem der Kranke die Direktion der Cur anvertrauet. 
Ueberhaupt verabſcheuen Sie einen jeden niedrigen, 
die Wuͤrde eines Arztes entehrenden Kunſtgriff und 
Schleichweg, ſich vor das Bette irgend eines Kranken 
zu drängen. 

XIII. 

Suchen Sie von allen Mitteln, die ſie brauchen, 
und ihrer Aechtheit, eine genaue anſchauliche Erkennt, 
niß zu haben, damit ſie nicht leicht können hintergan⸗ 
gen werden. Hiervon haͤngt ſo viel ab, daß Sie oft 
gar nicht helfen können, weil Sie den in der verdor» 
benen, fehlerhaften Beſchaffenheit Ihrer Arzneyen 
liegenden Grund nicht ſehen und nicht verſtehen. Nur 
wenige Apotheker ſind gewiſſenhaft genug, daß Sie 
ſich ganz und allein auf ſie verlaͤſſen können, und daß 
fie nicht durch allerley merkantiliſche Kunſtgriffe ſich 
Vortheile zu machen ſuchten, worunter Sie und Ih— 


re Kranke leiden muͤſſen. Ein eigennütziger und gei 
ziger 
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ziger Apotheker iſt zumal als das gefaͤh lichſte Mit⸗ 
glied im Staate zu betrachten; und es iſt zuverlaͤßig, 
daß der Tod vieler Kranken nirgends anders als in 
der Apotheke liegt. — Beſuchen fie fleißig die Ayo 
theken, auf welchen Sie verordnen, verſchaffen Sie 
ſich immer mehr Kenntniſſe von den Auffern Kennzeie 
chen guter Arzneyen, und geben Sie den Apothekern 
und Proviſoren genau auf die Finger acht. Ohnehin 
wird oft von Ihnen verlangt, zu ſagen, ob dieſe oder jene 
Arzney die rechte ſey, ob ſte gut ſey, u. ſ. w. Sehr wer 
nige junge Aerzte können hierauf richtig antworten, weil 
man gewöhnlich nur wenig hievon auf Univerfiiäten 
lernt. Verſaͤummen Sie nun alſo keine Zeit, dasje⸗ 
nige nachzuholen und zu lernen, was Ihnen in ſo 
mancher Hinſicht zu wiſſen fo wichtig if. 


XV. * 1 


Wenn Sie zu gleicher Zeit Anzeigen zum Ader⸗ 
laſſen und zu andern Ausleerungen finden: fo müflen 
Sie allemal jenes zuerſt vornehmen. Aber huͤten Sie 
ſich vor falſchen Anzeigen zum Aderlaſſen bey turges⸗ 
cirenden Unreinigkeiten in den erſten Wegen, die ſo 
täuſchen als möglich ſeyn köͤnnen. Die Galle macht 
oft einen vollen harten Puls, Angſt, kurzem Athem, 
Blutfüſſe, die ſchmerzhafteſten Stiche in der Bruſt 
und aller Orten, die heftigſte Hitze, gewaltige Kopf 
ſchmerzen u. ſ. w., und doch dürfen Sie in taufend 
Fallen dieſer Art nicht aderlaſſen. Sehen Sie vor 
allen Dingen auf den herrſchenden Genius der Kranke 
heiten, auf die Jahrszeit, und auf Ihr Individuum. 
Urtheilen Sie immer aus allen Umſtaͤnden zuſammen⸗ 
genommen, und vergleichen und wiegen Sie alles 
ſorgfältig ab. Bleiben Sie dennoch ungewiß, ſo 
verſuchen Sie kleine Ausleerungen derjenigen Art, 
die Ihnen am dringendſten ſcheint, und geben Sie 

dann 
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dann auf die Wirkung acht. Die darauf folgende 
Veraͤnderung in dem Zuſtande und dem Befinden 
des Kranken giebt gemeiniglich etwas deutlicheres Licht, 
dem Sie dann fernerhin folgen muͤſſen. 


XV. 


Laſſen Sie ſich nie durch hitzige Ausſchlaͤge, von 
welcher Art fie auch find, von demjenigen Wege abs 
führen, den die übrigen Anzeigen Ihnen auweiſen, 
und thun Sie nie geradezu etwas um des Ausſchlags 


willen; obgleich die Beſchaffenheit des Ausſchlags 


oft auch wichtige Anzeigen er, die Sie nicht 
vernachläſſigen dürfen. 


XVI. „ 


Bekümmekn Sie ſich nicht um einzelne Sympto 


me, wenn ſie nicht ſehr dringend und gefahrdrohend 
find. Ihr hauptaugenmerk ſey immer auf die Ur⸗ 
ſache und die Quelle gerichtet, aus welcher alle jene 
Zufälle entſpringen. Auf dieſe Weiſe konnen Sie mit 
Brechmitteln ein Blutbrechen curiren (S. Zieglers 
Beobacht.). Wird der Stamm abgehauen, ſo fal⸗ 
len auch alle Zweige mit nieder; aber der Stamm 


bleibt ſtehen und waͤchſt, indeß Sie mit Abhauung 


feiner Aeſte beſchaͤftiget ſind. Jungen Aerzten, die 
insgemein ſo geneigt ſind, mit Vernachläßigung der 
Hauptſache für jedes Symptömchen ein Mittelchen 
zu verordnen, und ſich durch die unverſtaͤndigen For⸗ 


derungen der Kranken verfuͤhren zu laſſen, kann dies 


nicht genug geprediget werden. 
XVII. 


Wenn Sie aus wichtigen Urſachen, und bey Um⸗ 
ſtänden, wo auf das Mehr oder Weniger ſehr viel 
ankommt, eine Aderläſſe verordnen: fo ſeyn Sie, 

Vogels Zandb. III. Ch, Ee . wo 
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wo möglich, dabey gegenwärtig, um aus dem Pul⸗ 
fe, dem Befinden der Kranken, und andern Zeichen, 
das Maaß zu beſtimmen, in welchem Ihrem Swecke 
gemäß das Blut muͤſſe abgelaſſen werden. Zu wenig 
ſchadet oft eben fo ſehr, als zu viel. Mit Sicher⸗ 
heit läßt ſich aber die wegzulaſſende Menge des Blut, 
ohne ein Augenzeuge der Veränderungen zu ſeyn, die 
das Ablaſſen des Bluts macht, oft nicht angeben. 
Auf das Urtheil des aderlaſſenden Feldſcheers können 
Sie ſich hierin aͤuſſerſt ſelten verlaſſen. 


XVII. 


Hüten Sie ſich vor denen Irwegen, in die eine 
Methode, welche Ihnen in vielen Faͤllen gelungen, 
und welche Ihnen darum fo lieb geworden iſt, Sie 
leicht führen kann. Nichts iſt Anfängern ſchwerer, 
als die oft überaus feinen Grenzlinien zu ſehen, wel⸗ 
che ſehr verſchiedene Krankheiten von einander tren ⸗ 
nen; und zu nichts find fie dagegen fo geneigt, als 
gewiſſe Mittel, womit ſte oft ſehr gluͤcklich geweſen, 
bey einigermaßen ahnlichen Umſtaͤnden fogleich wieder 
in Anwendung zu bringen. Erſt durch mehrere miß ' 
lungene Verſuche, und durch mehrfaͤltigen Schaden, 
den fie dadurch geſtiftet, werden fie aufmerkſam ger 
macht, und zu bemerken gezwungen, daß fie, durch 
truͤgende Aehnlichkeiten verführt, ganz falſch gefchlofe 
ſen haben. Mit keinen Mitteln geſchehen dieſe Fehl⸗ 
ſchritte zu unſern Zeiten fo haͤufig, als mit den aus⸗ 
lerenden. Sie haben es oft mit Vergnügen er» 
fahren, was z. B. Brechmittel fuͤr ſchnelle und 
große Dinge thun, und welch ein Heer von den 
heftigſten Zufaͤllen oft dadurch auf einmal geho⸗ 
ben worden; Sie ſind auch überzeugt worden, daß 
oft erſt nach mehrmaliger Wiederholung diefer Mittel 
der Zweck erreicht werden en und daß die Ders 
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ſaͤumung derſelben alle andere Huͤlfe unnuͤtz gemacht. 
Sehr begreiflich iſt, daß Sie, immer voll von jenen 
großen Wirkungen, hauptſaͤchlich auf ſolche Umſtaͤn . 


de achten werden, in welchen Sie Anzeigen zu jenen 


Mitteln finden möchten, und darum auch leicht fin⸗ 
den, indeß Sie andere Umſtaͤnde überſehen, welche 
Ihnen dieſe Anzeigen nur vorſpiegeln, aber bey ge 


nauerer Betrachtung Sie auf ganz andere Wege lei⸗ 


ten würden. Sie erſchrecken, daß der Kranke auf 
Ihr Vrechmittel Blut bricht, oder huſtet, daß er, 
ftatt freyer zu athmen, nun faſt gar nicht mehr ath⸗ 


men kann, daß er in Ohnmachten, Zuckungen faͤllt, 


daß er apoplektiſch dahin ſinkt, oder, wenn die Wir⸗ 
kungen auch nicht immer ſo fuͤrchterlich ſind, daß doch 
darauf alles ſchlimmer wird. Aber es iſt zu fpät. 
Die 10 das Brechen, wodurch ſelbſt Galle 
ausgeworfen wurde, die Beaͤngſtigung, der bittre 
Geſchmack, die blaßgruͤnliche Geſichtsfarbe, der 
Schwindel, u. ſ. w., wogegen Sie fo oft mit dem. 
ſchnellſten und erwuͤnſchteſten Erfolge Brechmittel ver» 
ordnet hatten, ſchienen Ihnen auch hier dringende 


Anzeigen zu eben dieſen Mitteln. Aber Sie achte⸗ 


ten nicht zu gleicher Zeit auf den Genius der epidemi⸗ 
ſchen Conſtitution, auf die körperliche Beſchaffenheit 
und Lebensart Ihres Patienten; auf das Vorhergegan— 
gene; auf den Puls, den Stuhlgang, den Unterleib, 
den Harn; den Gang des Fiebers und den Anfang 
der Krankheit; auf die conſenſuellen Wirkungen der 
Bruſt, der Leber, des Kopfs auf den Magen u. 
f. w., welches alles, mit jenen Umſtaͤnden forgfältig 
verglichen und abgewogen, Ihnen den wahren Sitz 
und die eigentliche Natur der Krankheit wuͤrde gezeigt, 


oder Sie doch vorſichtig und zweifelhaft gemacht ha⸗ 
ben, was hier zu thun ſey. — Aber ſo iſt es auch 


mit vielen andern Mitteln und Methoden, wofuͤr 


Ee 2 junge, 


436 Praktiſche Lehren und Regeln 


junge, zuweilen auch alte Aerzte, mit Vorliebe ein, 
genommen find, und die fie darum überall, und alſo 
oft ſehr unſchicklich, anwenden. So hat die ſoge⸗ 
nannte kalte Methode in den Pocken beynahe fo viel 
Unheil geſtiftet, als die heiſſe. So richten das Queck⸗ 
ſilber, das Opium, die China, die Abfuͤhrungen, 
die Aufloöſungen, die Clyſtiere, die Belladonna, die 
ſixe Luft, die Clektricitaͤt, die Bäder und Brunnen, 
und ſehr viele andere Dinge taͤglich den größten Scha⸗ 
den an. Sie können dieſen Klippen nicht anders aus⸗ 
weichen, als wenn Sie, mit gründlichen pathologi⸗ 
ſchen und ſemiotiſchen Kenntniſſen verſehen, ohne 
Vorurtheil und Vorliebe, mit weiſem Mißtrauen 
alles beurth ilen, was Sie beobachten, und, ſo ge⸗ 
nau es möglich, die feinen oft kaum ſichtbaren Grenz ⸗ 
punkte kennen zu lernen ſuchen, wodurch ſo viele 
Krankheiten unſerer gebrechlichen Maſchine zuſam⸗ 
menhaͤngen und gleichſam in einander fließen. Kön⸗ 
nen Sie, nachdem Sie mit unbefangenem Geiſte al⸗ 
les erwogen und alles verglichen haben, ſich dennoch 
aus dem Labyrinthe nicht herausfinden; da befolgen 
Sie, was Stoll raͤth: In his anguftiis Medici officio 
is probe defungetur, qui, ſi prodeſſe nequeat, non 
noceat. Rat med. P. I. p. 75. 


XIX. 


Trauen Sie niemals der wortlichen Angabe Ih⸗ 
res Kranken, wenn er den Sitz eines Schmerzens 
oder irgend einer Empfindung anzeigt; ſondern laſſen 
Sie ſich dieſe Stelle mit den Fingern zeigen. Tau⸗ 
ſendmal klagt der Kranke z. B. uͤber Bruſtſchmerzen, 
wenn ſich die Schmerzen im Magen oder irgendwo 
in den Praͤcordien, befinden. Hievon werden Sie 
aber erſt dann überzeugt, wenn er Ihnen mit der 
Hand den Ort anweiſt, wo er den Schmerz fuͤhlt. 

In 
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In vielen andern Fällen find die bloß wörtlichen Be⸗ 

ſtimmungen der Kranken von localen Empfindungen 

fo unſicher, daß Sie ſich nicht darauf verlaſſen kon. 

nen, und daß Sie dieſes, fo wie alles, was fich fer 

hen laßt, mit eigenen Augen unterſuchen müͤſſen. 
EX. 

Wenn ein ſaugendes Kind krank, und auf gute 
Mittel nicht bald beſſer, oder auch alle Augenblicke 
von neuem befallen wird, und die Krankheit nicht 
von dem Zahnen, oder von einer andern ganz deut⸗ 
lich auſſerhalb feiner Nahrungsquelle liegenden Ur⸗ 
ſache, herruͤhrt; ſo dringen Sie unausbleiblich dar⸗ 
auf, daß das Kind von der Bruſt, womit es bisher 
geſaͤugt worden, abgenommen, und die Nahrung 
verändert werde, die Mutter oder Amme ſcheine famt 
ihrer Milch auch noch fo geſund. Es liegen zuvere 
läßig oft Krankheitsurſachen in der Mutter oder 
Ammenmilch, die durch keine Unterſuchung den 
Sinnen offenbar werden. 


XXI. 

0 ſchleunige Hülfe nbthig if, da duͤrfen Sie nie 

Medikamente verſchreiben, die eine langweile Zu⸗ 

bereitung durch Kochen, Zuſa mmenmiſchen, Pillen⸗ 
form, u. ſ. w. erfordern. 


* f . 
. 


> | 
Ene ganz neuerlich herausgekommene Schrift inter⸗ 
eſſirt mich zu ſehr, und giebt zu ſchöͤne und einleuch⸗ 
tende Beweiſe fuͤr die wichtigſten Angelegenheiten der 
Brlatterninoculation, daß ich mich nicht enthalten 
kann, ſogleich noch verſchiedene ſchaͤtzbare Beobach⸗ 
tungen daraus hier nachzuholen, mit der Bitte an 
meine Leſer, daß fie dieſe Bemerkungen in das II. Cap., 
wo ich von der Blatterimpfung handle, ſelbſt gehb⸗ 
rigen 
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rigen Orts eintragen mögen, da der bereits vollendete 
Abdruck des Werks mir dies nicht mehr erlaubte. 
Die Schrift, von der ich rede, heißt: A. J. Rech⸗ 
berger vollſt. Geſch. der Einimpfung der Fee in 
Wien u. ſ. w. herausgegeben von A. Rechberger. 
Wien, 1788. 8. Ich vermuthe, daß dies aus der 
Fülle einer vieljaͤhrigen Erfahrung gefloſſene Buch, 
und das das Gepräge der treueſten Wahrheit an der 
Stirne trägt, bis fetzt noch in wenigen Händen iſt; 
aber es darf durchaus nicht uͤberſehen werden, da es 
ein aͤuſſerſt intereſſanter Beytrag zu dem Capitel von 
der Pockenimpfung iſt. Nur wenige wichtige Bemer⸗ 
kungen will ich daraus kurzgefaßt hier anzeigen: 
Die neugebohrnen Kinder, die Hr. R. inoculir⸗ 
te, bekamen meiſtens nur wenige und kleine Blattern. 
Einigemal ſah er Kinder, die mit böfer Blat ⸗ 
termaterie eingeimpft waren. Gleich in der naͤchſten 
Nacht auſſerten ſich Fieber, Kopfweh, Reißen in 
den Gliedern, und den andern Morgen zeigte ſich 
won an der Impfſtelle eine erhabene, entzuͤndete, 
Ibmkribafte Geſchwulſt. Doch kamen dieſe Kinder 
am Ende noch gut durch: aber diejenigen, von wel⸗ 
chen die Impfmaterie genommen war, ſtarben ſchon 
den andern Tag. — Dies iſt alſo ein warnendes Bey⸗ 
ſpiel, mit großer Vorſicht die Impfmaterie zu wählen. 
Es giebt eine Art kleiner inoculirter Pocken, die eher 
ausſchlagen, niemals groß werden, u. faſt nur eine waͤß⸗ 
rige Feuchtigkeit enthalten. Man muß ſte nicht mit den 
falſchen Pocken verwechſeln: denn fie befreyen, wie die 
größten u. eitervollſten, auf immer von der Anſteckung. 
Hr. R. erzaͤhlt S. 51. ein Paar Beyſpiele, wo 
von nicht mehr jungen Aerzten gam andere Krankhei⸗ 
ten für Pocken gehalten wurden. 
Mehrere Fälle werden hier Angefuͤhrt, woraus man 
ſieht, wie leicht die falſchen Pocken taͤuſchen kdunen. 
N Or. 
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Hr. R. hat auch niemals zweymal Achte Pocken geſe⸗ 

hen. Unter 2 und 3 maligen Blattern, womit ein 

Subjekt befallen wurde, waren immer nur einmal 

die aͤchten. Es iſt ſehr wichtig dieſes zu leſen. So 

oft in Wien das Gerücht von Pockenreeidiven entſtand, 
ließ die Kaiſerin fie immer durch ihre Reibärite untere 

ſuchen, und es wurde immer befunden, daß es ein⸗ 

mal falſche Pocken geweſen waren. In 20 Jahren, 

da man in Wien impft, if kein einziges Beyſpiel 

zweymaliger Achten Pocken vorkommen. Auch hat 
van Swieten in feiner zahlreichen dreyßigjaͤhrigen 

Praxis nie einen Menſchen angetroffen, der zwepmal 

geblattert Hätte, u. ſ. w. 

Hr. R. hält die innere Anſteckung fuͤr die urſache 
der Bösartigkeit und Toͤdtlichkeit der naturlichen Po⸗ 
cken. Daher auch die Verſchiedenheit der Tödtlich⸗ 
keit der Pocken in einer Familie, wovon Einige it 
nerlich, Andere aͤuſſerlich angeſteckt worden. Dieſen 
wichtigen Abſchnitt muß man ſelbſt aufmerkſam nach⸗ 
leſen, wenn er auch nicht alles erſch bpfen und hin. 

länglich aufſchließen möchte. 
| Es werden hier auch Beyſpiele von rheumatiſchen 
Fiebern beygebracht, welche die Folge von unrecht 
verſtandener kalter Behandlung waren. 

Hr. R. hat durch den Eichenſchwamm, den er 
vermittelſt eines Drahtes durch die hintere Oefnung 
der Naſe brachte, die verzweifeltſten Blutungen der 
Naſe geſtillt. - 

Viele Kinder mit der englifchen Krankheit, mit 
blaſſer uͤbler Geſichtsfarbe, und dicken Baͤuchen, ſind 
nach den geimpften Blattern, die fie von Hrn. R. er» 
hielten, geſund geworden. Er hat auch Kinder mit 
dem Beinfraß, mit Scropheln, Kraͤtze u. ſ. w. gluͤck⸗ 
lich indeulirt. — Doch giebt es auch Beyſpiele eines 
nicht fo glücklichen Erfolgs. Der Nezenſent der Hil⸗ 
de⸗ 
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debrandtſchen Schrift über die Pocken in der A. 
Litt. Zeit. No. 187. d. Z. bringt einen Fall bey, wo 
unter 25 Impflingen ein ſerophulbſes Kind war. Alle 
kamen gut davon, aber nur mit vieler Mühe ward 
das ferophuldfe Kind gerettet. Es erfolgte eine Bein 
faule am Schienbeine und linken Schluͤſſelbeine, die 
erſt nach zwey Jahren geheilt werden konnte. Inzwi · 
ſchen laßt ſich denken, daß vielleicht hier noch mehrere 
Dinge in Betrachtung zu ziehen waren, die Antheil an 
den boͤſen Folgen haben konnten. Aber ed if oft auſ⸗ 
ſerordentlich ſchwer, den Grund zu finden, warum 
die gleiche Urſache bey gleich ſcheinenden Umſtänden 
nicht ſelten die verſchiedenſte Wirkung habe. 
Hr. R. inoculirte mehrere Kinder, die nach der 
erſten Inoculation nur ein Blatter fieber ohne Blattern 
gehabt hatten, zum zweytenmale „aber ſie blieben 
verſchont. 
N Auch wird hier durch verſchiedene ſehr uͤberzeugende 
Beyſpiele dargethan, wie leicht ſich unter einer gewiſe 
fen Anzahl inoeulirten Kinder eins und das andere befin⸗ 
den könne, welches waͤhrend des Zeitraums der geimpf⸗ 
ten Pockenkrankheit mit einer andern Krankheit zufällig 
befallen werde, und auch daran ſterbe. Es hat keinen 
Zweifel, daß ein Theil der Sterbefälle, die man den gen 
impften Pocken zuſchreibt, hierin ihren Grund habe. 
Aus den Verſuchen, wodurch man in dem Buͤr⸗ 
gerſpitale zu Wien die berufene Vorbauungsmethode, 
nach welcher man bey den neugebohrnen Kindern das 
Blut aus der abgeſchnittenen Nabelſchnur ausdrucken, 
und die Haut des ganzen Korpers mit Salz reiben ſoll, 
gepruͤft hat, erhellet nun endlich, daß ſie fruchtlos iſt. 
Alle fo behandelte Kinder wurden dennoch von den Blat. 
tern angeſteckt. — Nicht beſſere Wirkungen hatten 
Queckſilber, Spiesglaß u. ſ. w. 
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